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  Für sie gab er nicht nur sein Leben, sondern auch seine Unsterblichkeit ...


  Lenah Beaudonte ist unsterblich. Sie ist ein Vampir und führt einen der mächtigsten Vampirclans an. Aber es gibt nur eines, was sie sich wirklich wünscht: sterblich zu sein. Ausgerechnet ihr ehemaliger Geliebter Rhode schenkt ihr schließlich, was er ihr einst genommen hat. Das Opfer dafür ist seine eigene Existenz. Doch schon bald muss Lenah ihr neu gewonnenes Leben verteidigen und zwar gegen ihre Vergangenheit. Ihr Vampirclan hat nämlich beschlossen, sie nicht so einfach gehen zu lassen ...


  »Vampirfan oder nicht, jeder wird Spaß haben an dieser Mischung aus Leidenschaft und Liebe. Aufopferung und Besessenheit.« Publishers Weekly


  Deutsche Erstveröffentlichung


  Übersetzt von Gertrud Wittich


  


  Buch


  Als einflussreiche Anführerin eines mächtigen Vampirclans sollte Lenah Beaudonte eigentlich keine unerfüllten Wünsche mehr haben. Sie ist schön, begehrt und unsterblich. Trotzdem will sie eigentlich nur eines: wieder sterblich sein. Sie will die Sonne auf ihrer Haut spüren, den süßen Schlaf erleben, Hunger empfinden, einfach ein menschliches Dasein genießen. Doch nur wenige haben die Fähigkeit und den Willen dazu, einen Vampir wieder zum Menschen zu machen. Ausgerechnet der Mann, der ihr einst die Sterblichkeit nahm, erklärt sich nun dazu bereit. Rhode war ihr erster Geliebter, und noch immer verspürt sie eine enge Verbindung zu ihm. Er schenkt ihr, was er ihr einst genommen hat, und opfert dafür sein eigenes Dasein. Ihre Trauer über den Verlust überrascht Lenah, Gefühle waren ihr so lange fremd. Doch ihr bleibt nicht viel Zeit, darüber nachzudenken. Schon bald muss sie ihr neu gewonnenes Leben verteidigen, und zwar gegen ihre Vergangenheit. Ihr Vampirclan kann ihre Entscheidung nämlich nicht akzeptieren, besonders ihr junger Vampirliebhaber will sie nicht so einfach gehen lassen. Dass sie sich in der Zwischenzeit bereits ein neues Leben eingerichtet und eine neue Liebe gefunden hat, ist ihm egal. Er will sie zurückholen, koste es, was es wolle.


  


  Autorin


  Rebecca Maizel ist eine junge amerikanische Autorin. »Die Nacht ist dein« ist der Beginn einer Trilogie um die Vampirin Lenah Beaudonte, die mit »Und ewig währt der Tag« fortgesetzt wird. Rebecca Maizel lebt in Rhode Island, USA.
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  Für Mom und Dad:


  Jedes einzelne Wort ist für Euch.


  Ihr habt mir immer den Weg gezeigt.


  Und für meine Schwester


  Jennie, die immer die richtigen Worte findet.


  


  


  1. Teil


  »Da ist Vergissmeinnicht,


  das ist zum Andenken;


  ich bitte Euch, liebes Herz, gedenkt meiner!


  - Und da ist Rosmarin, das ist für die Treue.«


  Ophelia, aus: Hamlet, Prinz von Dänemark


  von William Shakespeare, 4. Akt, 5. Szene


  (entnommen aus: www.william-shakespeare.de/hamlet,


  in der Übersetzung von August Wilhelm von Schlegel,


  nachbearbeitet durch O. Lesch)


  


  


  1. Kapitel


  Ich erlöse dich ...


  Ich erlöse dich, Lenah Beaudonte.


  Glaube ... und sei frei.


  Dies waren die letzten Worte, an die ich mich erinnern konnte. Aber es waren sinnentrückte Worte, gesprochen von einer Stimme, die ich nicht einordnen konnte. Wann? Es mochte eine Ewigkeit her sein.


  Als ich erwachte, spürte ich sofort die Kälte des Untergrunds an meiner linken Wange. Ein Schauder lief mir über den Rücken. Obwohl meine Augen geschlossen waren, wusste ich, dass ich nackt war, mit dem Gesicht nach unten auf einem Holzboden lag.


  Ich schnappte nach Luft. Aber meine Kehle war so trocken, dass ich nur unheimliche, animalische Laute von mir gab. Drei keuchende Atemzüge, dann ein Wumm-wumm, Wumm-wumm — mein Herzschlag. Mein Herzschlag? Es hätten auch Hunderte von Flügelschlägen sein können. Ich versuchte meine Augen zu öffnen, aber mit jedem Blinzeln traf mich grelles, schmerzhaftes Licht. Einmal. Zweimal. Noch einmal.


  »Rhode!«, schrie ich. Er musste hier irgendwo sein. Eine Welt ohne ihn war unvorstellbar.


  Ich wand mich, bedeckte meinen Körper mit den Händen. Ihr müsst wissen, dass ich normalerweise nicht der Typ bin, der irgendwo nackt, hilflos und alleine aufwacht. Ganz besonders nicht an einem Ort, wo die Sonne hereinscheint. Und doch war ich nun hier, gebadet in Sonnenlicht und überzeugt davon, dass mich nur noch Sekunden von einem schmerzhaften Tod trennten. Gleich würden Flammen aus den Tiefen meiner Seele züngeln und mich zu Asche verbrennen.


  Aber nichts dergleichen geschah. Kein Feuer, keine Verbrennungen. Nur der Geruch des Holzbodens. Ich schluckte und spürte, wie meine Halsmuskeln arbeiteten. Mein Mund füllte sich mit - Speichel! Meine Brust war auf den Boden gepresst. Ich stemmte mich mit den Handflächen hoch und reckte den Hals, um nach der Quelle des qualvollen Lichts zu suchen. Es war die helle Morgensonne, die durch das große Erkerfenster eines Schlafzimmers hereinstrahlte. Der Himmel war tiefblau und wolkenlos.


  »Rhode!« Meine Stimme schien durch die Luft zu wirbeln, sie vibrierte in meiner Brust, meinem Mund. Mein Gott, war ich durstig! »Wo bist du?«, schrie ich.


  Irgendwo in der Nähe ging eine Türe auf. Ein paar unsichere, schlurfende Schritte, dann schoben sich Rhodes schwarze Schnallenstiefel in mein Gesichtsfeld. Ich rollte mich auf den Rücken und schaute keuchend zur Decke. Keuchend? Atmete ich etwa?


  Rhode beugte sich über mich, aber ich konnte ihn nur verschwommen erkennen. Er beugte sich weiter vor, so weit, dass sein Gesicht nur noch wenige Zentimeter von dem meinen entfernt war. Dann sah ich ihn klar vor mir, als würde er aus dem Nebel treten; er war völlig verändert. Seine Wangenknochen traten so stark hervor, als wollten sie die Haut durchstoßen. Sein früher so kantiges, stolzes Kinn war nun ganz schmal. Aber seine blauen Augen waren wie immer.


  Selbst jetzt, in meiner Benommenheit, bohrten sie sich tief hinein in meine Seele.


  »So sieht man sich wieder«, sagte er mit einem ironischen kleinen Lächeln. Unter seinen Augen lagen dunkle Ringe. Er streckte mir seine Hand entgegen: »Alles Gute zum sechzehnten Geburtstag.«


  Rhode brachte mir ein Glas Wasser. Ich nahm es und trank es mit drei großen Schlucken leer. Das kalte Wasser rann mir die Kehle hinab, durch die Speiseröhre, in meinen Magen. Blut, eine Flüssigkeit, an die ich eher gewöhnt war, verhielt sich zwar ähnlich, doch Vampire absorbierten Blut auf eine Art und Weise, die eher einem Schwamm glich. Es war so lange her, seit ich zuletzt ein Glas Wasser getrunken hatte ...


  In seiner anderen Hand hielt Rhode einen schwarzen Stoff, den er mir gab. Ich nahm ihn, er fiel auseinander, und ich sah, dass es sich um ein schwarzes Kleid aus sehr dünner Baumwolle handelte. Vorsichtig stemmte ich mich mit den Handflächen hoch, kam wackelig auf die Beine. Sogleich gaben meine Knie unter mir nach, und ich versuchte, mein Gleichgewicht mit den Armen wiederzufinden. Schwankend wie ein Schilfrohr im Sturm stand ich einige Sekunden lang da, dann machte ich einen Schritt. Sofort begannen meine Muskeln zu zittern, und meine Knie schlugen zusammen.


  »Zieh das an und komm nach nebenan«, sagte Rhode und verließ fast stolpernd den Raum. Das hätte mir eigentlich auffallen müssen, doch ich hatte genug damit zu tun, mich auf den Beinen zu halten. Schließlich konnte ich meine Arme sinken lassen. Mein braunes Haar löste sich und fiel mir über die Schultern. Einige Strähnen klebten wie Seegras an meiner Haut, andere an meinen Brüsten. In diesem Moment hätte ich alles für einen Spiegel gegeben. Ich holte noch ein paar Mal tief Luft. Meine Knie begannen wieder zu zittern.


  Ich schaute mich nach einem Korsett um, konnte aber keins entdecken. Eigenartig. Sollte ich etwa nur dieses dünne schwarze Kleid anziehen? Ohne ordentliche Unterkleider? Ich probierte es an und stellte fest, dass es mir nur bis zu den Knien reichte.


  Ich sah aus wie sechzehn - obwohl ich, wenn ich richtig rechnete, heute offiziell 592 Jahre alt geworden war.


  Alles war so frisch, so hell - zu hell. Die Sonne zauberte kleine Regenbögen auf meine Füße. Ich schaute mich um. Obwohl ich aus irgendeinem Grunde auf dem Boden erwacht war, stand in einer Ecke ein großes gusseisernes Bettgestell mit einer dicken Matratze und einer schwarzen Tagesdecke. Gegenüber befand sich das große Erkerfenster, durch das ich Bäume mit sattgrünen Blättern an wiegenden Ästen erkannte. Es gab eine Sitzbank im Erkerfenster, mit blauen Samtpolstern und -kissen.


  Ich strich mit den Fingern über die Holzpaneelierung der Wände. Und konnte es kaum glauben: Ich spürte die Oberfläche, die kleinen Unebenheiten, die feinen Risse im Holz. Als Vampir war das unmöglich gewesen. Vampire verfügen über keinerlei Tastsinn, überhaupt keine Nervenenden. Nur meine Erinnerung an mein Leben als Mensch hatte mir verraten, ob das, was ich berührte, weich oder hart war. Die einzigen Sinne, die ein Vampir behält, sind jene, die ihn zu einem tödlichen Jäger machen: Der Geruchssinn ist auf das Wittern von Fleisch und Blut reduziert, der Sehsinn ist überdurchschnittlich gut ausgebildet, ja geradezu phänomenal. Man kann winzigste Einzelheiten erkennen, um seine Beute besser aufspüren zu können.


  Meine Fingerspitzen fuhren flatternd über die Wand. Abermals lief mir ein Schauder über den Rücken.


  »Dafür ist später noch Zeit«, sagte Rhode aus dem Nebenzimmer.


  Das Herz schlug mir bis zum Hals. Ich konnte die Luft auf der Zunge schmecken. Zögernd machte ich einen Schritt. Meine Muskeln brannten, verkrampften sich, entspannten sich wieder. Torkelnd tastete ich mich zur Tür. Um nicht umzukippen, lehnte ich mich an den Türrahmen und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Für einen kurzen Moment schloss ich die Augen und holte tief Luft. »In welchem Jahrhundert befinden wir uns?«


  »Im einundzwanzigsten«, antwortete Rhode. Er hatte sich die langen schwarzen Haare, die ihm bei unserer letzten Begegnung noch dicht und glänzend bis über die Schultern gefallen waren, ganz kurz abschneiden lassen. Die Enden standen fast stachelig ab. Sein rechtes Handgelenk war mit einem weißen Mullverband umwickelt.


  »Setz dich«, flüsterte er.


  Ich ließ mich auf eine hellblaue Couch fallen. »Du siehst schrecklich aus«, sagte ich leise.


  »Danke«, sagte er mit einem Anflug seines alten Lächelns.


  Rhodes Wangen waren derart eingesunken, dass sein früher so männlich-markantes Gesicht fast wie ein Totenschädel wirkte. Der goldene Schimmer seiner Haut war einer fahlen, gelblichen Blässe gewichen. Seine Arme zitterten, als er sich an den Armlehnen seines Sessels abstützte und sich langsam und mit großer Behutsamkeit hineinsinken ließ.


  »Erzähl mir alles«, befahl ich.


  »Lass mir einen Moment Zeit«, sagte er.


  »Wo sind wir?«


  »In deinem neuen Zuhause.«


  Er schloss die Augen und ließ den Kopf zurücksinken. Als seine Hände die Sessellehnen umklammerten, fiel mir auf, dass er keine Ringe mehr trug. Nicht einmal mehr den Schlangenring mit den Smaragdaugen, in dem er immer ein wenig Blut für äußerste Notfälle aufbewahrte. Nur ein einziger Ring zierte seinen kleinen Finger: mein Ring. Der Ring, den ich fünfhundert Jahre lang getragen hatte. Jetzt erst fiel mir auf, dass auch ich keine Ringe mehr trug. Dieser Ring, den Rhode nun am kleinen Finger hatte, besaß einen zierlichen Silberreif, an dem ein Onyx prangte, ein schwarzer Stein, über den Rhode einmal gesagt hatte: »Trage nie einen Onyx - außer du kennst oder willst den Tod.« Ein passender Ring für mich, denn es hatte keinen Vampir gegeben, der bereitwilliger getötet hatte als mich.


  Ich wich seinem Blick aus. Derart geschwächt hatte ich ihn noch nie erlebt.


  »Du bist jetzt wieder ein Mensch, Lenah«, verkündete er.


  Ich nickte kurz, schaute dabei aber auf den polierten Holzboden. Ich konnte nicht darüber sprechen. Noch nicht. Das hatte ich mir so sehr gewünscht: wieder ein Mensch zu sein. Darüber hatten Rhode und ich beim letzten Mal noch heftig gestritten. Ich hatte fest damit gerechnet, dass wir noch Jahrzehnte, ja Jahrhunderte darüber streiten würden. Und irgendwie hatten wir das ja auch. Seitdem war ein ganzes Jahrhundert vergangen.


  »Jetzt hast du doch bekommen, was du wolltest«, flüsterte er.


  Wieder schaute ich zu Boden. Ich konnte den durchdringenden Blick seiner tiefblauen Augen kaum ertragen. Rhode sah so anders aus — schrecklich anders. Eingefallen. Alt. Früher, als ihm nichts fehlte, war er einer der schönsten Männer gewesen, die ich je gesehen hatte. Ich sage Mann, aber eigentlich wusste ich nicht genau, wie alt Rhode war. Auch er war in jungen Jahren zum Vampir geworden. Aber das war sehr, sehr lange her. Und je älter ein Vampir wird, desto ätherischer, altersloser wirkt er. Man sieht nur seinen Augen an, wie viel er gesehen, erlebt, erlitten hat.


  Ich schaute mich im Wohnzimmer um, nur um ihn nicht ansehen zu müssen. Es schien, als wäre er erst vor kurzem hier eingezogen, doch die Wohnung fühlte sich bereits ganz nach Rhode an. In einer Ecke standen zwar noch ein paar ungeöffnete Schachteln, aber der Raum war bereits mit vielen meiner Sachen dekoriert, aus meinem alten Leben als Vampir. Vor allem Sachen aus meinem früheren Schlafzimmer. An der Wand hing in vergoldeten Aufhängern an einer Silberplatte ein altes Schwert. Eins von Rhodes Lieblingsstücken. Sein altes Schwert aus den Tagen des Hosenbandordens, einer Gemeinschaft von Rittern, die sich unter Edward III. gegründet hatte. Es war ein ganz spezielles Schwert, mithilfe von Magie geschmiedet, noch bevor die Bruderschaft ins Leben gerufen worden war. Das Schwertheft war mit schwarzem Leder umwickelt. Die lange, elegante Klinge lief in einer tödlichen Spitze aus. Auf dem runden Knauf am Ende des Griffs, der das Gegengewicht bildete und für eine perfekte Balance sorgte, prangte eine Gravur: Ita fert corde voluntas. Was das Herz verlangt.


  Beiderseits des Schwerts hingen kunstvolle Kerzenleuchter, geformt wie Rosenstöcke, mit Blüten, Blättern und Dornen. Darin steckten zwei hohe weiße Kerzen.


  Weiße Kerzen wirken gegen das Böse, schützen vor schwarzer Magie, bösen Einflüssen oder Geistern. Jeder Vampir hat sie im Haus. Ja, es gibt tatsächlich Schlimmeres auf dieser Welt als Vampire.


  »Ich hatte ganz vergessen, wie schön du als Mensch warst.«


  Mein Blick huschte wieder zu Rhode. Er lächelte nicht, aber in seinen Augen stand ein Funkeln, das mir verriet, wie ernst er sein Kompliment meinte. Mich jetzt als Menschen zu sehen, war die Erfüllung eines Herzenswunsches. Die Krönung einer jahrhundertelangen Suche.


  


  


  2. Kapitel


  Hathersage/ England - The Peaks


  31. Oktober 1910 - Abend


  Ich lebte in einem Schloss, mit großen Sälen, hohen, bemalten Decken und kühlen Marmorböden. Es befand sich unweit von Hathersage, einem kleinen, malerischen Dorf inmitten bewaldeter Hügel, endloser Felder und schattiger Täler. Von meinem Schloss aus eröffnete sich ein weiter Blick über die Landschaft.


  Es war Nuit Rouge, die »Rote Nacht«.


  Einmal im Jahr lud ich Vampire aus allen Teilen der Welt auf mein Schloss ein, und wir feierten einen Monat lang. Ein Monat der Fülle. Ein Monat des Terrors. Dies war die letzte Nacht, bevor jeder wieder in seine Heimat, in seine jeweilige Zuflucht zurückkehrte.


  Es war kurz nach Sonnenuntergang, und ein rosa Schimmer lag über dem Land. Am Himmel funkelten die Sterne wie goldene Lichter, die sich in kostbarem Kristall brechen. Ich drängte mich durch die Schar meiner Gäste. Ein Streichquartett spielte, einige tanzten, andere nippten an ihren Gläsern, die eine scharlachrot funkelnde, dicke Flüssigkeit enthielten - Blut. Endlich trat ich hinaus auf die Terrasse, gefolgt von Rhode. Auch dort drängten sich Männer und Frauen, die einen in Frack und Zylinder, die anderen in eng anliegenden Kleidern aus feinster chinesischer Seide, mit eng geschnürten Miedern. Rhode hatte Schwierigkeiten, sich einen Weg durch die lachenden und plaudernden Gäste zu bahnen. Von der Terrasse führte eine breite, elegant geschwungene Steintreppe in den parkähnlichen Garten. Unten, am Fuß des Geländers, standen auf beiden Seiten zwei schlanke weiße Kerzen. An ihren Sockeln formten sich tropfende Wachspyramiden. Das Gelände fiel sanft ab. Leichtfüßig lief ich in meinem smaragdgrünen Seidenkleid mit der Goldpaspelierung über den Rasen.


  »Lenah!«, rief Rhode, aber ich hatte meine Gäste bereits hinter mir gelassen. Ich rannte so schnell, dass ich fürchtete, mir könnte jeden Moment das eng geschnürte Mieder platzen.


  »Lenah! Warte!«


  Ohne anzuhalten, lief ich durch den Park, den Hügel hinab bis dorthin, wo die Felder begannen.


  Rhode folgte mir. Hier konnte man uns vom Schloss aus nicht mehr beobachten. Ich stand am Rande der Felder und ließ den Blick über die endlose, sanft gewellte Hügellandschaft schweifen. Damals habe ich anders ausgesehen. Porzellanweiße, glatte Haut. Keine Augenringe. Keine einzige Falte. Nur schneeweiße Haut, feinporig, wie geschliffen.


  Rhode stand oben auf dem Kranz des Hügels und blickte zu mir herunter. Auch er trug einen eleganten Abendanzug mit Zylinder. In der rechten Hand hielt er einen Spazierstock. Als er nun zu mir hinabschritt, schien sich das hohe Gras vor seinen Füßen zu teilen. Ich kehrte ihm den Rücken zu und heftete meinen Blick auf die Landschaft.


  »Du hast den ganzen Abend lang noch kein einziges Wort zu mir gesagt«, bemerkte Rhode grimmig. »Und jetzt läufst du davon? Würdest du die Güte haben, mir zu sagen, was zum Teufel mit dir los ist?«


  »Verstehst du denn nicht? Jedes Wort von mir würde mich doch verraten. Vicken ist ungewöhnlich begabt. Er könnte mir noch in fünf Meilen Entfernung von den Lippen ablesen, was ich sage.«


  Vicken war meine letzte Kreation - der letzte Mensch, den ich in einen Vampir verwandelt hatte. Mit fünfzig war er außerdem auch der jüngste in meinem Coven, meiner Gruppe Getreuer, obwohl er keinen Tag älter als neunzehn aussah.


  »Ich wage kaum zu hoffen, dass du einen Moment der Einsicht hast«, spottete Rhode. »Begreifst du jetzt endlich, dass diese Bande, die du um dich geschart hast, gefährlicher ist als erwartet?«


  Ich sagte nichts. Stattdessen beobachtete ich, wie der Wind Muster ins Gras zeichnete.


  »Weißt du eigentlich, warum ich dich verlassen habe?«, zischte Rhode. »Ich hatte Angst, du hättest den Verstand verloren. Dass die Aussicht auf ewiges Leben dich in den Wahnsinn trieb. Du warst völlig rücksichtslos.«


  Ich führ herum, und unsere Blicke kreuzten sich.


  »Du wirfst mir vor, dass ich den stärksten Coven von Vampiren um mich geschart habe, den es gibt? Du selbst hast gesagt, dass ich mich schützen muss, und das habe ich getan.«


  »Du scheinst nicht zu begreifen, was du angerichtet hast.« Seine starken Kiefermuskeln traten hervor.


  »Angerichtet?« Zornig machte ich einen Schritt auf ihn zu. »Ich spüre die Last meiner Existenz bis in die Knochen. Wie ein Parasit frisst sie an meinem Verstand, die Unsterblichkeit. Du hast mir einmal gesagt, dass ich es bin, die dich davor bewahrt, verrückt zu werden. Dass deine inneren Qualen erträglich sind, wenn ich bei dir bin. Was glaubst du, was mit mir geschehen ist, in den hundertsiebzig Jahren, in denen du verschwunden warst?«


  Rhode fiel sichtlich in sich zusammen. Seine Augen sind von einem durchdringenden Blau, intensiver als alles, was ich in fünfhundert Jahren gesehen hatte. Die Schönheit seiner geraden, schmalen Nase und seines dichten, schwarzen Haars schockiert mich noch immer. Vampire übertreffen jeden Menschen an Schönheit. Aber bei Rhode kam diese Schönheit von innen, direkt von der Seele - und sie raubte mir den Atem.


  »Die Magie deines Covens ist viel zu stark, zu gefährlich. Hast du geglaubt, ich würde dir applaudieren?«


  »Ich habe nur getan, was du mir geraten hast!«


  Er packte mich so hart, dass ich fürchtete, er würde mir den Arm brechen. Ich hätte Angst bekommen, wenn ich ihn nicht so sehr geliebt hätte. Rhode und ich waren Seelenpartner, verbunden durch eine Liebe, die nicht sterben konnte, so wie wir. Waren wir ein Liebespaar? Gelegentlich; in manchen Jahrhunderten häufiger als in anderen. Waren wir Freunde? Ja, immer. Das Band zwischen uns war unzerstörbar.


  »Einhundertsiebzig Jahre lang warst du fort! Du hast mich allein gelassen«, stieß ich zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. Rhode war erst letzte Woche von dieser »kleinen Pause« zurückgekehrt. Seitdem waren wir unzertrennlich. »Weißt du wirklich nicht, warum ich dich hierher geführt habe, fort von den anderen? Ich kann doch nur mit dir offen reden.«


  Rhode ließ meinen Arm los, und ich sah ihn eindringlich an.


  »Ich habe nichts mehr zu verlieren«, flüsterte ich. Da war ein hysterischer Unterton in meiner Stimme. »Gar nichts. Ich habe keine Gefühle mehr. Ich empfinde nichts mehr für meine Opfer, weder Mitgefühl noch Gnade.« Ich konnte mein Gesicht in Rhodes Augen sehen. Die Schwärze seiner Pupillen verschlang das Blau seiner Augen. »Jetzt, da ich weiß, dass du über das Ritual verfügst ... Rhode, ich kann an nichts anderes mehr denken. Dass ich ... dass ich vielleicht wieder ein Mensch werden ... dass es möglich sein könnte.«


  »Du hast ja keine Ahnung, wie gefährlich dieses Ritual ist.«


  »Das kümmert mich nicht! Ich will wieder den Sand zwischen meinen Zehen fühlen. Ich will erwachen und sehen, wie die Morgensonne in mein Schlafzimmer scheint. Die Luft riechen. Wieder fühlen! Mein Gott, Rhode. Ich möchte wieder lachen können - aufrichtig lachen können.«


  »Wollen wir das nicht alle?«, entgegnete er ruhig.


  »Du auch? Das bezweifle ich«, sagte ich.


  »Doch, natürlich. Ich möchte das tiefblaue Wasser sehen, die Sonne auf der Haut fühlen.«


  »Ich halte das nicht mehr aus.«


  »Du könntest es noch mal versuchen. Konzentriere dich auf mich - auf unsere Liebe«, erklärte Rhode sanft.


  »Auf dich? Du hast mich verlassen.«


  »Das ist nicht fair.« Rhode nahm meine Hand.


  »Selbst dich zu lieben ist zu einem Fluch geworden!«, sagte ich. »Wenn ich dich anfasse, fühle ich dich nicht. Ich sehe die Menschen an, die wir jagen. Sie haben Gefühle! Selbst in den letzten Sekunden ihres Lebens fühlen sie, schmecken sie, riechen sie!«


  Rhode hielt meine Hand, und ich spürte, wie die Wärme seiner Liebe in mich strömte. Einen Moment lang schloss ich die Augen, genoss die kurze Pause, in der ich die zahlreichen Tragödien, die in meiner Erinnerung ruhten, weit von mir schieben konnte. Dann schlug ich die Augen auf und wich einen Schritt zurück.


  »Ich werde langsam wahnsinnig, und ich weiß nicht, wie lange ich das alles noch ertragen kann«, sagte ich. Eine Sekunde zögerte ich, während ich meine nächsten Worte sorgfältig wählte. »Seit du das Ritual entdeckt hast«, fuhr ich dann fort, »kann ich an nichts anderes mehr denken: Es gibt einen Ausweg für mich.« In meinen Augen stand ein wilder Ausdruck, dessen war ich mir sicher. »Ich brauche es. Ich muss es tun! Gott schütze mich, Rhode, denn wenn du mir nicht hilfst, dann trete ich hinaus ins Sonnenlicht und lasse mich zu Asche verbrennen.«


  Ein plötzlicher Windstoß hätte Rhode beinahe den Zylinder vom Kopf geweht, und er riss sich von meiner Hand los. Damals war sein Haar noch lang, es fiel ihm bis über die Schultern.


  »Du wagst es, mir mit Selbstmord zu drohen? Sei nicht albern, Lenah. Noch keiner hat je das Ritual überlebt. Tausende von Vampiren haben es versucht, doch sie alle sind dabei gestorben. Glaubst du wirklich, ich könnte es ertragen, dich zu verlieren? Mich von dir zu trennen?«


  »Das hast du doch schon getan«, flüsterte ich zornig.


  Rhode zog mich unvermittelt an sich. Ehe ich es verhindern konnte, waren seine Lippen auf den meinen. Ein tiefes Grollen stieg in seiner Kehle auf, und meine Lippen öffneten sich. Er biss zu, und ich fühlte, wie er das Blut aus meinem Mund sog. Nach einem kurzen Moment trat er einen Schritt zurück und wischte sich den blutigen Mund am Ärmel ab.


  »Ja, ich habe dich verlassen. Aber nur, um das Wissen zu suchen, das mir noch fehlte. Falls wir dieses Ritual je durchführen sollten - ich musste sichergehen. Ich habe nicht erwartet, dass du dich in einen anderen verlieben würdest.«


  Stille. Rhode wusste ebenso gut wie ich, dass ich nie erwartet hatte, dass er je zurückkehren würde.


  »Ich liebe Vicken nicht so wie dich«, entgegnete ich, wobei ich jedes einzelne Wort betonte. Dann fügte ich hinzu: »Ich ertrage es nicht länger.«


  »Du weißt nicht, was dich als Mensch erwarten würde.«


  »Frische Luft? Glück? Gefühle?«


  »Tod, Krankheit, die menschliche Natur?«


  »Ich verstehe dich nicht«, sagte ich und wich ein wenig zurück. »Du selbst hast gesagt, dass es die menschliche Existenz ist, wonach jeder Vampir sich sehnt. Die Freiheit, mehr zu fühlen als diesen permanenten Schmerz. Oder geht es dir anders?«


  »Nein«, sagte Rhode und nahm den Zylinder ab, »auch ich werde ständig getrieben von dieser Sehnsucht.« Er ließ den Blick in die Ferne schweifen. »Da draußen sind Rehe«, sagte er und deutete in die entsprechende Richtung. Er hatte recht. In zehn Meilen Entfernung graste friedlich eine Herde Rotwild. Wir hätten sie jagen können, aber ich liebte mein Kleid, und die Farbe des Blutes passte nicht wirklich zur grünen Seide. Außerdem konnte ich den Geschmack von Tierblut nicht leiden, ich hätte nur in Notfällen darauf zurückgegriffen. Doch in diese Verlegenheit kam ich nicht mehr, seit ich meinen Coven geschaffen hatte.


  Rhode schlang den Arm um meine Taille und zog mich an sich.


  »Deine Schönheit wird eine gewaltige Macht sein in der Menschenwelt. Dein hübsches Gesicht könnte deine besten Absichten untergraben.«


  »Das kümmert mich nicht«, entgegnete ich, obwohl ich nicht recht verstand, was er damit meinte, und es auch gar nicht wissen wollte.


  Rhode strich mit einem Finger langsam über meinen Nasenrücken. Dann rieb er sanft mit dem Daumen meine Lippen. Seine gerunzelten Brauen, sein intensiver Blick. Ich konnte die Augen nicht von ihm abwenden, selbst wenn ich gewollt hätte.


  »Als ich dich im fünfzehnten Jahrhundert aus deinem Vaterhaus entführte, sah ich meine Zukunft vor mir«, gestand Rhode. »Ein verwegener Vampir an meiner Seite, verbunden mit mir bis in alle Ewigkeit.« Er hielt inne. Der Wind wehte leise Musik vom Schloss herüber. »Aber das waren meine Träume, nicht deine.«


  »Dann erfülle mir jetzt die meinen.«


  Rhodes Lippen bildeten einen dünnen Strich. Mit gerunzelten Brauen schaute er in die Ferne, wo das Rotwild graste. Ich erkannte an seinem Gesichtsausdruck, dass er nachdachte. Einen Plan entwarf.


  »Hundert Jahre«, flüsterte er dann, den Blick nach wie vor in die Ferne gerichtet.


  Ich riss die Augen auf.


  »Von heute Nacht an wirst du hundert Jahre schlafen.« Rhode wandte sich wieder mir zu und deutete den Hügel hinauf. Ich wusste, wohin er zeigte: zu dem kleinen, von einem schwarzen, gusseisernen Zaun umgebenen Friedhof, der zum Schloss gehörte.


  Vampire schlafen nur dann, wenn sie in der Erde liegen. Sie verharren in einer Art Trance, trinken nicht, nehmen kein Blut zu sich. Ein solcher Zustand ist nur mit Hilfe von Magie zu erreichen und zu überleben. An einem vorherbestimmten Tag lässt man sich dann von einem befreundeten Vampir wieder wecken. Auch dazu ist Magie nötig. Nur ein sehr mutiger (manche würden auch sagen, äußerst dummer) Vampir würde so etwas tun.


  »Ich werde dich in der Nacht, bevor du wieder erwachen sollst, aus der Erde holen und irgendwohin in Sicherheit bringen. Dort kannst du dann den Rest deiner Tage als Mensch leben.«


  »Und mein Coven?«


  »Den lässt du hinter dir.«


  Mein Herz zog sich zusammen, ein vertrauter Schmerz, den ich unwillkürlich wiedererkannte. Die Magie, die meinen Coven zusammenschweißte, würde die Mitglieder zwingen, nach mir zu suchen. Dessen war ich mir ebenso sicher wie meiner Liebe zu Rhode. Ich nickte, sagte aber nichts. Auch ich schaute in die Ferne, auf das friedlich äsende Rotwild.


  »Fürchtest du dich vor dem Tod?«, fragte er.


  Ich schüttelte den Kopf. Rhode wandte sich zum Gehen, aber ich hielt ihn am Arm fest. Fragend schaute er sich zu mir um.


  »Wirst du auch da sein? Wenn es schiefgeht und ich sterbe? Wirst du da sein?«


  Rhodes Finger strichen über meinen Handrücken. Dann drehte er meine Hand um und streichelte meine Handfläche.


  »Immer«, flüsterte er.


  »Wie hast du das geschafft?«


  Ich konnte es kaum fassen. Da saß ich nun, auf dem blauen Samtsofa, in dieser fremden Wohnung. Ich strich über den Stoff. Meine Fingerspitzen fühlten die Weichheit des Samtes, und ich bekam unwillkürlich eine Gänsehaut. Früher hätte ich zwar gewusst, dass ein Sofa weich ist, aber das war auch schon alles. Es hätte nicht die zusätzliche Bedeutung von Geborgenheit gehabt. Gemütlichkeit.


  »In jener Nacht. Der letzten Nacht von Nuit Rouge. Du bist zu Bett gegangen ...«, begann Rhode.


  »Nachdem ich eins der Mädchen getötet hatte«, unterbrach ich ihn und musste an das blonde Dienstmädchen denken, das ich im Speicher überrascht hatte.


  »... habe ich Vicken von deinem Entschluss, einen Todesschlaf zu halten, erzählt«, fuhr Rhode mit dem Anflug eines Lächelns fort. »Dass du einhundert Jahre lang schlafen wirst und ich dich in der letzten Nacht der betreffenden Nuit Rouge wieder erwecken würde.«


  »Wie kamen wir eigentlich auf hundert Jahre? Das habe ich dich, glaube ich, nie gefragt«, sagte ich.


  »Eine reine Zeitfrage, Lenah. Ich hoffte darauf, dass Vickens Wachsamkeit nachlassen würde - was dann auch geschah. Ich brauchte nur auf eine günstige Nacht zu warten und dich heimlich aus deinem Grab zu holen.«


  »Dann sind jetzt also hundert Jahre vergangen?«, fragte ich interessiert. »Seit ich zuletzt auf dieser Erde wandelte?«


  »Fast. Wir haben September. Ich habe dir etwa einen Monat erlassen.«


  »Und du hast das Ritual vor zwei Tagen durchgeführt?«


  »Vor zwei Tagen«, bestätigte Rhode.


  »Aber was ist mit dem Coven? Wissen sie, dass ich nicht mehr in meinem Grab liege?«


  »Wohl kaum. Vicken glaubt, dass du noch immer dort ruhst. Vergiss nicht, ich habe ihm gesagt, dass es dein ausdrücklicher Wunsch ist, diesen Todesschlaf zu halten. Er hielt es für eine brillante Idee. War ganz wild darauf, den Coven an deiner Stelle zu führen.«


  »Dagegen hätte ich auch nichts gehabt.«


  »Deshalb hat er mir ja auch so bereitwillig geglaubt. Es war eine Lüge, Lenah. Als du mir in jener Nacht draußen in die Augen sahst und mich anflehtest, aus dir wieder einen Menschen zu machen, da wusste ich, dass mein Leben als Vampir, dein Leben als Vampir und was ich dir angetan hatte, damit zu Ende sein würde.«


  »Ich hätte dich nicht so unter Druck setzen dürfen.«


  Rhode lachte kurz auf, brach aber sofort wieder erschöpft ab. »Das ist nun mal so deine Art.«


  Mein Blick fiel auf den dicken Verband um Rhodes Handgelenk, auf die dunklen Ringe unter seinen Augen. Ich wurde auf einmal von heftigen Schuldgefühlen geplagt. In meinem jetzigen menschlichen Zustand konnte ich kaum mehr nachvollziehen, dass ich Rhode derartig manipuliert, ja ihm sogar mit Selbstmord gedroht hatte. Damals war es mir so leicht gefallen. Aber die ständigen emotionalen Qualen, denen ein Vampir ausgesetzt ist, machen es ihm schwer, klar zu denken.


  »Bitte erzähl mir mehr über dieses Ritual«, bat ich ihn.


  Rhode begann den Verband aufzuwickeln. Als sein Handgelenk zum Vorschein kam, sah ich die zwei kleinen Bisslöcher auf der Innenseite. Das eine lag ein klein wenig höher als das andere. Meine Bisslöcher, kein Zweifel. Ich hätte sie überall wiedererkannt. Dass mein Vampirbiss ein wenig uneben war, hatte mich schon immer fürchterlich gestört.


  »Das Wichtigste dabei ist die Einstellung. Der Erfolg des Opfers - und es ist ein Opfer - hängt ganz allein von dem Vampir ab, der das Ritual durchführt. Wie gesagt, es nimmt zwei Tage in Anspruch.«


  Rhode erhob sich. Er ging immer auf und ab, wenn er mir etwas Kniffliges zu erklären versuchte. Im 16. Jahrhundert hatte ich ihn einmal nach dem Grund gefragt, und er hatte geantwortet, dass er es tat, weil er mir nicht in die Augen sehen wollte.


  »Und daran scheitern die meisten Vampire. An der inneren Einstellung«, fuhr Rhode fort. »Man muss wollen, dass der andere Vampir am Leben bleibt. Man selbst jedoch muss bereit sein, sein Leben für den anderen zu opfern. Es ist das Selbstloseste, was ein Mensch oder Vampir tun kann. Und wie du dir vorstellen kannst, widerspricht es jedem natürlichen Instinkt eines Vampirs.«


  »Woher weißt du das alles?«, erkundigte ich mich erstaunt.


  »Als ich dich verließ, bin ich nach Frankreich gegangen. Ich suchte nach ...«


  »Suleen«, ergänzte ich atemlos. Rhode hatte tatsächlich Suleen kennen gelernt.


  »Genau. Er war gerade aus einem fünfzigjährigen Schlaf erwacht. Als ich dich beschrieb und ihm dann von meinem Plan erzählte, sagte er etwas, das mich unendlich tröstete und ermutigte. Er sagte, ich könnte sehr wohl der einzige Vampir auf der ganzen Welt sein, dessen Seele stark genug sei, um das Ritual erfolgreich durchzuführen.«


  Ich hob überrascht die Brauen. Das musste Rhode wirklich viel bedeutet haben. Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen, als Suleen das zu ihm gesagt hatte. Wie gerne hätte ich Rhodes Gesicht gesehen.


  Ich versuchte mir Suleen vorzustellen. Er stammte wohl ursprünglich aus Ostindien. Wie alt er war, wusste keiner. Er war der älteste noch lebende Vampir auf der Welt. Nichts konnte ihn mehr erschüttern oder aus dem Gleichgewicht bringen. Er fürchtete weder den Tod noch die Aussicht auf ein nie enden wollendes Leben. Genauso wenig wünschte er sich, wieder ein Mensch zu werden. Alles, was Suleen wollte, war, so lange zu leben, bis die Welt zu Ende ging.


  »Es gibt noch ein paar Regeln«, erklärte Rhode. »Der Vampir, der das Ritual durchführt, muss mindestens fünfhundert Jahre alt sein. Suleen meint, es hängt irgendwie mit der Chemie eines Vampirs in diesem Alter zusammen. Jedenfalls ist es äußerst wichtig, das Alter des Vampirs. Was er jedoch nicht genug wiederholen konnte, war die Bedeutung der inneren Einstellung, mit der man das Ritual durchführt. >Die Einstellung, Rhode. Die Einstellung<, hat er immer wieder zu mir gesagt. Die Bereitschaft also, sein Leben für den anderen hinzugeben. Vampire sind von Natur aus Egoisten, Lenah. Auch ich musste erst den Willen in mir finden.«


  »Du hast dich für mich geopfert?«, flüsterte ich. Ich starrte zu Boden, weil ich ihn nicht ansehen konnte. Rhode schwieg. Wartete darauf, dass ich aufsah. Ich hasste ihn dafür.


  Schließlich blickte ich auf, und wir sahen uns in die Augen.


  »Das Ritual erfordert, dass ich dir all mein Blut gebe. Du bist nach zwei Tagen aufgewacht - na ja, mehr oder weniger - und hast mich gebissen. Ich musste zulassen, dass du mich leer saugst. Nun ja, fast. Aber das Wichtigste war meine Einstellung, der Reifegrad meines Bluts und meine Liebe zu dir.«


  »Ich wäre niemals einverstanden gewesen, wenn ich von den Bedingungen gewusst hätte.«


  Zu meiner Überraschung breitete sich auf Rhodes ernstem Gesicht ein Lächeln aus, ein strahlendes Lächeln. »Deshalb habe ich es ja auch gemacht, als du noch im Todesschlaf lagst und dich nicht wehren konntest.«


  Jetzt stand ich auf und begann auf und ab zu gehen.


  »Und wo ist Vicken jetzt?« Ich musste versuchen, wie ein Vampir zu denken. Alle Puzzleteile zusammenzufügen. Immerhin hatte ich hundert Jahre lang im Dornröschenschlaf gelegen.


  »Er und der Rest des Covens leben immer noch auf Hathersage. Ich nehme an, dass sie jetzt dort deine Rückkehr erwarten.«


  »Hast du sie in der Zeit, in der ich schlief, mal besucht?«


  »Ein paar Mal. Aber Vicken ist zu jung für mich. Ich finde seine Energie ermüdend. Aber er war sehr respektvoll, als ich dort war. Er ist ein wahrer Krieger. Ein hervorragender Schwertkämpfer. Ich kann verstehen, warum du dich in ihn verliebt hast.«


  Meine Wangen wurden heiß, was mich sehr überraschte. Erstaunt wurde mir klar, dass ich Scham empfand. Ich warf einen verstohlenen Blick auf Rhodes Hände, die die Sessellehnen umklammerten. Sie waren ganz verschrumpelt und faltig, als wäre jede Flüssigkeit aus ihnen herausgesaugt worden.


  »Ich mache dir deswegen keinen Vorwurf«, sagte Rhode.


  »Und du glaubst, dass Vicken mich wirklich liebt? So wie ich dich?«


  Rhode schüttelte den Kopf. »Vicken hebt dein äußeres Erscheinungsbild und die Tatsache, dass du dickes, geronnenes Blut magst. Ich dagegen liebe deine Seele. Ich liebe die Gefährtin, die mich auf meiner langen Suche auf dieser Erde begleitet hat. Du bist - warst - die blutrünstigste Vampirin, die es je gegeben hat. Und dafür liebe ich dich.«


  Darauf konnte ich nichts sagen. Ich musste an Hathersage denken, an die Hügel, Felder und Wälder. An Rhode im Zylinder, in der Ferne das äsende Rotwild.


  »Vicken wird nach mir suchen«, sagte ich. »Du weißt, dass er durch die magischen Bande des Covens an mich gebunden ist, er hat gar keine andere Wahl. Und wenn sie mich finden, werden sie mich vernichten. Denn zu diesem Zweck habe ich den Coven schließlich geschaffen: um zu jagen, zu fangen und zu töten.«


  »Deshalb habe ich mich für diesen Ort hier entschieden.«


  »Ach ja. Wo sind wir hier eigentlich?«


  »In deiner neuen Schule.«


  »Du willst, dass ich wieder zur Schule gehe?« Ich fuhr zu ihm herum.


  »Lenah, so versteh doch!« Rhode stemmte sich mühsam aus dem Sessel und kam zu mir. Selbst in seinem geschwächten Zustand überragte er mich. In seinen Augen stand ein Feuer, das mir hätte Angst machen müssen. »Vicken wird dich wieder ausgraben. Ich habe ihm versprochen, dass du in der letzten Nacht von Nuit Rouge zurückkehren würdest. Die Feierlichkeiten enden am 31. Oktober.«


  »Dann wird er am 31. also einen Sarg öffnen und leer vorfinden. Ende der Geschichte.«


  »So einfach ist das nicht. Jetzt ist September; wir haben nur noch einen Monat. Du warst ein Vampir, Lenah. Einer der ältesten deiner Art.«


  »Weiß ich doch.«


  »Dann tu nicht so, als müsste ich dir den Ernst deiner Lage erst erklären!«, rief Rhode erregt und begann schleppend auf und ab zu gehen. Ich schwieg. Als er sich wieder gefangen hatte, fuhr er in gedämpfterem Ton fort: »Wenn Vicken ein leeres Grab vorfindet, wird er Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um dich zu finden. Wie du sagst, das Band des Covens zwingt ihn dazu. Er und die anderen werden nicht ruhen, bis sie dich gefunden und wieder nach Hause gebracht haben.«


  »Aber jetzt bin ich ein hilfloser Mensch«, sagte ich.


  »Nicht ganz«, entgegnete Rhode. »Der Zauber, der dich schützt, birgt noch ein paar weitere Vorteile. Du hast nicht alle deine Vampirsinne verloren. Die scharfen Augen zum Beispiel. Und eine ausgeprägte außersinnliche Wahrnehmungsfähigkeit. «


  »Das habe ich also behalten«, sagte ich und erhob mich. Ich schaute mich um. Ja, ich konnte die kleinsten Einzelheiten erkennen: jedes Astloch im Paneel, die feinsten Unterschiede in der Maserung, die Unebenheiten in der Wandfarbe.


  »Aber je mehr du dich an deine menschliche Existenz gewöhnst, desto mehr werden diese Sinne nachlassen«, warnte er mich.


  Wie sollte ich zurechtkommen? Ich war ein Mensch, hatte aber einige meiner Vampirqualitäten behalten. Konnte ich überhaupt in die Sonne gehen? Und was nahm ich zu mir? Blut? Oder Menschennahrung? Frustriert stampfte ich mit dem Fuß auf. Da trat Rhode zu mir und legte mir seine Hände an die Wangen. Ich erschrak, als ich fühlte, wie kalt sie waren, und sofort beruhigte ich mich wieder.


  »Du musst verschwinden. Eintauchen in dein neues menschliches Leben, Lenah. Du musst zur Schule gehen und wieder eine ganz gewöhnliche Sechzehnjährige werden.«


  In diesem Moment konnte ich nicht weinen, selbst wenn ich es gewollt hätte - der Schock war zu groß. Doch Vampire können ohnehin nicht weinen, denn an einem Vampir ist nichts Natürliches. Weder Tränen noch Wasser - nur Blut und schwarze Magie. Der Drang zu weinen ist unendlich schmerzhaft, denn die Tränen, die einem Menschen über die Wangen laufen, bleiben bei den Vampiren in den Tränenkanälen zurück und versengen die Augen.


  Ich hätte rennen können, schreien können, alles, um diese Gefühle nicht mehr ertragen zu müssen. Ich ballte meine Hände zu Fäusten und versuchte tief Luft zu holen, aber meine Kehle war wie zugeschnürt. Mein Blick fiel auf ein Foto, auf einer Kommode. Es sah alt und vergilbt aus, aufgenommen an dem Abend, der mein vorläufig letzter gewesen war, im Jahre 1910. Rhode und ich standen Arm in Arm auf der Terrasse vor meinem Schloss. Rhode in Frack und Zylinder, ich in meinem bodenlangen Kleid. Meine langen braunen Haare waren zu einem kunstvollen Zopf geflochten, der mir schwer über die linke Brust fiel. Wir sahen aus wie Zauberwesen. Wir waren erschreckend schön.


  Ich kehrte dem Foto den Rücken zu.


  »Wie soll das gehen?«, fragte ich Rhode. »Das Untertauchen?«


  »Ach, ich denke, das wird gar nicht so schwer, wie du glaubst. Du warst nie wirklich sechzehn. Das habe ich dir genommen, bevor du es erleben konntest.«


  Er trat zu mir und gab mir einen Kuss auf die Stirn.


  »Warum hast du das für mich getan?«, wollte ich wissen. Er wich ein wenig zurück, und ich spürte die Luftbewegung, die dadurch verursacht wurde.


  »Aber das musst du doch wissen.« Rhode legte den Kopf schief.


  Ich schüttelte den Kopf. Nie würde ich verstehen, was er für mich getan hatte.


  »Weil ich in meinem ganzen langen Leben nie jemanden gekannt habe, den ich mehr liebe als dich.«


  »Aber ich werde dich verlieren!«


  Rhode zog mich an sich, und ich barg meinen Kopf an seiner Brust. So blieben wir eine Weile stehen, während wir dem Hämmern meines Herzens lauschten.


  »Und du glaubst wirklich, dass Vicken mich nicht finden kann?«, fragte ich.


  »Ich denke nicht, dass er sich vorstellen kann, was ich getan habe. Nicht einmal in seinen kühnsten Träumen. Er hat keine Ahnung, dass du jetzt ein Mensch bist. Und ich habe alles getan, um unsere Spuren zu verwischen.«


  Ich löste mich von ihm und schaute erneut auf das Foto von Rhode und mir.


  »Wann wirst du sterben?« Ich wandte mich von dem Foto ab, setzte mich wieder aufs Sofa, zog die Knie an und schlang die Arme um die Beine.


  »Morgen früh.«


  Wir saßen zusammen, und ich schaute Rhode an, so lange ich nur konnte. Er erzählte mir alles über die gesellschaftlichen Veränderungen im vergangenen Jahrhundert. Autos, Fernsehen, die Fortschritte in Wissenschaft und Forschung. Und über Kriege, die ich selbst mit meinem Vampirverstand nicht nachvollziehen konnte. Er meinte, die praktischen Dinge seien den Menschen am wichtigsten. Ich konnte jetzt natürlich krank werden. Er hatte mich an einem der besten Eliteinternate in New England angemeldet. Mit einem auf dem Campus ansässigen Arzt. Er bat mich eindringlich, einen Schulabschluss zu machen, erwachsen zu werden, so wie es mir jetzt bestimmt war.


  Wir redeten und redeten, und ohne es zu merken, schlief ich irgendwann ein. Das Letzte, woran ich mich erinnern konnte, waren seine Augen, als er mich ansah. Wie er mich auf den Mund küsste, aber da bin ich mir nicht ganz sicher. Es war alles wie im Traum.


  Als ich wieder erwachte, waren die Jalousien heruntergelassen, und das Wohnzimmer lag im Halbdunkel. Auf der anderen Seite des Raums leuchteten ein paar rote Zahlen. Eine Digitaluhr, wie Rhode mir erklärt hatte. Sie zeigte auf acht Uhr früh. Ich lag auf dem Sofa, aber Rhode saß nicht mehr in dem roten Sessel. Ich sprang auf. Meine Muskeln waren ganz steif, und ich stolperte, musste mich an der Sessellehne festhalten.


  »Rhode?«


  Aber ich wusste es schon.


  »Nein ...«, flüsterte ich. Ich fuhr herum, drehte mich einmal im Kreis. Es gab nur vier Räume: ein Schlafzimmer, ein Badezimmer, ein Wohnzimmer und eine Küche. Das Wohnzimmer hatte einen großen Balkon. Die Vorhänge waren zugezogen, blähten sich jedoch in der Morgenbrise. Die Fenstertüre war also offen. Ich schob die Vorhänge beiseite und trat auf den Balkon hinaus, hob schützend die Hand über die Augen. Meine Augen passten sich den veränderten Lichtverhältnissen sofort an. Einen Moment lang schaute ich mich voller Hoffnung auf dem Balkon um.


  Aber Rhode war fort. Für immer. Er hatte aufgehört zu existieren.


  Auf den Steinplatten des Balkons lag mein Onyxring. Ich trat näher und da sah ich, dass er in einem kleinen Häuflein glitzernder Asche lag. Als wäre sie mit Katzengold oder fein gemahlenen Diamanten vermischt. Mein Rhode, mein Gefährte in fast 600 Jahren, hatte sich, geschwächt vom Ritual und seiner damit verbundenen Selbstopferung, der Sonne hingegeben. Ich griff mit Daumen und Zeigefinger in die Asche. Sie fühlte sich kühl und ein wenig sandig an. Behutsam hob ich den Onyxring auf und schob ihn auf meinen Finger.


  Ich war allein.


  


  3. Kapitel


  Auch Vampire können Trauer empfinden, doch äußert sich dies mehr in einem Gefühl, als würde das Wetter umschlagen. Der Luftdruck ändert sich, und man spürt es wie einen vagen, aber immer präsenten Schmerz.


  Das, was ich empfand, war damit nicht zu vergleichen.


  An dem Morgen, als Rhode in den Tod gegangen war, sammelte ich die Asche zusammen und füllte sie in eine Urne. Rhode hatte meine Schmuckschatulle aus Hathersage mitgebracht, und darin fand ich ohne Schwierigkeiten eine kleine Glasphiole, die ich mit Rhodes glitzernder Asche füllte und mir an einem silbernen Kettchen um den Hals hängte.


  Als ich mich von der Kommode abwandte, sah ich einen Brief auf dem Sofatisch liegen. Ich schnitt ihn mit einem silbernen Brieföffner auf und begann zu lesen. Es war schon fast Mittag, als ich schließlich wieder aufblickte. Er enthielt praktische Ratschläge und Anweisungen für den Alltag im einundzwanzigsten Jahrhundert, die sozialen Erwartungen der Gesellschaft und was ich bis zum Schulbeginn noch zu erledigen hatte. Gleich am Anfang hatte er geschrieben, ich solle vorsichtig mit dem Essen anfangen, zuerst nur kleine Portionen, da mein Magen sich erst an das Verdauen von fester Nahrung gewöhnen musste. Ich ließ den Brief in meinen Schoß sinken. Dann nahm ich ihn wieder zur Hand. Es war vor allem der letzte Absatz, Rhodes allerletzte Worte an mich, die mich nicht mehr losließen. Ich las:


  War es das wert? Hatten wir nicht auch Momente der Schönheit, der Gnade? Wie auch immer, Du bist nun von Deinen Qualen erlöst. Ich hoffe, dass Dir mein Tod Frieden bringt. Weine um mich. Du bist frei. Falls Vicken und Dein Coven Dich doch aufspüren sollten, wirst Du wissen, was Du zu tun hast. Vergiss nie, Lenah:


  EVIL BE HE WHO THINKETH EVIL.


  Schlecht ist nur der, der Schlechtes denkt.


  Sei mutig,


  Rhode


  Da war ein Schmerz in meinen Eingeweiden, eine Leere, die ich nicht füllen konnte. Um mich abzulenken, trat ich auf den Balkon hinaus und ließ meinen Blick über den Campus der Wickham School schweifen. Aus den Gebäuden ragte ein Steinbau heraus, an dessen Front in großen Lettern Student Center stand. Rechts davon und ein wenig dahinter ragte ein hoher Turm auf.


  Es nützte nichts. Nichts konnte mich von meinem Kummer ablenken. Ich kehrte zu Rhodes Brief zurück.


  Eins war sicher: Rhodes Ersparnisse ermöglichten mir ein sorgenfreies Leben, selbst in der heutigen modernen Gesellschaft. Es gab nur ein Problem: Ich durfte sie nicht anrühren. Auch an mein eigenes Geld konnte ich nicht heran, da es von Vicken und dem Coven verwaltet wurde. Wenn ich dort — oder von Rhodes Konten — etwas abheben würde, konnten sie mich aufspüren. Ich kannte mich zwar nicht aus mit dem modernen Bankensystem, aber so viel hatte Rhode mir erklärt. Ich würde daher in den nächsten Jahren nur mit Bargeld bezahlen dürfen. Er hatte mir einen ganzen Koffer davon hinterlassen.


  Rhodes Anweisungen waren klar. Ich sollte mir einen Nebenjob suchen und sein Geld nicht antasten. »Du wirst es eines Tages vielleicht brauchen«, hatte er geschrieben. Des weiteren schärfte er mir noch einmal ausdrücklich ein, dass ich möglichst vollkommen in meinem Leben als Mensch aufgehen solle. Das sei »der Schlüssel«. Der Gedanke, was Vicken tun könnte oder würde, wenn er herausfände, dass seine einstige Königin, seine Geliebte, nun ein verwundbarer Mensch war, jagte mir einen Schauder über den Rücken. Vicken besaß einen grausamen Zug, wie alle Vampire. Den Drang, zu quälen, zu töten, die Qualen dieser Existenz an anderen auszulassen. Gegen meinen Willen stiegen schreckliche Bilder in mir auf. Was Vicken mir antun könnte ... ich schüttelte den Kopf, verdrängte den Gedanken.


  Gerade hatte ich die Gebrauchsanweisung für einen Laptop-Computer zur Hand genommen, als es plötzlich laut an der Türe klopfte. Über der Sessellehne hing ein einfacher schwarzer Pulli, den Rhode zurückgelassen hatte. Ich zog ihn über das Tanktop, das ich trug, und ging zur Wohnungstüre.


  »Enthülle dich!«, rief ich mit gebieterischer Stimme.


  »Wa... was?«, stammelte eine junge männliche Stimme.


  »Äh, ich meine, wer da?«, sagte ich etwas milder. Schließlich war ich nicht mehr die Königin eines Vampircovens.


  »Lieferservice, Miss. Ein Auto für eine Lenah Beaudonte.«


  Ich riss die Türe auf.


  »Ein Auto?!«


  Vor mir stand ein schlaksiger, pickeliger Jüngling in einem T-Shirt, auf dem Grand Car Service stand. Der Gang war nur schwach beleuchtet, dennoch konnte ich sehen, dass die Tapeten ein nautisches Motiv hatten: Segelschiffe und Anker.


  »Bin bloß der Lieferant«, erklärte der Knabe mit ungefähr so viel Enthusiasmus, als würde er die Nachricht vom vorzeitigen Ableben eines nahen Verwandten überbringen.


  Ich schnappte mir rasch eine sehr dunkle Sonnenbrille vom Sofatisch (sicher eine weitere Hinterlassenschaft von Rhode), sowie einen breitkrempigen schwarzen Schlapphut und folgte dem Jüngling die Treppe hinunter in die Lobby. Am Ausgang jedoch zögerte ich. Durch die offene Türe drangen Vogelgezwitscher und die übermütigen Stimmen von Schülern. Aber die Sonne brannte auf den zementierten Weg herab, der über den weiten Rasen vor dem Wohnheim führte. Vielleicht hatte ich ja meine Sonnenempfindlichkeit ebenfalls beibehalten? Würde ich jetzt verbrennen?


  Direktes Sonnenlicht zerstört die magische Schutzhülle eines Vampirs, auch wenn diese mit zunehmendem Alter immer widerstandsfähiger wird. Aber soweit ich wusste, war der Tod durch Sonnenlicht so ziemlich das Schlimmste, was einem Vampir zustoßen kann. Es ist, als würde er gleichzeitig zerrissen und zu Asche verbrannt - und das alles bei vollem Bewusstsein. Ich hatte mich, trotz meines hohen Alters, nie ungeschützt in die Sonne gewagt.


  Vorsichtig streckte ich einen Zeh aus und ließ die Sonne kurz auf mein nacktes Bein scheinen. Sofort zog ich es wieder zurück und begutachtete Wade und Schienbein. Nichts. Keine Brandblasen, nicht mal eine Rötung.


  »Gehste jetzt raus, Kindchen, oder nich?«, sagte eine Stimme zu meiner Rechten. Ich schaute mich um. In einer Glaskabine saß eine Frau in Uniform und starrte mich hinter dicken Brillengläsern neugierig an. Komisch, wie sie redete. So verwaschen. »Gehste« — das klang interessant. Ich wartete darauf, dass sie noch mehr sagte, aber sie schaute mich nur an. Ich drehte mich zu meinem Lieferjungen um. Hinter meiner dunklen Sonnenbrille sah ich, dass er bereits draußen vorm Ausgang stand und mich mit hochgezogener Braue musterte. Ich hatte dünne Sandalen an, Rhodes schlabberigen, großen Pulli und eine Shorts. Das musste reichen. Ich holte tief Luft und trat nach draußen.


  Oh, die herrliche Sonne! Wie eine heiße Dusche, ein Bad in einem wärmenden Feuer. Ein tiefes Glücksgefühl stieg in mir auf. Erleichtert stieß ich den angehaltenen Atem aus.


  Der Campus der Wickham School war riesig. Obwohl er auf den ersten Blick auf eine fast altmodische Weise idyllisch wirkte, waren die Backsteingebäude durchaus modern, mit jeder Menge Glas und Stahl. Schmale weiße Fußpfade wanden sich zwischen den weiten, baumbestandenen Rasenflächen und Gebäuden hindurch. Hinter ausladenden grünen Baumkronen blitzte eine weiße Kapelle im Kolonialstil hervor.


  Seeker, mein Wohnheim, befand sich am Campus-Eingang, unweit des Parkplatzes. Davor lag eine weite Rasenfläche. Nur wenige Meter von der Eingangstür des Wohnheims entfernt räkelte sich eine Gruppe von Mädchen auf dem Rasen in der Sonne. Sie hatten Decken ausgebreitet und schienen nur ihre Unterwäsche anzuhaben. Bei genauerem Hinsehen jedoch erkannte ich, dass ihre Kleidung genau für diese Aktivität gedacht war. Ich fand das sehr interessant, denn ich hatte noch nie jemanden beim Sonnenbaden gesehen.


  Die Mädchen rieben sich mit einer weißen Lotion ein, zogen ihre Decken zurecht und legten sich dann wieder hin.


  »Da ist es«, verkündete der Jüngling.


  Er deutete an den Sonnenbadenden vorbei zu einem von einer Mauer eingegrenzten Parkplatz, der gleich daneben lag. In der ersten Reihe, ganz vorne, stand ein himmelblaues Auto. Mein Auto.


  »Deine Eltern sind echt spendabel«, bemerkte der Junge.


  In diesem Moment liefen ein paar Schüler in meinem (Menschen)alter an mir vorbei und deuteten aufgeregt in die Ferne. Links von meinem Wohnheim führte ein baumbestandener Pfad über den Campus. Ich entdeckte später, dass es in Wickham viele solcher Alleen gab. Ein Mädchen rief der Gruppe hinter ihr etwas zu:


  »Beeilt euch! Ist schon 13:54 Uhr! In sechs Minuten geht’s los!«


  »Was geht los?«, fragte ich den Lieferantenjungen.


  »Das Bootsrennen. Die Enos-Brüder veranstalten jedes Jahr am Labor-Day-Wochenende ein Rennen mit ihren Speed Boats. Richtige Draufgänger, aber irgendwie cool. Das machen sie seit zwei Jahren. Der Jüngste musste erst vierzehn werden, bevor sie gegeneinander antreten durften.«


  Ich unterschrieb den Lieferschein und nahm die Autoschlüssel entgegen. Jetzt musste ich nur noch Autofahren lernen - aber darum würde ich mich später kümmern. Erst wollte ich das Bootsrennen und die Enos-Brüder sehen.


  Ich ließ die Schülergruppe vorausgehen; ich war noch nicht bereit für irgendwelche Bekanntschaften. Die Campuswege wurden von mächtigen alten Eichen überschattet. Trotz Schlapphut und Sonnenbrille achtete ich darauf, mich immer im Schatten zu bewegen. Beiderseits des Wegs standen Gebäude, die genauso aussahen wie mein Wohnheim, Seeker. Die meisten bestanden aus grauen Steinquadern, mit großen Glasfenstern und -türen. Vor einigen Häusern waren Schilder, auf denen in roten Lettern der Name und die Funktion des Gebäudes standen. Alles in allem ziemlich nobel, fand ich. Die meisten Schüler waren unterwegs zum Strand, vorbei an einem großen Gewächshaus (das meine Neugier erregte) und schließlich zu einer Reihe von breiten Steinstufen, die zum Strand hinunterführten.


  Und da war es. Das Meer im Sonnenschein. Wie viele Nächte hatte ich damit zugebracht, den silbrigen Pfad des Mondes auf der Wasserfläche zu bewundern. Wie oft hatte ich gewünscht, es wäre die Sonne. Aber selbst als ich alt genug geworden war, um mich auch tagsüber draußen aufhalten zu können, hatte ich es nie gewagt, an den Strand zu gehen. Es ist nicht so, dass Vampire mit den natürlichen Elementen auf Kriegsfuß stehen, aber das Meer, die Sonne, der ganze Spaß eines Strandaufenthalts waren etwas, das mir immer verwehrt geblieben war, sehr zur Vergrößerung meiner Qualen.


  Ein frischer, salziger, erdiger Geruch lag in der Luft. Die Sonne zauberte Lichtfunken auf die Wasserfläche, und ich wünschte, ich hätte dieses Licht berühren können. Der Anblick entsprach genau dem, was ich fühlte - ich war glücklich. Auf dem Strand lagen große Felsblöcke herum. Die Wellen waren nur etwa einen halben Meter hoch und schwappten träge an den Strand. Etwa fünfzig Menschen hielten sich meiner Schätzung nach dort auf. Aber wie Rhode gesagt hatte, ich verfügte noch über meine scharfen Vampiraugen. Innerhalb von Sekunden hatte ich nachgezählt: Es waren genau 73 Menschen.


  Und dann der Sand! Er bestand aus Tausenden von Farben: korallenrot, verschiedene Gelb- und Braun- und Grautöne. An einer Kaimauer lehnte eine ganze Reihe von dunkelblauen Sonnenschirmen. Ich konnte das Fiberglas der Stöcke und jede einzelne Faser der Stoffbespannungen sehen. Ein Holzsteg ragte etwa zwanzig Meter weit ins Meer hinaus.


  In der Mitte der Bucht lag eine Insel, deren Vegetation lediglich aus ein paar mächtigen Eichen bestand, umgeben von einer Uferlinie aus Sand.


  Ich wandte mich vom Wasser ab und ging zur Steinmauer. Sie war nicht allzu hoch, nur knapp zwei Meter. Ich schob eine Sandalenspitze in eine Lücke zwischen zwei Steinen und begann mühelos hochzuklettern. Dann setzte ich mich im Schneidersitz auf die Mauerkante. Nach wie vor hatte ich meine Sonnenbrille auf, und über mir bot der mächtige Ast einer Eiche zusätzlichen Schatten. Ich fühlte mich relativ sicher. Auf meine Arme gestützt, starrte ich aufs Meer und auf die kleine Insel hinaus.


  Da spürte ich plötzlich ganz deutlich, dass ich beobachtet wurde. Sofort musste ich an Vicken denken, aber das war unmöglich; Vicken musste jetzt 160 sein. In diesem Alter können die meisten Vampire das Tageslicht noch nicht ertragen. Aber Vicken war anders. Er hatte sich von Anfang an als äußerst widerstandsfähig erwiesen. Andererseits musste er ja annehmen, dass ich noch in meinem Dornröschenschlaf lag. Er hatte keinen Grund, mich hier in Wickham zu suchen. Doch Vicken war der stärkste, fortgeschrittenste Vampir, der mir je untergekommen war.


  Ich gebe also zu, dass mir ein Stein vom Herzen fiel, als ich nach rechts schaute und feststellte, dass mich lediglich ein paar Mädchen anstarrten, die einige Meter vom Wasser entfernt standen. Sie musterten mich von Kopf bis Fuß. Ich hatte zwar auch als Vampir Freundinnen gehabt, aber keine hatte mich je angestarrt, als ob etwas mit meiner Erscheinung nicht stimmte. Eins der Mädchen war besonders hübsch, mit langem, hellblondem Haar. Sie war es, die mich besonders aufdringlich anstarrte.


  »Darf ich mich zu dir setzen?«


  Ein junger Asiate stand vor mir im Sand und starrte zu mir herauf. Seine Bluejeans war an den Außensäumen vollständig aufgeschnitten, sodass man seinen ganzen Fuß sehen konnte, bis rauf zum Oberschenkel. Er trug Sandalen in zwei unterschiedlichen Farben: eine rot, die andere gelb, außerdem ein blaues Hemd. Seine Gesichtszüge verrieten mir, dass er Japaner war. Ich sprach ihn in seiner Muttersprache an.


  Warum willst du dich zu mir setzen?


  Er presste die Lippen zusammen und runzelte die Stirn. Dann fuhr er sich mit der Hand durch sein kurzes, stacheliges schwarzes Haar.


  »Ich kann kein Japanisch«, gestand er. »Meine Eltern schon.«


  »Seltsam«, sagte ich, »ein Japaner, der kein Japanisch kann.« Ich nahm meine Sonnenbrille ab, damit wir uns in die Augen sehen konnten.


  »Woher kannst du denn Japanisch?« Er stützte sich mit der rechten Hand an der Steinmauer ab und starrte fasziniert zu mir hoch.


  »Ich spreche viele Sprachen.«


  Ich schaute ihm tief in seine braunen Pupillen. Das ist ein Vampirtrick, um festzustellen, welche Absichten unser Gegenüber hat. Wenn er deinem Blick standhält, ist er ehrlich. Das funktioniert nicht immer, wie auch ich das eine oder andere Mal bitter hatte feststellen müssen. Aber ich hatte noch nie ein Problem damit gehabt, einem Verräter die Kehle herauszureißen. Dieser Junge jedoch besaß eine weiße Aura und eine reine Seele.


  »Wie viele Sprachen sprichst du denn?«, fragte er.


  »Fünfundzwanzig«, antwortete ich wahrheitsgemäß.


  Er lachte ungläubig auf. Als ich ihm jedoch weiterhin unverwandt in die Augen schaute, riss er verblüfft den Mund auf.


  »Mann, du solltest für den CIA arbeiten!« Er streckte seine Hand zu mir hoch. »Ich bin übrigens Tony.«


  Ich schüttelte seine Hand und warf dabei einen heimlichen Blick auf sein Handgelenk. Schöne, deutlich hervortretende Adern. Eine leichte Beute.


  Theoretisch.


  »Lenah Beaudonte.«


  »Beaudonte«, sagte er und sprach dabei das e aus, sodass es reichlich seltsam klang. »Na so was. Also, darf ich?« Er deutete auf den Platz neben mir.


  »Warum?«, fragte ich. Das war kein Misstrauen, nur Neugier. Warum wollte sich ein ganz normaler Junge neben jemanden wie mich setzen?


  »Weil alle anderen hier Nieten sind?«, meinte er und nickte dabei in die Richtung der hübschen Mädchen, die immer noch zu mir rüberschauten. Jetzt standen sie sogar noch dichter zusammen und warfen mir immer wieder Blicke zu. Ich grinste anerkennend. Seine Ehrlichkeit gefiel mir. Und auch das Wort »Nieten«.


  Kommunikation in diesem Jahrhundert war faszinierend. So lässig und entspannt, ganz ohne die Förmlichkeit, die ich noch von dem Beginn des letzten Jahrhunderts gewöhnt war. Auch jetzt musste ich mich, wie schon so viele Male zuvor, an die veränderten Gegebenheiten anpassen. Hunderte von Jahren lang hatte ich auf die Sprache der Menschen geachtet, auf Dialekte, Modewörter, zeitgemäße Ausdrücke. Als stiller Beobachter hatte ich gelauscht und mir alles Nötige angeeignet, um nicht aufzufallen. Denn nur wer die Sprache der Bewohner eines Landes oder Landstrichs spricht und versteht, fügt sich ein - und das erleichtert die Jagd enorm.


  Ich wurde von Tony, der sich nun zu mir auf die Mauer hochzog, aus diesen Grübeleien gerissen. Und dann saß er neben mir und ließ die Beine baumeln, schlug mit den Absätzen seiner Sandalen an die Steinwand. Wir schwiegen zunächst, und das gefiel mir. Es gab mir die Gelegenheit, ihn näher zu begutachten. Er war ein wenig größer als ich, untersetzt und kräftig, wie ein Turner. Aus dieser Nähe konnte ich das feine Netz von Äderchen an seinem Hals erkennen. Aber das war es nicht, was mich fesselte. Er hatte mindestens zehn Ohrringe in jedem Ohr! Vor allem die breiteren, dickeren hatten seine Ohrläppchen so gedehnt, dass man fast hindurchsehen konnte.


  »Und warum hockst du ganz allein auf der Mauer?«, erkundigte er sich.


  Langsam setzte ich meine Sonnenbrille wieder auf. Dabei überlegte ich, wie ich meine Antwort formulieren sollte. Nicht, was ich sagte, sondern wie. Mir fiel der Lieferjunge ein, der mir mein Auto gebracht und wie er sich ausgedrückt hatte. Und auch Tony. Die Umgangssprache in dieser Zeit war so ungezwungen, mit wenig bis gar keinen Anforderungen an den Umgangston. Alle schienen so zu reden, wie es ihnen in den Sinn kam. Ich kann das, dachte ich. Natürlich würde ich mir die moderne Umgangssprache mit all ihren kulturellen Bezügen erst aneignen müssen, aber das konnte nicht lange dauern. Ich grinste. »Weil die meisten hier Nieten sind«, antwortete ich.


  Tony lachte. »Und wie alt bist du?«


  »Sechzehn. Seit gestern.« Das war doch nicht gelogen, oder?


  »Cool! Happy Birthday und so.« Tony grinste. Seine Augen funkelten. »Ich auch. Dann bist du also auch ein Junior?«


  Ich hatte in meinen Schulunterlagen so etwas gelesen. Junior, so nannte man die Schüler der vorletzten Klassen, der zehnten also. Und ich war in diesem Schreiben so eingestuft worden. Ich nickte also. Wir sagten erst mal nichts weiter und beobachteten die Leute. Einige unterhielten sich über den Beginn des neuen Schuljahrs. Ich konzentrierte mich auf die Ausdrucksweise der Schüler.


  Ich werde heuer kein Wort mit dem reden!


  Spinnst du? Justin Enos ist der heißeste Typ auf dem Campus!


  Warum zum Teufel trägt diese Tussi Schlapphut und Sonnenbrille? Macht die einen auf inkognito?


  Dann veränderte sich die Tonart des Geschwätzes dramatisch. Einige zeigten auf die Mole hinaus. Ich schaute noch einmal rasch zu der großen Blondine hin, die mich so aufdringlich angestarrt hatte. Sie hatte sich von mir abgewandt und hüpfte aufgeregt auf und ab. Ich konzentrierte mich wieder aufs Meer. Deshalb war ich ja schließlich gekommen: um mir das Bootsrennen anzuschauen. Nicht, um mich von einer aufdringlichen Blondine aufs Korn nehmen zu lassen. Früher hätte ich so was zum Frühstück verspeist.


  »Schau!«, rief Tony. »Da kommen sie!«


  Zwei Boote schossen aus entgegengesetzten Richtungen in die Bucht hinaus. Seltsame Boote, aus weißem Metall, der Bug lief spitz zu. Ein Boot war an den Seiten mit roten Flammen verziert, das andere mit blauen. Ich hatte bisher nur Boote oder Schiffe aus Holz gekannt. Rhode hatte mir zwar einiges erzählt, über die Errungenschaften der modernen Technik, aber das Röhren dieser Bootsmotoren warf mich trotzdem fast um. Man konnte sie bis hierher hören, obwohl sie weit draußen auf dem Meer waren.


  »Was machen sie?«, fragte ich. Die Boote rasten aufeinander zu. Ihre Geschwindigkeit war atemberaubend. Jedes zog einen weißen Gischtstreifen hinter sich her.


  »Das Rennen geht zweimal um die Insel herum. Wer zuerst zurück beim Steg ist, hat gewonnen. Vor zwei Jahren haben sie ihn glatt umgeholzt.«


  »Und was kriegt der Gewinner?«


  »Respekt«, antwortete Tony.


  Die Boote waren zu schnell, als dass ich hätte sehen können, wer am Ruder stand. Das muss ein schlechter Scherz sein, dachte ich. Die Boote rasten unaufhaltsam aufeinander zu, ein Mädchen am Strand schrie auf. Dann, in allerletzter Sekunde, wie mir schien - die Spitzen der Boote berührten sich schon fast -, lenkten sie aneinander vorbei. Wasserfontänen spritzten in die Höhe. Das Boot mit den blauen Flammen legte sich in die Kurve; ich konnte seinen Kiel erkennen. Sie rasten auseinander, wählten jeder eine Seite und begannen die erste Umrundung der Insel.


  Mittlerweile hatten alle zu kreischen und zu johlen begonnen, der Lärm tat mir in den Ohren weh. Keiner - außer uns, Tony und mir - saß mehr, alle sprangen aufgeregt umher. Einige riefen den Namen Justin, andere Curtis.


  Die erste Umrundung war geschafft, die Boote rasten erneut aufeinander zu. Ich hielt den Atem an. Es sah ganz so aus, als ob sie diesmal aufeinanderprallen würden. Doch wieder ging es gerade noch mal gut — Millimeterarbeit. Am Strand gab es ein kollektives Aufatmen. Inzwischen verschwanden die Boote wieder hinter der Insel.


  »Und das soll lustig sein?«, fragte ich. Mir klopfte das Herz bis zum Hals.


  »Das ist noch gar nichts«, bemerkte Tony trocken. »Die haben alle einen Schatten, die ganze Familie. Richtige Adrenalin-Junkies.«


  »Sie sind Brüder, stimmt’s? Sie vertrauen einander«, sagte ich und musste dabei unwillkürlich an meinen Coven denken.


  Tony sagte etwas, aber ich hörte nicht mehr zu. Ich sah Heath, Gavin, Song und Vicken vor mir, zuhause, auf Hathersage, etwa um 1890 herum. Rhode war nach wie vor verschwunden, trieb sich irgendwo in Europa herum, immer noch böse auf mich. Im Kamin prasselte ein Feuer. Wir saßen in einem Kreis zusammen, auf hochlehnigen Ebenholzstühlen. Die Stühle waren mit kunstvollen Schnitzereien verziert, jeder ganz individuell auf die Persönlichkeit seines Besitzers zugeschnitten. Auf Gavins waren Messer und Dolche zu sehen, denn er war ein ausgezeichneter Messerwerfer. Vickens zierten Gestirne und andere astronomische Symbole. Er war unser Stratege. Am besten gefiel mir Heaths Stuhl, der mit lateinischen Sprichwörtern verziert war. Songs Stuhl war, bis auf ein paar chinesische Schriftzeichen, eher schlicht. Mein Stuhl war glatt und glänzend und herrlich bequem. Er hatte nur eine Verzierung, den Schriftzug, der unser Motto war: Evil be he who thinketh evil.


  Ich hatte ihn auf grausame Weise verdreht.


  Ich trug ein auberginefarbenes Gewand. Wir schütteten uns aus vor Lachen, worüber, wusste ich nicht mehr. Woran ich mich dagegen genau erinnerte, war der ohnmächtige Farmer, der hinter uns an die Wand gekettet hing. Ich hatte ihn mir fürs Abendessen aufgehoben.


  »Da kommen sie«, riss Tony mich aus meinen Erinnerungen. Ich blinzelte. »Wow, das ist ziemlich knapp«, sagte er und reckte den Hals, um besser sehen zu können.


  Die mächtigen, brüllenden Motoren katapultierten die Boote so schnell auf den Steg zu, dass ich an mich halten musste, um nicht aufzuspringen und zurückzuweichen. Aber da Tony ruhig sitzen blieb, rührte auch ich mich nicht vom Fleck. Das blaue und das rote Boot rasten Kopf an Kopf auf den Holzsteg zu.


  »Sie werden ihn rammen!«, sagte ich.


  »Schon möglich«, erwiderte Tony unbekümmert.


  »Sie werden sterben!«, rief ich, halb entsetzt, halb erregt.


  Sie waren jetzt so nahe, dass ich die Fahrer selbst ohne meine scharfen Vampiraugen gut hätte erkennen können. Am Steuer des blauen Boots stand ein hochgewachsener, schlanker Blonder und im anderen ein etwas kleinerer, pummeliger Blonder. Ich fokussierte meinen Blick und sah, dass der pummelige Jugendliche ein Silberkettchen mit einem Glücksamulett trug. Er hatte silberne Ohrringe in den Ohren. Eine Narbe über der linken Oberlippe. Dann, in letzter Sekunde, schoss der große Junge als Erster am Steg vorbei. Er wendete waghalsig, unweit vom Strand, und eine Wasserfontäne spritzte auf, die die Nahestehenden vollkommen durchnässte.


  Jubel, Kreischen und Freudenschreie. Fast alle rannten zum Steg. Der pummelige Junge und eine deutlich kleinere und schmächtigere Version von ihm machten das rote Boot am Steg fest. Das Boot des großen Jungen lag etwas weiter draußen. Ein Platschen ertönte; er war ins Wasser gesprungen und schwamm nun an Land.


  Tony beugte sich zu mir herüber und deutete auf den kleinsten der Brüder.


  »Das ist Roy Enos. Freshman. Geht in die neunte.« Er deutete auf den Pummeligen. »Und der da ist Curtis Enos. Abschlussklasse. Der Klassenclown.«


  Curtis war um einiges rundlicher als die anderen beiden. Sein Bauchansatz war in der Badehose, die er trug, gut zu erkennen.


  Schließlich tauchte auch der einsneunzig große, blonde Junge aus den Wellen auf. Der sah wirklich gut aus. Er watete an den Strand. Ich konnte sehen, dass er sogar größer als Rhode war. Ich hatte bisher noch keinen Mann gesehen, der größer als Rhode war.


  »Und das ist Justin Enos«, grummelte Tony, »er ist in unserem Jahrgang.«


  Justin hatte ein schmales, fein gemeißeltes Gesicht und moosgrüne Augen. Eine breite Brust und einen muskulösen Oberkörper. Am meisten beeindruckten mich jedoch seine Schultern - so breite, kräftige Schultern. Ich konnte mir vorstellen, dass er mit solchen Schultern alles fertig brachte: ein Haus bauen, den Ärmelkanal durchschwimmen, mich mit bloßen Händen über den Kopf heben. Alle Jungen am Strand waren neidisch auf ihn. Alle Mädchen himmelten ihn an.


  »Kannst ihn wohl nicht ausstehen, was?«, fragte ich und wandte den Blick von Justin, um mich für einen Moment an Tonys Eifersucht zu weiden.


  Er grinste. »Kein Junge kann das.«


  Ich sprang ohne ein weiteres Wort von der Mauer und machte mich auf den Weg zu den Stufen, die zum Campus hinaufführten. Das Rennen war vorbei, und ich wollte Rhodes Brief noch mal lesen.


  »He, du haust einfach ab?«, rief Tony mir hinterher. Ich drehte mich um. Er saß noch auf der Mauer.


  »Ich geh nach Hause.«


  »Normalerweise sagt man Tschüss, bevor man geht.«


  Ich ging zu ihm zurück. Er sprang von der Mauer.


  »Ich gebe zu, meine Umgangsformen lassen ein wenig zu wünschen übrig«, räumte ich ein.


  Tony verkniff sich ein Lachen und fragte: »Wo kommst du denn her?«


  Noch bevor ich mir darauf eine Antwort überlegen konnte, wurden wir von einer Männerstimme unterbrochen, die vom Strand her zu uns drang.


  »Ich wollte eigentlich auf achtzig Sachen hochgehen, aber das war gar nicht nötig. Habs mit sechzig geschafft.«


  Tony und ich standen unweit der Treppe. Keiner von uns konnte die Augen von Justin abwenden. Ein Junge in seinem Alter reichte ihm eine Sporttasche. Er nahm sie und kam über den Strand auf uns zu. Bei den Mädchen, die mich so angestarrt hatten, blieb er stehen. Er warf sich die Tasche über eine Schulter (atemberaubender Bizeps) und schlang einen Arm um die Blondine. Diese strahlte zu ihm auf, klammerte sich an seinen Arm und ließ sich hüftwackelnd von ihm fortführen.


  Justin kam auf die Stufen zu. Als er Tony und mich erblickte, blieb er stehen. Er schaute mich direkt an, aber nicht etwa bewundernd oder gar hingerissen, sondern neugierig, als hätte er etwas auf dem Boden gefunden und wollte es nun untersuchen und unter ein Mikroskop halten.


  Ich schaute Tony an, dann wieder zu Justin.


  Der starrte uns noch immer an, aber jetzt lächelte er. Er hatte schöne Lippen, eine volle, leicht schmollende Unterlippe, eine fein geschwungene Oberlippe. Ich wusste nicht recht, wie ich reagieren sollte. Zum Glück half Tony mir aus der Klemme.


  »Was geht ab, Enos?«


  Vielleicht wartete Justin ja darauf, dass ich mich seiner Gruppe von Bewunderinnen anschloss. Ich blieb stehen, wo ich war. Das große blonde Mädchen starrte mich mit bebenden Nasenflügeln und rosa Wangen an. Sieht so Eifersucht bei einem Menschen aus? Wunderbar! Ich freute mich einen Moment lang über ihre Qualen. Doch im Gegensatz zu früher, als Vampir, verschwand dieses Gefühl wieder. Ich hatte nicht mehr das Bedürfnis, auszuschlagen, nur weil ich voller Hass und Frustgefühle war. Ich starrte in Justins herrliche grüne Augen. Schmunzelnd musterte er meinen Hut, meine Sonnenbrille, den Rest meiner Erscheinung. Vampire können Menschen in ihren Bann schlagen. Manche Menschen glaubten dann, sie wären verliebt, oder sie fühlten sich einfach glücklich. War das bei Justin der Fall? Hatte er sich gegen seinen Willen in mich verliebt? War das eine der »Vampirfähigkeiten«, die ich behalten hatte? Gespannt wartete ich darauf, was er sagen würde. Schließlich sprach er.


  »Wenn du das nächste Mal dein Zimmer verlässt, solltest du daran denken, was drunter anzuziehen.« Er zwinkerte und ging an mir vorbei.


  Ich blickte an mir herab. Rhodes Pulli war so lang, dass es tatsächlich aussah, als hätte ich nichts drunter an. Die Mädchen gackerten gehässig, besonders die Blondine. Ihre braunen Augen richteten sich im Vorbeigehen auf mich. Ich spürte auf einmal ein Brennen in der Brust. Wut? Nein, Wut kannte ich nur zu gut, von diesem Gefühl war ich mein Leben lang heimgesucht worden. Nein, es war ... konnte das sein? Verlegenheit? Scham? Niemand hatte es bisher gewagt, mich in Verlegenheit zu bringen.


  Ich ging hastig den Pfad entlang, der zu meinem Wohnheim zurückführte. Im Moment wollte ich bloß noch in mein Apartment, die Tür hinter mir zumachen und schlafen.


  Ich wollte Vicken, ich wollte Heath, ich wollte mich in einem abgedunkelten Raum verkriechen, so wie ich es gewöhnt war.


  »He, warte!«


  Ich ging weiter.


  »Lenah!«


  Ich blieb stehen. Es war das erste Mal in fünfhundert Jahren, dass jemand, der nicht ein Vampir war, meinen Namen rief. Tony kam hinter mir hergetrabt.


  »Hast du schon wieder vergessen, was ich vorhin gesagt habe? Tschüss und so?« Er war vor mir stehen geblieben.


  »Ich hasse diese Mädchen.« Trotzig verschränkte ich die Arme. Meine Wangen brannten.


  »Das tut jeder. Komm, lass uns was machen.«


  


  


  4.Kapitel


  


  Was machen? Was genau sollte das schon wieder heißen?


  »Ist doch erst drei, oder? Das Union hat noch auf. Hast du deine Bücher schon besorgt?« Tony schaute mich fragend an. »Ich wollte gerade hingehen. Kannst mitkommen, wenn du willst.«


  So viele Fragen! Hatte ich meine Bücher schon? »Nein, ich glaube nicht«, sagte ich verwirrt.


  Tony begleitete mich zu meinem Wohnheim zurück, weil ich erst die Brieftasche holen musste, die Rhode mir dagelassen hatte. Außerdem brauchte ich die Bücherliste, die ich von der Schulverwaltung zugeschickt bekommen hatte. Für die Schüler der Wickham-Highschool begann das Schuljahr in zwei Tagen. Rhode hatte mir ein paar moderne Kleidungsstücke besorgt, die ich alle fürchterlich hässlich fand, außerdem viel zu freizügig. Schließlich schlüpfte ich in eine Jeans und nahm mir vor, so schnell wie möglich einkaufen zu gehen. Sobald ich herausgefunden hatte, wie man Auto fährt.


  Als ich Seeker verließ, fiel mein Blick auf das blaue Auto auf dem Parkplatz. Tony saß auf einer der Holzbänke, die den Eingang zum Wohnheim flankierten. Er hatte die Hände hinter dem Kopf gefaltet und behaglich die Beine von sich gestreckt.


  Ich ging zu ihm. »Das ist meins«, sagte ich und zeigte auf mein Auto.


  »Wow!«, sagte Tony und stand auf. Er war von dem glänzenden neuen Fahrzeug ganz offensichtlich beeindruckt. »Du Glückliche. Kannst den Campus verlassen, wenn du willst. Ins Restaurant, Shopping Center, sogar nach Boston.«


  »Könntest du mir vielleicht beibringen, wie man Auto fährt?«, fragte ich.


  »Wie? Du hast noch keinen Führerschein?« Tony war abrupt stehen geblieben und staunte mich an. Ich schüttelte beschämt den Kopf. Er grinste. »Deine Eltern kaufen dir dieses Auto und du hast nicht mal einen Führerschein? Und ich dachte, meine Eltern wären seltsam. Bald, Lenah. So bald wie möglich.«


  »Wunderbar!«


  Als wir an Seeker vorbeigingen, warf ich noch einmal einen Blick zurück, hinauf zu meinem Balkon. Die Balkontüre stand offen. Ich fragte mich unwillkürlich, ob wohl noch ein Rest Asche von Rhode dort herumwehte.


  »Hast du Hunger?«, fragte Tony.


  Wehmütig dachte ich an die Teebeutel in meiner Wohnung und an das Hafermehl für Porridge, mit dem ich, laut Rhodes Empfehlung, erst mal anfangen sollte. Schließlich wollte ich nicht gleich in meinen ersten Tagen als Mensch mit einer Magenverstimmung beim Arzt landen.


  »Ein bisschen schon«, gab ich zu. Mein Magen fühlte sich leer an und ich mich ein bisschen schwach, was vermutlich bedeutete, dass ich mir Nahrung zuführen sollte.


  Das Wickham Union unterschied sich nicht von den anderen Gebäuden. Es war ebenfalls aus Steinquadern erbaut und besaß eine breite Glastüre mit Metallgriffen. Nur die Form war anders: Es war rund. Vom zentralen Eingangsbereich führten sternförmig fünf oder sechs Gänge ab, in denen die Läden lagen. Als Tony die Türe öffnete, stiegen mir die köstlichsten Düfte in die Nase, die ich je gerochen hatte - zumindest seit den Kochkünsten meiner Mutter im 15. Jahrhundert.


  In der zentralen runden Lobby befand sich der Essbereich. Unter einem Glasdach standen zahlreiche Linoleum-Tische und an den Rändern fünf verschiedene Buden, an denen man Essen kaufen konnte, an jeder etwas anderes. »Wir können alles essen, was wir wollen?«, fragte ich. Es gab Pizza und Nudelgerichte, Hamburger und Pommes, etwas für Vegetarier, eine Salatbar und eine Sandwich-Bar. Hinter jeder Theke stand ein Schulbediensteter oder ein Schüler in weißer Schürze, um die Bestellung entgegenzunehmen. Ich machte große Augen.


  »Komm, lass uns was futtern, dann gehen wir unsere Bücher kaufen«, schlug Tony vor. Während hinter uns die Eingangstüre zufiel, fügte er hinzu: »Du tust ja, als hättest du noch nie was gegessen.«


  Hamburger, Pommes, grüne Bohnen. Alle möglichen Softdrinks. Schokolade. Pizza mit Ananas. Steaks. Wie sollte man sich da entscheiden? Meine Wahl fiel schließlich auf eine vernünftige Hühnerbrühe.


  »Meinst du, dass wir ein paar Fächer zusammen haben werden?«, fragte Tony mit vollem Mund. Ich konnte nicht anders, als ihm dabei zuzusehen, wie er sein Steak zerkaute und wie sich dabei das Blut aus seinem kurzgebratenen Fleisch mit seinem Speichel vermischte.


  »Du starrst mich an«, sagte er, nachdem er heruntergeschluckt hatte.


  »Dieses Steak ist ja ganz blutig. Du hast Blut im Mund.«


  Tony nickte. »Genau so mag ich’s. Je blutiger, desto besser.«


  Als Vampir hatte ich Tierblut nie ausstehen können; deshalb neidete ich ihm sein blutiges Steak auch nicht. Seltsam jedoch war, dass ich das Blut nicht mehr riechen konnte. Ich schnupperte. Nein, keine Spur von dem herrlichen, rostähnlichen Geruch, den ich so sehr geliebt hatte. Ich schnüffelte erneut, aber es gab hier so viele unterschiedliche Düfte: Parfüms, Hühnerbrühe, Cola. Der Geruchssinn eines Vampirs beschränkt sich auf Blut, Fleisch und Körperwärme. Gelegentlich hatte ich auch Kräuter oder Blumen riechen können, aber nur sehr vage. Und auch das hatte mit zunehmendem Alter mehr und mehr abgenommen. Wenn etwas verbrannt wird, wie eine Rose oder ein menschlicher Körper, dann hängt der Geruch in der Luft und wird mit dem Rauch davongeweht. Tierblut konnte ich aus meilenweiter Entfernung riechen, aber ich hasste es. Ich hasste vor allem seine Unreinheit. Immerhin war ich die reinste, die mächtigste Vampirin in der jüngeren Geschichte gewesen, und das hatte ich nicht durch - in meinen Augen - unreines Blut verwässern wollen.


  Nach unserem frühen Abendimbiss überredete mich Tony zum Eisessen. Das Essen war so ganz anders als zu meiner Zeit: alles verpackt, alles so leicht zugänglich. Ich konnte mich noch erinnern, wie viel Arbeit die Obstfarm meiner Eltern gemacht hatte. Aber selbst im 15. Jahrhundert war es einfacher gewesen, an Nahrung zu kommen als an Blut. Als Vampir muss man sein ganzes Geschick aufbieten, um das Opfer ins Haus zu locken oder in irgendeine Gasse, um es dort auszusaugen und dann tot liegen zu lassen.


  »Ich nehme drei Kugeln, dazu die bunten Streusel, bitte«, sagte Tony zum Eisverkäufer.


  Als ich sah, mit welchem Genuss Tony sein Eis verspeiste, war ich dicht davor, ihm zu verraten, dass ich bis vor kurzem noch Blut gesaugt hatte. Tony schob sich jeden Löffel mit einem seligen Lächeln in den Mund, schloss kurz die Augen und ließ sich das Eis auf der Zunge zergehen. Da verspürte ich auf einmal eine spontane, tiefe Zuneigung zu ihm. Ich hatte meine eine Kugel Erdbeereis natürlich schon längst aufgegessen.


  Meine Vampirvergangenheit war mein großes, tiefes Geheimnis. Trotzdem hätte ich es Tony gerne verraten, einfach nur, damit es wenigstens einen gab, der mich verstand, der wusste, woher ich kam. Vampire werden permanent von Sehnsucht und Kummer und Pein geplagt, sie kennen jede nur vorstellbare Form von Traurigkeit. Sie sind Gefangene ihrer Sehnsucht, immer unerfüllt und voller Gier, nie befriedigt.


  Das Einzige, was eine Atempause gewährt, ist seltsamerweise die Liebe. Doch auch die hat bei Vampiren einen Haken: Wenn ein Vampir sich verliebt, ist er an diese Liebe gebunden. Er wird diese Person immer lieben, egal, was geschehen mag. Man kann sich zwar immer wieder neu verlieben, doch jedes Mal verschenkt man dabei ein Stück seiner Seele. Ich habe mich zweimal verliebt: einmal in Rhode und das zweite Mal in Vicken. Aber mit Vicken war es anders, nicht so tief, so umfassend, wie mit Rhode. Trotzdem war ich auch an ihn gebunden. Die Liebe eines Vampirs ist wie ein Schmerz, ein bohrender Hunger. Egal wie sehr mich die beiden Männer auch liebten - es war nie genug. Egal, was gesagt oder getan wird, man ist nie befriedigt. Mit dieser Qual musste ich Tag für Tag leben.


  Als ich hörte, wie am Nebentisch laut klappernd Essenstabletts abgestellt wurden, blickte ich interessiert auf. Einer der Enos-Brüder setzte sich mit einigen seiner Freunde an den Tisch. Es war der jüngste, Roy, und seine Freunde waren ebenfalls alle etwas jünger als Tony und ich. Er warf mir immer wieder Blicke zu und tuschelte mit seinen Freunden.


  »Du bist ein Hit«, bemerkte Tony und leckte seinen Löffel ab.


  »Ein Hit?«, fragte ich verwirrt. Wir erhoben uns, warfen unseren Abfall in die dafür vorgesehenen Tonnen und machten uns auf den Weg zum Buchladen.


  »Alle Jungs starren dich an«, erklärte Tony.


  »Ist das gut?«


  »Wenn du dich gern mit Jungs verabredest und es gern hast, dass sie hinter dir her sind.«


  Darauf konnte ich nichts sagen. Ich hatte noch nie eine Verabredung gehabt. Nicht im menschlichen Sinne, jedenfalls.


  »Willst du dir den Kunstturm anschauen, bevor du in dein Wohnheim zurückgehst?«, fragte mich Tony. »Ich hänge fast die ganze Zeit da rum. Es ist das Hopper-Gebäude. Benannt nach dem Maler, du weißt schon. Im Erdgeschoss sind die Turnhalle, ein paar Aufenthaltsräume und Studierzimmer und die Fernsehzimmer. Alle gehen da hin. Du solltest wissen, wo das ist. Früher oder später wirst du dort was erledigen müssen.«


  Ich warf auf dem Weg nach draußen immer wieder einen Blick in meine Büchertüte. Als wir vor dem Union standen, deutete Tony auf ein Gebäude links, etwas hinter dem Union. Es war das große Steingebäude, das mir schon vom Balkon aus aufgefallen war. Der Haupteingang führte durch einen hohen, dicken Turm, der sich rechts ans Hauptgebäude schmiegte. Der Bau wies nach Norden, zum Campus- Haupteingang. Sicher hatte man vom Turm aus einen fantastischen Blick über den ganzen Campus.


  Wir überquerten eine große Wiese. Ich warf einen Blick nach links, wo ein weiteres Wohnheim stand, das, wie die meisten anderen Gebäude auf dem Schulgelände, auch nur vier Stockwerke besaß. Es war Abendessenszeit, und die meisten Schüler aßen draußen auf Rasen und Bänken.


  Als wir das Hopper-Gebäude erreichten, hielt Tony die Glastüre für mich auf. Man konnte drinnen entweder weiter durch bis ins Foyer gehen, oder die breite Wendeltreppe in den Turm hochsteigen, die direkt rechts vom Eingang lag. Diese Treppe nahmen wir.


  »Wickham ist so ganz anders als alles, was ich bisher gewohnt war«, sagte ich, während ich mich mit der einen Hand am Geländer festhielt, in der anderen meine Büchertüte. »Überall trifft man auf Menschen.«


  Tony, der voranging, schaute sich lächelnd zu mir um. »Mir gefällt, wie du redest, dieses gepflegte British-English.«


  Ich sagte nichts, spürte aber ein Kribbeln im Magen, das mir verriet, dass mich sein Kompliment freute.


  Ganz oben angelangt, betraten wir schließlich das Kunststudio.


  »Wie gesagt, hier kannst du mich fast zu jeder Tageszeit antreffen«, sagte Tony und stellte seine Büchertüte auf dem Boden ab.


  Schmale, burgartige, rechteckige Fenster ließen in regelmäßigen Abständen helles Licht in den großen, runden Raum. Überall standen Staffeleien herum, die jedoch leer waren, da das Schuljahr noch nicht begonnen hatte. Von der Decke hingen an Drähten Masken aus Papiermache. Einige sahen aus wie Stiere mit Hörnern, andere wie menschliche Gesichter. In Plastik- und Metallschalen lagen Pinsel und Kohlestiftstummel. Zehn Holztische säumten den Raum, jeder mit seinem ganz individuellen Muster aus Farbspritzern. Der Raum verströmte Energie, Vitalität. Ich konnte mir vorstellen, nein, ich fühlte ganz deutlich, dass hier wundervolle Momente stattgefunden hatten. Als Vampir hätte mich das fürchterlich zornig gemacht.


  Seltsam, dachte ich.


  »Jetzt erlebe ich das Glück anderer nicht mehr als Zuschauer«, murmelte ich und strich mit den Fingerspitzen über eine Staffelei.


  »Was hast du gesagt?«, fragte Tony.


  »Ach, nichts.« Ich drehte mich zu ihm um.


  »Du magst Wickham, was?« Nach einer kleinen Pause fuhr Tony fort: »Ich bin mit einem Kunststipendium hier.«


  »Was bedeutet das?«, fragte ich und betrachtete ein Stillleben mit einer Blumenvase, das rechts neben einem Fenster stand.


  »Das bedeutet, dass wir zu arm sind, um uns diese Schule leisten zu können. Ich darf umsonst hier studieren - solange ich gute Kunst produziere. Und du?«


  »Ich brauche kein Stipendium.« Ich schaute Tony genau an, um zu sehen, wie er das aufnahm.


  Er zuckte mit den Schultern. »Das ist schon in Ordnung. Versprich mir bloß eins: dass du dich nicht in eine von diesen verwöhnten, reichen Gören verwandelst, die nur mit Jungs ausgehen, die Lacrosse oder Football spielen und einen teuren Sportwagen fahren.«


  Ich hatte nicht die geringste Ahnung, was er damit meinte.


  »Das kann ich versprechen, glaube ich«, antwortete ich also.


  »Ich wohne im Quartz. Wir sind vorhin dran vorbeigekommen«, erklärte er. »Leider wohnen da auch die ganzen Angeber.«


  »Wie Justin Enos?«, fragte ich grinsend.


  »Genau.« Tony verdrehte die Augen.


  Angeber oder nicht, Justin hatte einen herrlichen Körper. Unwillkürlich sah ich ihn vor mir, wie sich sein bronzener Body aus den Wellen erhob.


  Ich schaute Tony an. »Keine Sorge, ich werde mich bestimmt nicht diesen Mädchen anschließen, die ihn umflattern, falls dir das Kopfzerbrechen macht.«


  »Seine Freundin, meinst du? Tracy Sutton? Sie und ihre Clique. Die sind unzertrennlich. Nennen sich die Dreierkette.«


  »Dreierkette?«


  »Ja, ich weiß, das ist so doof, wie sich’s anhört. Alle drei sind mit Enos-Brüdern zusammen. Sie kleben aneinander wie Nacktschnecken und gehen allen auf die Nerven.«


  Ich lachte, doch dann wurde mir klar, wie bekannt mir das vorkam. Abwesend strich ich über die Borsten eines Pinsels. Ja, das kannte ich - nur zu gut.


  »Ich war auch mal so«, gestand ich. Ich hob den Kopf und schaute Tony an, der mir höflich zuhörte. »Ich gehörte nicht nur zu einer Gruppe, ich war die Gruppe.« Rasch schüttelte ich den Kopf, wie um diese Gedanken loszuwerden. »Egal. So bin ich jetzt jedenfalls nicht mehr.«


  »Kann ich dich irgendwann malen?«, erkundigte sich Tony.


  Sein plötzlicher Gedankensprung verwirrte mich. »Du willst mich malen?«


  Das letzte Mal, dass ich Porträt gestanden hatte, war im achtzehnten Jahrhundert gewesen, danach hatte ich mich nur noch fotografieren lassen.


  »Ja«, sagte er und lehnte sich an die breite Holzbrüstung, die den Raum in ganzem Umfang umlief. Über seinem Kopf befand sich eins der schießschartenähnlichen Fenster. Ich konnte sehen, dass sich der Himmel inzwischen verdüstert hatte: Dunkle Wolken waren aufgezogen.


  »Porträtmalerei ist so was wie meine Spezialität, ich bin ganz gut, glaube ich. Nächstes Jahr will ich mich an der Rhode Island School of Design bewerben.«


  Tony war ein gutaussehender Junge mit japanischen Zügen, aber im Moment sah ich einen ganz anderen vor mir: Song, das erste Mitglied meines Covens. Wir waren, einschließlich mir, fünf gewesen. Song war der zweite in unserer Gruppe, den ich zum Vampir gemacht hatte. Er war achtzehn, als ich ihn entdeckte, ein chinesischer Krieger aus dem achtzehnten Jahrhundert. Mein Blick war mitten in einer Menschenmenge auf ihn gefallen, und ich beschloss sofort, ihn zu verführen. Alle Mitglieder meines Covens mussten bestimmte Voraussetzungen mitbringen, sie mussten ausgezeichnete Kämpfer sein, stark, ausdauernd, gnadenlos. Tötungsmaschinen. Song war damals der beste Kämpfer in China gewesen. Ich wählte ihn aus, damit ich mir nie wieder Sorgen um meine Sicherheit machen musste.


  Mein Blick klärte sich, und ich sah wieder Tonys hohe Wangenknochen, seine glatte Haut. Ich sah durchs Fenster hinter ihm, dass es zu regnen begonnen hatte. Selbst hier oben nahm ich den Geruch nach feuchter Erde wahr, aber nicht wegen meiner scharfen Vampirnase, sondern weil es so lange her war, seit ich etwas anderes gerochen hatte als Blut und Körperwärme.


  »Außerdem bist du anders als die anderen«, nahm Tony den Faden wieder auf. »Und das gefällt mir. Ich renne nicht gern mit der Herde.«


  »Ich auch nicht. Nicht mehr, jedenfalls. Ich bin geläutert«, sagte ich mit einem Lächeln.


  Tony lächelte ebenfalls. »Cool.« Er verschränkte die Arme.


  »Ich sollte jetzt gehen.« Ich ging zur Tür, wandte mich aber noch einmal zu Tony um. »Einverstanden, du darfst mich malen. Aber dafür bringst du mir das Autofahren bei, ja?«


  Tony strahlte. Mir fiel auf, wie weiß seine Zähne waren - ein Zeichen von Gesundheit und guter Ernährung. Sicher schmeckte sein Blut süß und würzig.


  »Abgemacht«, sagte er.


  Ich drehte mich um und machte mich auf den Weg die lange Wendeltreppe hinunter. Ich war noch nicht weit gekommen, als ich Tony hinter mir herpoltern hörte. »Verdammt!«, rief er dabei.


  »Was ist los?«, fragte ich erschrocken.


  »Es regnet! Hab’s gerade erst gemerkt! Und ich hab das Fenster in meinem Zimmer offen gelassen!«


  Tony sauste an mir vorbei, immer zwei Stufen auf einmal hinabspringend. Seine Büchertüte schlackerte gefährlich hin und her. Seine Sandalen knallten auf den Stufen, ich hörte ihn bis hinunter ins Erdgeschoss. Dann ein Klatschen auf Fliesen und eine Türe wurde aufgerissen.


  In die Wände des Turms waren in regelmäßigen Abständen hohe, schmale Fenster eingelassen, ähnlich wie oben im Kunststudio. Ich blieb im zweiten Stock des Treppenhauses vor einem dieser Fenster stehen und schaute nach draußen. Man hatte dort einen guten Blick über die weite Rasenfläche und hinüber zum Union. Ich stellte meine Büchertüte ab, stützte mich mit der Handfläche an der kühlen Steinmauer ab und drückte meine Nase an die Scheibe. Hingerissen sah ich zu, wie der Regen auf die zementierten Fußwege herunterprasselte. Erst da kam mir der Gedanke, dass ich zuletzt im Jahre 1418 Regen auf meiner Haut gespürt hatte. In der Nacht, als ich Mutters Ohrring im Obsthain verlor. In der Nacht, in der ich Rhode kennen lernte und mich auf den ersten Blick in ihn verliebte.


  In der Nacht, in der ich starb.


  


  Hampstead/ England


  Apfelhain. 1418.


  Der Regen prasselte aufs Dach unseres Hauses, eines schlichten, zweistöckigen Gebäudes unweit des Klosters. Doch zwischen uns und den Mönchen erstreckte sich der riesige Obsthain mit Apfelbäumen, die mein Vater pflegte. Er war Waise und von den freundlichen Mönchen aufgezogen worden. Sie hatten ihm alles beigebracht, was er über Äpfel, ihre Pflege, Ernte und Verarbeitung wusste.


  Es war mitten in der Nacht, und der Regen trommelte rhythmisch aufs Dach. Ich saß in einem Schaukelstuhl und schaute auf den Obsthain hinaus. Im Haus war es ganz still, trotz des Regens und Vaters Schnarchen, das von oben herunterdrang. Im Kamin glühten die Reste eines Holzfeuers, und meine Füße waren wohlig warm. Es war Anfang Herbst und noch ziemlich warm für diese Jahreszeit. Wir konnten ein wenig aufatmen, obwohl der September gerade begonnen hatte. Die erste Ernte unserer preisgekrönten Äpfel war bereits an die mächtigen Medici in Italien verschickt worden.


  Ich trug ein langes weißes Nachthemd. Damals waren die Nachthemden noch bodenlang und ziemlich durchsichtig. Wenn jemand gewollt hätte, er hätte darunter meinen nackten fünfzehnjährigen Körper erkennen können. Mein braunes Haar war zu einem dicken Zopf geflochten, der mir über die linke Brust bis zur Hüfte hing.


  Durch die nasse Fensterscheibe konnte ich unsere Obstplantage erkennen, Reihen um Reihen säuberlich gepflanzter Apfelbäume, die sich bis in die Ferne erstreckten. Zur Rechten leuchtete ganz schwach ein gelbes Licht - es schien aus einem der rechteckigen Fenster des Klosters. Ich schaukelte träge vor und zurück, lauschte der Melodie des Regens. Schließlich hob ich eine Hand, um die Ohrringe abzunehmen, die mir meine Mutter heute früh geborgt hatte. Als ich jedoch mein Ohrläppchen berührte, merkte ich, dass der rechte nicht mehr da war. Erschrocken sprang ich auf. Wo hatte ich ihn zuletzt noch gehabt? Vater hatte mir ein Kompliment gemacht: wie schön meine Ohrringe in der Sonne funkelten. Das war - ja, wo gewesen? Ach ja, im Obsthain, in der letzten Reihe!


  Ohne zu überlegen stürmte ich durch die Hintertür in den Regen hinaus. Ich rannte zwischen den Baumreihen hindurch, dann fiel ich auf die Knie und kroch hektisch hin und her. Mir war egal, dass mein Nachthemd dabei ganz schmutzig von der feuchten Erde wurde. Ich könnte meiner Mutter nicht mehr in die Augen sehen, wenn ich ihr morgen gestehen müsste, dass ich einen ihrer Lieblingsohrringe verloren hatte. Sie würde mir über die Wange streicheln und mit einem traurigen Lächeln sagen, es mache nichts, es sei ja nur ein Ohrring. Aber ich wusste, dass sie zutiefst enttäuscht sein würde. Der Regen rann mir übers Gesicht, und ich kroch noch immer zwischen den Bäumen herum, als plötzlich ein Paar Stiefel mit Silberschnallen vor meinem Gesichtsfeld auftauchten. Diese Stiefel hatten keine hohen Absätze, wie es heute üblich ist, sondern ganz flache. Es war ein dickes, robustes Leder, und die Stiefel reichten dem Mann bis über die Schienbeine. Mein Blick folgte seinen Beinen, hinauf bis in sein Gesicht, und ich sah mich plötzlich den leuchtendsten blauen Augen gegenüber, die ich je gesehen hatte. Sie wurden überschattet von dunklen Augenbrauen, die das männliche Kinn und die schmale Nase des Mannes unterstrichen.


  »Bist du auf Abenteuer aus?«, fragte er mich, so beiläufig, als würde er übers Wetter reden.


  Rhode Lewin ging in die Hocke. Er hatte damals etwas zottelige, ungepflegte Haare. Sein Mund war stolz und die Stirn, wie meistens, ein wenig gerunzelt. Ich war beinahe sechzehn, hatte den Obsthain meiner Eltern jedoch noch nie verlassen und stand nun plötzlich dem schönsten Mann der Welt gegenüber. Ich sage »Mann«, aber er sah jung aus, nicht viel älter als ich. Doch da war etwas an seinem Gesichtsausdruck, in seinen Augen, das mir verriet, dass er um einiges älter sein musste. Es war ein Ausdruck, als habe er die ganze Welt gesehen und kenne all ihre Geheimnisse. Rhode war ganz in Schwarz, was das Blau seiner Augen nur noch mehr hervorhob.


  Ich purzelte nach hinten auf die feuchte Erde. Mittlerweile war ich vollkommen durchnässt, und das Nachthemd klebte mir am Leib. Erschrocken wich ich zurück und spürte, wie sich meine Fußsohlen in die weiche Erde bohrten.


  »Dies ist Privatbesitz«, stammelte ich.


  Rhode erhob sich, stemmte eine Hand in die Hüfte und schaute sich um, als wisse er nicht, wo er sich befinde. »Was du nicht sagst.«


  »Was wollt Ihr?« Auf meine Hände gestützt, schaute ich zu ihm auf.


  Er trat näher; es war nur noch etwa ein halber Meter zwischen uns. Dann streckte er seine Hand vor. Mir fiel auf, dass er am Mittelfinger einen Onyx trug. So einen Stein hatte ich noch nie gesehen: flach, schwarz, undurchdringlich. Er funkelte weder noch glänzte er. Rhode öffnete die Hand. Auf seiner Handfläche lag Mutters Ohrring, eine Goldcreole. Ich starrte den Ohrring an, dann Rhode. Er lächelte mich auf eine Weise an, dass mir ganz schwach wurde.


  Ohne die Augen von dem Mann abzuwenden, der vor mir stand, rappelte ich mich auf die Beine. Der Regen trommelte noch immer auf die nasse Erde. Mit zitternden Fingern streckte ich die Hand aus. Ich war sicher, er würde mich packen, sobald ich den Ohrring berührte. Der Regen fiel auf seine Hand, sie tropfte vor Nässe. Ich schaute kurz zu ihm auf und dann schnappte ich mir mit einer plötzlichen Bewegung den Ohrring. Ich zog meinen Arm sofort wieder zurück.


  »Danke«, flüsterte ich kaum hörbar und wandte mich ab, um den Heimweg anzutreten. Das niedrige Dach war selbst in dieser schwarzen, regnerischen Nacht in der Ferne zu erkennen.


  »Ich muss jetzt gehen. Und das solltet Ihr auch ...«


  Ich wandte mich zum Gehen. Da schnellte seine Hand vor, packte meine Schulter und drehte mich wieder zu ihm herum.


  »Ich beobachte dich nun schon seit geraumer Zeit«, sagte er.


  »Ich habe Euch noch nie gesehen«, entgegnete ich und hob herausfordernd das Kinn. Dass ich ihm dabei meinen Hals zeigte, war mir allerdings nicht bewusst.


  »Das Problem - für dich - ist, dass ich dich liebe«, sagte Rhode, als müsse er eine Sünde beichten.


  »Ihr könnt mich nicht lieben, Ihr kennt mich ja gar nicht«, widersprach ich.


  »Nicht? Ich habe gesehen, wie liebevoll du dich um den Obsthain deines Vaters kümmerst. Ich habe dich beobachtet, wie du im Fenster deines Zimmers stehst und dir das lange Haar flichst. Wenn du dich bewegst, dann leuchtest du, wie eine Flamme. Ich weiß schon seit einiger Zeit, dass ich ohne dich nicht mehr sein kann. Ich kenne dich, Lenah. Ich weiß, wie dein Herz schlägt, wie du atmest.«


  »Aber ich liebe Euch nicht«, sagte ich, ohne zu wissen, weshalb. Ich zitterte mit jedem Atemzug.


  »Ach nein?« Rhode musterte mich mit schiefgelegtem Kopf. »Wirklich nicht?«


  Natürlich liebte ich ihn. Ich liebte es, dass er so rau, so männlich aussah, und dabei dennoch eine ganz glatte, makellose Haut hatte. Er hätte mir weismachen können, er habe einen Drachen mit auf den Rücken gefesselten Händen besiegt, und ich hätte es ihm geglaubt. Vielleicht war es ja seine Vampir-Aura. Natürlich wusste ich damals noch nicht, dass er ein Vampir war, aber je mehr Zeit seitdem vergangen ist, desto sicherer bin ich, dass ich mich in genau diesem Moment unsterblich in ihn verliebt habe.


  Rhode musterte mich von Kopf bis Fuß. Mir wurde bewusst, dass ich praktisch nackt vor ihm stand. Er strich mit einem Finger über meine Kehle, zwischen meinen Brüsten hinab bis zu meinem Bauchnabel. Ich erschauderte. Blitzschnell schlang sich sein Arm um meine Taille, und er riss mich an sich. Das Seltsame war, dass ich das alles wie in Zeitlupe erlebte, als wäre es genau so inszeniert worden. Das Klatschen unserer nassen Leiber, als Rhode mich an sich zog, seine Hand an meiner Stirn, wie er mir das nasse Haar zurückstrich. Als er mir in die Augen sah, stöhnte er unwillkürlich auf. Und dann, so schnell, dass ich gar nicht registrierte, was mit mir geschah, bohrten sich seine Zähne in meinen Hals.


  Der Regen prasselte auf die Gebäude des Wickham Campus hinab und zeichnete fantastische Muster auf die Wiesen. Langsam, als würde ich aus einem Traum erwachen, nahm ich meine Umgebung wieder wahr. Schüler rannten kreischend und lachend über den Rasen, sprangen über Pfützen und suchten Schutz im nächsten Gebäude oder Türsturz. Es waren Dutzende, die wie aufgescheuchte Hühner draußen herumrannten. Mein Blick fiel auf zwei Mädchen und einen Jungen, die lächelnd die Arme über den Kopf hielten. Der Junge schlang einen Arm um eins der Mädchen, und zusammen verschwanden sie im Quartz-Wohnheim. Ich trat vom Fenster in die Düsternis des Treppenhauses zurück und warf einen Blick auf mein Handgelenk.


  In Momenten besonderer Leidenschaft hatte Rhode mich gerne gebissen. »Bloß zum Probieren«, hatte er gesagt, und mir kam es vor, als würde ich seine Lippen an meinem Ohr fühlen, als er die Worte flüsterte. Aber das würde nie wieder geschehen. Seufzend rieb ich mein Handgelenk. Meine Brust war wie zugeschnürt, meine Menschenmuskeln taten weh, und ich hätte am liebsten ein Loch in die dicke Mauer geschlagen, selbst wenn ich mir dabei die Hand gebrochen hätte.


  »Oh ...«, stöhnte ich, und meine Knie gaben unter mir nach. Überwältigt vom Kummer sank ich auf die Stufen.


  Seltsam, wie viel intensiver man Trauer als Mensch erlebt. Bei Vampiren kann sie aufgrund der Blutgier und des Hasses nur eine Nebenrolle spielen. Ich holte mehrmals tief Luft, bis ich mich wieder etwas beruhigt hatte. Weinte ich? Ich tastete meine Wangen ab. Nein, sie waren trocken.


  Müde stemmte ich mich hoch und ging die restlichen Stufen bis zur Eingangshalle hinunter. Ich stieß die Türe auf und trat auf den Campus hinaus. Sobald ich mich vom Kunstturm entfernt hatte, prasselte mir der Regen aufs Haupt. Wenige Sekunden später waren meine Arme klitschnass und Rhodes Pulli auch. Ich konnte kaum den Weg vor mir erkennen, wusste aber, dass ich, wenn ich die Wiese überquert hatte, auf den Pfad stoßen würde, der mich zu meinem Wohnheim zurückführte. Ich wischte mir den Regen aus den Augen.


  Bist du auf Abenteuer aus?


  Das Problem ist, dass ich dich liebe ...


  Ich blieb mitten auf der weiten Rasenfläche stehen, schüttelte meine Sandalen ab, stellte meine Tüte ins Gras und streckte die Arme aus. Dann reckte ich mein Gesicht dem Regen entgegen. Ich dachte an das Gesicht meiner Mutter, das Lachen meines Vaters, an Rhodes blaue Augen und an den tröstlichen Schutz meines Covens.


  Man muss wollen, dass der andere Vampir am Leben bleibt. Man selbst jedoch muss bereit sein, sein Leben für den anderen zu opfern.


  Es ist die Einstellung, Lenah.


  Die Tropfen prasselten auf mein Gesicht, rannen meine Wangen hinab. Ein kalter, kribbelnder Schauder durchfuhr mich. Als Vampir hätte ich nichts gespürt, nur das Prasseln der Regentropfen - wie auf taub gewordenes Fleisch. Mir wäre natürlich bewusst gewesen, dass ich nass war, aber gefühlt hätte ich nichts. Ich streckte meine Hände noch höher, wollte spüren, wie mir das Wasser zwischen den Fingern hindurchlief. Ich schloss die Augen. Schließlich wurde auch meine Jeans ganz nass, und ich war völlig durchweicht. Genießerisch grub ich meine Zehen in den weichen Rasen. Ich holte tief Luft.


  »Machst du das öfter?«, rief eine Jungenstimme. Ich wischte mir das Wasser aus den Augen und schaute mich um. Aus dem obersten Stock des Quartz-Wohnheims grinste Justin Enos aus einem der Fenster auf mich herunter. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich vor dem Wohnheim stand. Was sollte ich antworten?


  Ich entschied mich für: »Kann sein.«


  »Wie ich sehe, hast du inzwischen deine Hose gefunden«, sagte er und stützte sich mit verschränkten Armen auf das Fensterbrett. »Freut mich. Aber was machst du da?«


  »Wonach sieht es denn aus?« Ich bekam eine Gänsehaut. Und mir fiel auf, dass Justin nicht der Einzige war, der aus einem der Fenster des Wohnheims schaute. Auch in einigen anderen hingen Jungen und beobachteten mich neugierig.


  »Es sieht ganz so aus, als hättest du den Verstand verloren.«


  »Es ist nicht gerade ein Bootsrennen in halsbrecherischem Tempo, aber es ist trotzdem sehr belebend«, sagte ich lächelnd. In diesem Moment erfolgte ein Donnerschlag. Ich zuckte nicht mit der Wimper, und Justin grinste.


  »Gut, gut, schon kapiert«, sagte er und schloss sein Fenster. Hatte ich ihn beleidigt? Ich warf einen Blick hinter mich. Das Union war etwa dreißig Meter weit weg. Ich schaute zum Quartz zurück. Ein steinerner Torbogen führte zum Innenhof. In diesem Torbogen tauchte Justin wenig später auf. Er hatte nichts am Leibe, außer einer kurzen Sporthose, auf der in weißen Buchstaben WICKHAM stand. Er war barfuß. Lässig kam er über die Wiese auf mich zugetrabt.


  Ich hob mein Gesicht wieder dem Regen entgegen, ließ die Arme aber diesmal hängen. Justin lächelte mich an und folgte meinem Beispiel. Der Regen prasselte auf die Wege, aber auf dem Rasen unter unseren Füßen hörte es sich eher wie ein gedämpftes Trommeln an.


  »Nein, Bootsrennen ist das wirklich nicht«, sagte er kurz darauf. Ich schlug die Augen auf. Seine Brust war nass, beide waren wir vollkommen durchnässt. Wir schauten lachend in den Himmel, dann sahen wir uns an. Für einen Moment vergaß ich, dass ich fünfhundert Jahre älter war als er.


  »Wie heißt du?«, fragte er mich.


  »Lenah Beaudonte.«


  Er bot mir seine nasse Hand. »Justin Enos.«


  Wir tauschten einen Händedruck. Ich hielt seine Hand ein wenig länger fest als nötig. Seine Handflächen waren rau, die Handrücken aber glatt. Er ließ als Erster los.


  »Danke, Lenah Beaudonte.«


  Er ließ seine Hand sinken, ohne dass es mir gelungen wäre, einen heimlichen Blick auf sein Handgelenk zu werfen. Dann schauten wir einander in die Augen. Ich hielt seinem Blick stand, versuchte zu verstehen, was in mir vorging. Es war - eigenartig. Dieser Junge war nicht Rhode, aber er — er bedeutete mir etwas. Ich musterte den Schwung seiner Oberlippe, die sich mit einer vollen, sinnlichen Unterlippe traf. Schmale, gerade Nase, tiefgrüne Augen, allerdings standen sie weiter auseinander als bei Rhode. Darüber schön geschwungene, dunkelblonde Augenbrauen. Dieses Grün seiner Augen, es war so anders als Rhodes blaue. Mein Rhode. Den ich für immer verloren hatte.


  »Du siehst so traurig aus«, bemerkte Justin und riss mich aus meinen Gedanken.


  Nicht das, was ich erwartet hatte.


  »Wirklich?«


  Justin hob sein Gesicht abermals in den Regen.


  »Bist du’s? Traurig, meine ich.«


  Als ich nichts sagte, schaute er mich an.


  »Ein bisschen schon«, gab ich zu.


  »Vermisst du deine Eltern?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Bruder.« Es kam der Wahrheit noch am nächsten. »Liebhaber« hätte nicht gepasst, und »Seelengefährte« hörte sich ein wenig zu dramatisch an.


  »Was würde dich denn aufheitern?« Er musterte mich mit einem schiefen Halblächeln. »Außer im Regen zu stehen, natürlich.«


  Das hier hilft schon, schoss es mir durch den Sinn. Zum Glück wurde es allmählich dunkel, sodass er nicht sehen konnte, wie ich errötete.


  »Ich weiß nicht.«


  »Na, da werde ich mir wohl was überlegen müssen.«


  Er verströmte eine Energie, die mir gefiel: übermütig, aber ungefährlich.


  Er begann rückwärts auf sein Wohnheim zuzugehen. Dabei musterte er mich mit einem Ausdruck träger Zufriedenheit. »Wir sehen uns dann bei der Versammlung in der Aula«, sagte er noch.


  Ich hob meine Büchertüte auf und ging über den Rasen zu dem Weg, der zu meinem Wohnheim führte. Als ich den Weg erreicht hatte, drehte ich mich noch einmal um. Justin lehnte in dem Torbogen, die Fußgelenke verschränkt. Es regnete immer noch. Als sich unsere Blicke trafen, grinste er, wandte sich um und verschwand.


  


  5. Kapitel


  


  Biiiep, Biiiep. Ich schlug mit der flachen Hand auf den Wecker. Es war Samstagmorgen. Heute fanden die Einstufungsprüfungen statt, und da ich, nun ja ... einige Zeit nicht wirklich auf der Erdoberfläche gewesen war, musste ich die Prüfungen jetzt ablegen. Ich hatte mich am Abend zuvor noch mit einigen technischen Geräten befasst, Gebrauchsanleitungen gelesen, an Knöpfen rumgedrückt. Es hatte alles funktioniert, und der Wecker hatte mich tatsächlich um sieben Uhr geweckt, so wie ich ihn programmiert hatte. Immerhin.


  Kurz darauf war ich bereit, mich zum Hopper-Gebäude aufzumachen. Tony hatte recht: Alles, was ich laut meinem Terminplan vor Schulbeginn noch erledigen musste, spielte sich in diesem Gebäude ab.


  Mit einem Rucksack über der Schulter betrat ich den riesigen Bau. Ich schritt durchs weitläufige Foyer, wo sich, auf der gegenüberliegenden Seite, die Räume der Schulverwaltung befanden. Im Vorbeigehen fiel mein Blick auf die Poster, die an den Wänden hingen. Besonders auf eins: BIOLOGIECLUB. WIR LIEBEN BLUT. Ich musste grinsen; das hätte ich Rhode gerne erzählt. Ob er das alles auch gesehen hatte?


  Das Rektorat lag am Ende eines langen Gangs. Auf der Glastüre stand in beeindruckenden goldenen Buchstaben MS. WILLIAMS. Eine Rektorin also. Ich klopfte an und trat ein; Ms. Williams erwartete mich bereits.


  »Kommen Sie mit mir, Ms. Beaudonte«, forderte sie mich auf und wies zur offenstehenden Tür. Ich folgte ihr.


  Ich musste ganze fünf Tests machen, fünf. Beim Japanischtest stand die Rektorin hinter mir und schaute zu, was mich natürlich ein wenig nervös machte. Sie hatte mir nicht glauben wollen, als ich sagte, ich würde alle Fremdsprachen beherrschen, die Wickham im Angebot hatte. In dieser Welt, der Welt der Menschen, der modernen Welt, gibt es überall Uhren. Die Sterblichen richten ihr Leben vollkommen nach einer tickenden Uhr aus. Vampire sind oft tage-, ja wochenlang wach. Wir sind nicht wirklich lebendig. Wir sehen zwar lebendig aus, aber wir haben keinen Blutkreislauf, kein schlagendes Herz, die weiblichen Vampire keine Regel. Unsere Brust hebt und senkt sich nicht, denn es ist kein Sauerstoff in dem Blut, das durch unsere Adern fließt. In Momenten, in denen ich voller Panik war, wünschte ich mir oft, nach Luft schnappen zu können. Wenn ich nur die Luft in meiner Kehle spüren könnte, dann könnte ich wenigstens so tun, als würde ich leben. Aber natürlich habe ich sie nie gespürt. Ich war taub, wie ausgeknipst, nicht mehr länger ein Bestandteil der lebenden Welt. Vampire sind Wesen aus uralter Magie. Nichts an uns ist lebendig, nichts außer unserem Verstand.


  Ich habe die Welt mehr als einmal bereist, habe viele Sprachen gelernt, einige davon sind inzwischen ausgestorben. Heath, ein Mitglied meines Covens, hat sich in drei Monaten Latein beigebracht. Seitdem spricht er keine andere Sprache mehr. Er ist groß, blond und elegant, dabei aber muskulös wie ein Schwimmer. Er ist so schön, dass keine der Frauen, der er lateinische Worte ins Ohr flüsterte, es je hatte kommen sehen, als er ihr die Kehle herausriss.


  Der Geruch eines zu süßlichen Parfüms riss mich aus meinen Gedanken. Ms. Williams war in ihr Büro zurückgekehrt. Ich saß in einem braunen Ledersessel neben dem Schreibtisch der Sekretärin.


  »Was sollen wir mit ihr machen?«, fragte die Rektorin leise eine etwas steife, ältere Kollegin, die ein Klemmbrett in der Hand hatte. »Sie passt nicht mal in die Leistungskurse«, flüsterte Ms. Williams.


  »Wie wär’s mit einem Job?«, warf ich ein. Immerhin ging es hier um mich. Außerdem hatte ich Rhode etwas versprochen.


  »Wo liegen denn Ihre Stärken? Außer bei Fremdsprachen, meine ich?«, erkundigte sich die Rektorin.


  »Wie wär’s mit der Bibliothek?«, schlug die verknöcherte Kollegin vor.


  Sie redeten über mich, als ob ich überhaupt nicht da wäre! Wut stieg in mir auf, ganz überraschend. Ich verspürte das starke Bedürfnis, die beiden zu töten. Aber eine innere Stimme sagte mir, dass das keine so gute Idee gewesen wäre. Als Vampir hätte ich ihr Blut getrunken und sie umgebracht, einfach nur, um meine Wut an ihnen auszulassen. Einen Moment lang stellte ich mir vor, wie ich Ms. Williams beim Kopf packte, ihn nach hinten riss und meine Zähne in ihren Hals schlug.


  Ich schaute auf und lächelte unschuldig.


  »Die Bibliothek? Eine ausgezeichnete Idee.« Ms. Williams holte ein paar Papiere aus einer Schublade.


  Die Bibliothek? Das klang tatsächlich nicht schlecht. Und etwas Wundervolles geschah. Während ich mir vorstellte, wie es wäre, von Büchern umgeben zu sein, in einer Bibliothek zu arbeiten, spürte ich plötzlich, wie meine Wut verflog. Ohne weiter auf die Unterhaltung der beiden Frauen zu achten, wurde mir plötzlich klar, dass ich mehrere Gefühle gleichzeitig hatte: Freude, Hoffnung und - ja, noch einen Rest Zorn. Aber diese Erkenntnis genügte, um auch diesen Rest zu vergessen.


  Die verknöcherte Sekretärin reichte mir einen Stift, und ich schaute auf. Wenn ich’s mir recht überlegte, hätte ich sie wohl selbst als Vampir kaum ausgesaugt.


  Ich hasse den Geschmack von Leuten über dreißig.


  Hathersage/England


  31. Oktober 1602 ...


  Ich war allein im Wohnzimmer. Vor einem prasselnden Feuer stand ein Ledersofa. An den Wänden hingen Gemälde, darunter einige Christusporträts - nur so zum Spaß. Vom Gang her drangen Stimmen und leises Gelächter an mein Ohr. Ich strich mit dem Fingernagel über die Sofalehne. Meine Fingernägel waren so spitz, dass ich das Leder aufschlitzte. Die Flammen loderten prasselnd in die Höhe. Der Kamin war mehr als anderthalb Meter hoch und fast ebenso breit. Das wuchtige Sims bestand aus reinem schwarzem Onyx. Ich erhob mich. Wir schrieben das Jahr 1602, die letzten Regierungsjahre von Königin Elizabeth. Ich trug Kleider aus feinster persischer Seide und Korsetts, die meine Brüste so fest zusammenpressten, dass ich mich wunderte, wie ein atmender Mensch das aushielt.


  Mit schwingenden Hüften schritt ich in den Gang hinaus. An den Wänden hingen in regelmäßigen Abständen Leuchter in Form von zwei Händen, in deren Handflächen eine dicke Kerze stand. Die Kerzen waren bereits bis auf die Stummel niedergebrannt. Das Wachs fiel in dicken Tropfen auf die Holzdielen. Meine schwingenden Röcke verteilten das Wachs zickzackförmig hinter mir. Ich näherte mich einer großen Tür am Ende des Gangs und warf noch einen Blick zurück. Das Kaminfeuer warf einen orangeroten Schein in den Gang, der flackernd über die Wände kroch. Einen Moment lang blieb ich vor der Türe stehen und lauschte der Orchestermusik und dem Gelächter drinnen. Ich wusste es damals noch nicht, aber dies war die erste Nacht, in der wir mit der Tradition der alljährlichen Feier der Nuit Rouge begannen.


  Ich packte den Türgriff, der die Form eines nach unten weisenden Dolchs besaß, und zog die Türe auf. Man begrüßte mich ausgelassen. In der Mitte des Ballsaals hockte zusammengekauert eine mollige Frau. Sie trug ein weißes Wollkleid, das sich über ihre üppigen Brüste spannte, und ein weißes Häubchen. Das lange blonde Haar fiel ihr wirr ins Gesicht. Sie murmelte etwas auf Holländisch vor sich hin. Mir kam der Gedanke, dass sie wahrscheinlich die Zofe einer meiner Gäste war, denn ich kannte sie nicht. Wahrscheinlich hatte sie keine Ahnung gehabt, dass ihre Herrin ein Vampir war. Und nun war sie hier, in meinem Haus.


  Ich sollte vielleicht noch erwähnen, dass der Ballsaal wunderschön war. Der breite Hintern der Zofe ruhte auf dem kostbarsten Parkett, das es für Geld zu haben gab. Elegante Fackeln steckten in den vier majestätischen Säulen, die die hohe Saaldecke stützten. Ihre Flammen beschienen flackernd die Tanzfläche. In einer Ecke spielte das Orchester. Etwa zweihundert Vampire standen in einem weiten Kreis um die Frau herum.


  Rhode lehnte mit verschränkten Armen an einer Säule und beobachtete mich mit einem Lächeln. Seine Kleidung war äußerst schlicht: schwarze, eng anliegende Strümpfe, solide schwarze Schuhe mit einer dünnen Ledersohle - kein Absatz. In dieser Zeit kleideten sich auch die Männer höchst prächtig. Meine männlichen Gäste machten da keine Ausnahme: Vampire lieben es, sich in Szene zu setzen. Rhode dagegen trug ein schlichtes schwarzes Leinenwams, das mit einem dicken schwarzen Samtband zugeschnürt war. Unter den engen Ärmeln zeichnete sich sein beeindruckender Bizeps ab. Offenbar hatte er kurz zuvor etwas zu sich genommen, denn er sah einfach fantastisch aus. Seine Zähne blitzten.


  Mein Blick glitt gelassen über die Versammelten. Die Augen unverwandt auf Rhode gerichtet, trat ich ein und schritt zur Mitte des Saals. Die am Boden kauernde Frau warf immer wieder verstohlene Blicke zur offenen Tür, durch die man den in den orangeroten Schein des Kaminfeuers getauchten Gang sehen konnte. Ich brauchte kein übersinnliches Vampir-Einfühlungsvermögen, um zu wissen, was sie wollte: fliehen.


  »Weißt du, warum du hier bist?«, fragte ich die Frau in ihrer Muttersprache, Holländisch. Ich umkreiste sie mit langsamen Schritten, die Hände hinter dem Rücken gefaltet.


  Sie setzte sich auf die Hacken, schaute ängstlich zu mir hoch. Schüttelte den Kopf.


  »Weißt du, was ich bin?«


  Wieder schüttelte sie den Kopf. »Ich ... ich möchte jetzt gehen«, stammelte sie. »Heim, zu meinen Eltern.«


  Ich hob meinen Zeigefinger an die Lippen. Ungebeten stiegen Bilder vor meinem geistigen Auge auf: mein Elternhaus im Obsthain. Die Apfelbäume. Feuchte Erde. Ein Ohrring auf einer Handfläche. Ich konzentrierte mich wieder auf das Gesicht der Zofe. Auf ihre runden blauen Kulleraugen, die dicken, rosigen Wangen, die kurzen blonden Wimpern. Ich hörte auf, um sie herumzugehen, und blieb über ihr stehen.


  Dann lächelte ich.


  »Du weißt es«, sagte ich. Kurz, bevor ein Vampir tötet, kommen seine Fangzähne zum Vorschein. Für gewöhnlich wirken die Zähne ganz normal; erst beim Angriff fletscht der Vampir die Zähne, wie ein Raubtier. Und meine kamen hervor, das spürte ich, langsam wie ein Dolch, den man zieht. Ich beugte mich vor und schaute ihr tief in die Augen. Dann flüsterte ich ihr ins rechte Ohr: »Ich bin sicher, du wirst scheußlich schmecken. Schau dich doch an, so fett wie du bist.«


  Dann richtete ich mich wieder auf, aber ohne den Blick von ihr abzuwenden. »Ich brächte es nicht über mich, mich mit deinem Blut zu besudeln.«


  Ein Ausdruck der Erleichterung huschte über ihr rundes Gesicht.


  Ich schritt an ihr vorbei. Die niedrigen Sohlen meiner Schuhe klickten auf dem Parkett, und meine Schleppe wand sich wie eine Schlange hinter mir her. Ich warf Rhode einen langen Blick zu und lächelte. Im Ballsaal war es totenstill geworden. Das Orchester hatte aufgehört zu spielen. Ich befand mich bereits draußen im Gang, als ich den Arm hob, das Handgelenk nach vorn neigte und mit den Fingern schnippte.


  Zweihundert Vampire fielen über sie her. Ich lächelte immer noch, als ich oben mein Schlafzimmer erreichte.


  Die Bibliothek von Wickham war ein gotisches Meisterwerk, mit großen, hohen Fenstern. Ich betrat sie durch eine breite Glastür. Weich gepolsterte Lesesessel standen in gemütlichen Ecken, Schüler gingen suchend durch die Bücherreihen, zogen hier etwas hervor, stellten dort etwas zurück. Hoch über uns erstreckte sich eine herrliche alte Kassettendecke aus schwarzem Ebenholz.


  »Sie werden hier am Infodesk sitzen, Ms. Beaudonte. Wenn Sie etwas gefragt werden, geben Sie Auskunft, so gut Sie können. Falls Sie etwas nicht wissen, verweisen Sie die Schüler an eine von uns.«


  Die Chefbibliothekarin, eine große, dünne Frau mit Katzenaugen und schmaler Nase, führte mich herum und zeigte mir alles.


  Diese Menschen der Gegenwart, sie waren so schrecklich schlecht informiert! Ich war ein ehemaliger Vampir, der die letzten hundert Jahre verschlafen hatte. Und sie erwarteten allen Ernstes, dass ich ihnen als eine Art lebendes Nachschlagewerk weiterhelfen konnte?


  »Sie bekommen immer freitags Ihren Lohn. Ihren Dienstplan erhalten Sie noch heute Abend, um sieben, am Ende Ihrer Schicht. Die Rektorin hat außerdem vorgeschlagen, dass Sie den Schülern Nachhilfestunden geben, da Sie so gut in Fremdsprachen sind. Ich werde einen entsprechenden Aushang für Sie vorbereiten.«


  Sobald sie weg war, ließ ich mich erschöpft auf den Stuhl hinter dem halbkreisförmigen Infodesk fallen. Die Wickham Private School würde mich, so wies aussah, ganz schön auf Trab halten. Vor mir stand ein Computer, dessen blau leuchtender Bildschirm mich förmlich blendete. Überhaupt waren hier jede Menge Dinge, die ich noch nie gesehen hatte: Tacker, Kugelschreiber, Heftklammern, Drucker und Kabel, die zu Steckdosen führten. Tastaturen, virtuelle Desktops, Suchmaschinen, das waren bloß einige Begriffe, deren Bedeutung ich erst noch lernen musste - und zwar schnell -, um mich in dieser Zeit zurechtzufinden. Um, wie Rhode es ausgedrückt hatte, »ein ganz normaler Teenager« zu werden.


  Um halb fünf warf ich einen Blick auf die Uhr. Noch zwei Stunden, bis meine Schicht zu Ende war. Ich beschloss, mich ein wenig in der Bibliothek umzusehen. Langsam ging ich die Regalreihen ab, immer tiefer hinein in die Schönheit dieses stillen Orts. Ich bog soeben in die letzte Regalreihe ein, als ich ein Mädchenlachen hörte. Ein vibrierendes, fröhliches Lachen, das direkt aus der Brust zu kommen schien. Neugierig stellte ich mich auf die Zehenspitzen und spähte über eine Buchreihe hinweg. Jenseits dieses letzten Regals begann die Lesezone: Glaswände und Panoramafenster, blaue, dick gepolsterte Sitzgruppen, dazwischen Arbeitstische und Stühle.


  Das Bücherregal war ein gutes Versteck. Unauffällig hinüberspähend ging ich am Regal entlang, immer diesem Lachen nach.


  Aber als ich sah, wer da lachte, blieb ich wie angewurzelt stehen. Es war Tracy Sutton, Justins Freundin. Sie saßen in der letzten Sitzgruppe. Justin lümmelte auf einem Sofa, Tracy saß auf seinem Schoß. In breiten Sesseln rechts und links von ihnen saßen seine Brüder, Curtis und Roy. Tracy stieß abermals dieses glückliche Lachen aus. Seltsam, wie leicht den Menschen in dieser Zeit das Lachen zu fallen schien. Wie unbekümmert sie waren. Ich hatte ganz vergessen, wie das war, unbekümmert zu sein.


  Justin war groß, sehr groß, und Tracy wirkte geradezu winzig auf seinem Schoß. Wenn ich an ihrer Stelle gewesen wäre und wie sie meine Beine über die seinen hätte baumeln lassen, dann wären meine Fußspitzen ein ganzes Stück vom Boden entfernt gewesen.


  Tracy sprang auf und kreischte etwas Unverständliches. Die anderen Mitglieder der Dreierkette, Kate und Claudia, stellten sich neben sie. Alle drei schoben ihre identischen Jeans an der Hüfte ein wenig herunter. Überrascht riss ich den Mund auf. Sie trugen identische Unterwäsche, mit einem Muster wie ein Leopardenfell. Claudia schlang einen Arm um Kates Schultern, Tracy ließ sich wieder auf Justins Schoß nieder. Ich konnte nicht anders, ich starrte die Gruppe wie gebannt an. Ihre Fröhlichkeit wirkte geradezu hypnotisch auf mich.


  Besonders Justin war es, zu dem ich mich hingezogen fühlte. Er besaß diese Aura ... ich fand kein besseres Wort, um seine Ausstrahlung, seine Vitalität zu charakterisieren. Unwillkürlich musste ich daran denken, wie er im Regen neben mir gestanden hatte, an seine nackte Brust, über die das Wasser strömte. Wie seine Lippen aussahen, wenn er redete. Besonders, als er gesagt hatte, ich sähe traurig aus.


  Ich wünschte, er würde noch mal so mit mir reden.


  »Gott, ich hasse den Morgenappell«, stöhnte Tracy und küsste Justin auf die Wange. Dabei schaute sie in meine Richtung, und ich duckte mich erschrocken. Ich wollte nicht gesehen werden, vor allem nicht von denen. Vorsichtig spähte ich durch einen niedrigeren Spalt.


  Ich hatte gerade eine menschliche Reaktion auf Justin Enos gehabt. Mein Herz flatterte, und mein Atem kam kurz und stoßweise. Ob es für Rhode genauso gewesen wäre? Würde Vicken mich, wenn er ein Mensch wäre, mit ebenso wild klopfendem Herzen anschauen?


  Justin griff um Tracy herum und legte seine großen langfingrigen Hände auf ihre Oberschenkel. Ich konnte den Blick nicht von ihm abwenden. Er hatte mir sein Profil zugewandt, sprach mit einem seiner Brüder. Und da passierte es: Er runzelte die Stirn, sein Lächeln erstarb. Und plötzlich wandte er mir sein Gesicht zu, und seine Augen blickten mich direkt an.


  »Ms. Beaudonte.«


  Ich fuhr erschrocken herum. Vor mir stand die Bibliothekarin mit den Katzenaugen. Sie hatte eine schwarze Schachtel in der Hand, in der dünne Plastikquadrate steckten. »Bitte bringen Sie diese CDs ins Audiozimmer und ordnen Sie sie nach dem Alphabet ins Regal ein.«


  »Audiozimmer?«, fragte ich dümmlich. »Audio« bedeutet »Hören«, das wusste ich natürlich. Besaßen die Menschen in dieser Zeit etwa extra Zimmer, nur zum Hören?


  Die Bibliothekarin drückte mir die Schachtel in die Hand und deutete zum anderen Ende des Lesesaals, wo sich eine Türe befand. Als ich mich daraufhin nicht rührte, seufzte sie.


  »Na schön, kommen Sie mit.«


  Ich folgte ihr. Sie hatte einen schlurfenden Gang, als wären Hüften und Hinterteil zu schwer, um die Beine richtig zu heben. Als Vampir hätte ich sie in unter zehn Sekunden getötet. Sie warf mir einen Blick über die Schulter zu und bedeutete mir, schneller zu gehen. Also beschloss ich, mich nicht länger von ihrer Gangart und von meinen alten Jagdinstinkten ablenken zu lassen.


  Ich warf einen Blick in die Schachtel; auf den dünnen Plastikhüllen stand etwas. Namen. Einige davon erkannte ich sogar. Ich nahm eine heraus. Georg Friedrich Händel. Was sollte das? Händel war Komponist, Musiker gewesen - was zum Teufel hatte dieses Plastikding mit ihm zu tun? Ich drehte die Hülle um. Dort war ein Mann in einer weißen Perücke abgebildet, wie ich sie unzählige Male im achtzehnten und neunzehnten Jahrhundert gesehen hatte. Die Perücke besaß an den Schläfen nach oben eingerollte Locken und hinten einen Zopf mit Schleife. Der Mann stand, mit einem Dirigentenstab in der Hand, vor einem Orchester.


  Die schlurfenden Schritte der Bibliothekarin hörten abrupt auf, und ich hob den Blick von der Schachtel. Offenbar waren wir beim »Audiozimmer« angelangt. Justin und seine Clique saßen - glücklicherweise - ein ganzes Stück weit weg. Die Bibliothekarin öffnete eine dicke schwarze Türe, in die auf Augenhöhe eine Scheibe eingelassen war. Sie bedeutete mir einzutreten. Die Wände dieses Zimmers waren mit einem grauen, schaumigen Stoff tapeziert. Ein dicker Teppich bedeckte den Boden. Ich fuhr behutsam mit den Fingern über diese seltsamen Wände. Das Material fühlte sich fest, aber weich an. In der Mitte des Raums stand ein riesiger, hoher schwarzer Apparat, der fast eine ganze Wandbreite einnahm. Die Bibliothekarin deutete auf ein Regal.


  »Ordnen Sie sie hier ein. Wie gesagt, nach Alphabet. Einfach nach dem Anfangsbuchstaben des Nachnamens.«


  Die Regale waren voll mit diesen quadratischen Plastikhüllen.


  »Könnten Sie mir vielleicht zeigen, wie dieser Apparat funktioniert?«, bat ich sie und deutete auf den monströsen schwarzen Turm. Auf einem Schreibtisch unweit davon standen drei Computer.


  »Welche CD möchten Sie sich anhören?«


  Ich zog die Händel-CD heraus. Oper, stand in schnörkeliger weißer Schrift darauf. Aber die letzte Opernaufführung, die ich besucht hatte, war 1740 in Paris gewesen. Unwillkürlich schüttelte ich den Kopf. An diese Nacht wollte ich mich jetzt nicht erinnern, nicht in Gegenwart dieser Fremden.


  Sie drückte auf einen Knopf, und plötzlich kam ein kleines Tablett aus der Maschine herausgefahren. Ich riss die Augen auf. Alles Technische schien in diesem Jahrhundert so einfach zu sein - man drückt auf einen Knopf, und schon geschieht etwas Unglaubliches.


  Sie klappte die CD-Hülle auf und holte eine flache, silberne Scheibe heraus.


  »Sie legen die CD in diese Rundung, dann drücken Sie diesen Knopf und das war’s schon. Sie können die Lautstärke, wenn Sie möchten, bis zehn aufdrehen. Dieser Raum ist vollkommen schalldicht. Die meisten Schüler hören ihre CDs in einer ohrenbetäubenden Lautstärke.«


  Sie schnalzte missbilligend mit der Zunge, drehte den Lautstärkeknopf aber für mich bis zum Anschlag auf. Dann nickte sie mir knapp zu und ging.


  Zuerst geschah nichts. Ich steckte die Hand in die Schachtel, um eine CD herauszunehmen und einzuordnen, als plötzlich Musik aus dem riesigen Apparat kam. Erschrocken wich ich zurück.


  Es war Händels Arie »Se Pieta«. Wie magisch breitete sie sich im Raum aus, durchströmte mich, ließ mich erschauern. Zuerst die Geigen, viele Geigen. Wie viele, hätte ich nicht sagen können. So zart, so unerträglich zart. Meine Lippen öffneten sich wie von selbst, und ich stieß langsam den Atem aus. Dann kamen die Cellos - langsam, melancholisch. Ich bekam eine Gänsehaut. Unwillkürlich streckte ich den Arm aus und berührte die kleinen Löcher, aus denen die Musik hervorkam. Der Turm vibrierte.


  Wie war so etwas möglich? War denn so viel Zeit vergangen, dass die Menschen herausgefunden hatten, wie sie Musik einfangen und konservieren konnten? Sie immer wieder anhören?


  Nun begann eine Frauenstimme eine Arie zu singen. Meine Hand flog unwillkürlich an mein Herz. Es war unerträglich schön. Die Stimme folgte den Harmonien der Geigen und Cellos, fügte sich nahtlos ein, erhöhte, ergänzte. Ich konnte nicht anders, ich sank ganz langsam auf die Knie und schloss die Augen. Dies war eine Art von Schönheit, wie ich sie mir bis zu diesem Augenblick nie hätte vorstellen können. Endlich, endlich, fühlte ich die Musik mit meinem Körper. Mit meiner Seele.


  1740 waren Opern zwar sehr populär gewesen, aber man musste natürlich in die Opernhäuser kommen, um die Musik hören zu können. Und nun hörte ich sie in einem Audiozimmer der Wickham Boarding School. Ich schloss die Augen noch fester und ließ mich ganz von der Musik durchdringen. Meine Nackenhaare richteten sich auf, als zwei Hände sich auf meine Schultern legten. Ich hielt die Augen geschlossen.


  »Hast du inzwischen Italienisch gelernt?«, flüsterte mir eine Stimme ins Ohr. Nein, nicht ins Ohr. Ich hörte sie in meinem Kopf. Ich wusste noch genau, wann ich diese Arie zum letzten Mal gehört hatte - 1740, in Paris, zusammen mit Rhode.


  »Du bist nicht wirklich hier«, flüsterte ich.


  »Habe ich es dir nicht gesagt? Ich werde immer an deiner Seite sein«, flüsterte die Stimme.


  Aber ich wusste, dass ich alleine in diesem Audiozimmer, in diesem seltsamen, verwirrenden Jahrhundert war, über das ich so gut wie nichts wusste ... und meine einzige Gesellschaft war Rhodes Geist.


  »Was tust du da?«, fragte mich eine Stimme, die ganz eindeutig nicht Rhodes Stimme war.


  Ich riss die Augen auf und schaute nach rechts. Justin Enos hielt die Türe auf. Hinter ihm drückte sich das Dreiergespann die Nasen an der Scheibe platt. Mir wurde peinlich bewusst, dass ich auf dem Boden kniete. Rasch sprang ich auf.


  »Ich höre Musik«, antwortete ich, oder besser gesagt, schrie ich.


  Justin wies auf den schwarzen Turm. »Darf ich?«


  Ich nickte verwirrt. Was wollte er? Verlegen durchwühlte ich meine CD-Schachtel. Er drehte die Lautstärke herunter. Jetzt war die Musik ganz leise.


  »Was willst du hier?«, fragte ich.


  »Ich wollte wissen, was du dir anhörst. Dein Gesicht sah so komisch aus, fast als ob du Schmerzen hast. Aber es ist bloß klassische Musik.«


  »Das ist nicht >bloß klassische Musik<«, entgegnete ich.


  Er runzelte die Stirn, und ich machte mich aus Verlegenheit wieder an meinen CDs zu schaffen.


  Aber ich hielt es nicht aus. Schon musste ich ihn wieder anschauen.


  Justins Hemd stand offen - ein Knopf zu viel, wie mir schien. Ich konnte die Einkerbung zwischen seinen gebräunten Brustmuskeln sehen. Das sah so gut aus, dass ich ihn am liebsten dort berührt hätte. Ein einziger, harmloser Knopf, ein vergessener Knopf, als hätte er sich in Eile angezogen, etwas, das er häufiger zu tun schien.


  Er folgte meinem Blick. Sofort hob er die schlanken Finger und machte den Knopf zu. Enttäuscht widmete ich mich wieder meinen CDs.


  »Du hast ausgesehen, als ob du noch nie Musik gehört hättest«, bemerkte er.


  »Habe ich auch nicht. Jedenfalls nicht so.« Mein Blick fiel auf einen Namen auf einer der Hüllen. Madonna. Nie gehört. (Jedenfalls nicht als Komponistin.) Ich steckte die CD zum Buchstaben M.


  »Du hast noch nie Musik aus einer Stereoanlage gehört?«


  »Eigentlich nicht.«


  »Und da hörst du dir eine Oper an?«


  Ich schaute auf. Justins Ausdruck war eine Mischung aus Verblüffung und Verwirrung. Wahrscheinlich hielt er mich für seltsam - aber eins wusste ich: In diesem Moment war er vollkommen gefesselt von mir. Ich schaute über seine Schulter zur Tür. Einer von Justins Brüdern hatte den Kopf ins Zimmer gestreckt. Es war der Ältere, der mit den Ohrringen. Hinter ihm drängte sich kichernd die Dreierkette. Als sie merkten, dass ich sie ansah, schlugen sie die Hände vor den Mund und wandten sich hastig ab.


  »Ich muss gehen«, sagte ich und schob die restlichen CDs achtlos irgendwo ins Regal. Dann drängte ich mich an Justin vorbei. Meine Schulter streifte dabei seinen Oberarm; er war ganz warm, als hätte er in der Sonne gesessen. Ich passierte die anderen an der Türe, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Sie lachten mich aus, aber das hörte ich kaum. In meinem Innern vibrierte noch immer der Sopran dieser Frau, irgendwo ganz nahe bei meinem Herzen.


  


  


  6. Kapitel


  


  Erster Schultag. Was sollte ich bloß anziehen?


  Gute Frage. In Wickham gab es keine Schuluniformen, was die Sache für mich zu einem Problem machte. Es war immer noch warm, obwohl wir bereits Anfang September hatten. Jeans und ein schwarzes Tanktop, damit würde ich vermutlich nichts falsch machen. Etwas ganz Einfaches, keine komischen Farben, die vielleicht außer Mode waren.


  Tony hatte versprochen, mich abzuholen und mit mir zusammen zur Versammlung in die Aula zu gehen. Dann bin ich wenigstens nicht allein, dachte ich erleichtert. Meine Begegnung mit Justin und seiner Clique hatte mich ein wenig aus dem Gleichgewicht gebracht.


  Ich hatte noch ein paar Minuten Zeit, bevor ich zu Tony runtergehen musste. Ich ging in meine Küche, ein kleiner Raum mit einer schlichten Einbauküche und einer knappen Anrichte. Rhode hatte für alles gesorgt: Töpfe, Geschirr, Besteck und so weiter. Das Wichtigste jedoch war das, was rechts neben dem Spülbecken stand.


  Eine ganze Anzahl hübscher, runder kleiner Blechdosen voller getrockneter Blumen und Kräuter. Auf der kleinsten der schwarzen Dosen stand Gänseblümchen. Natürlich, dachte ich. Getrocknete Gänseblümchenköpfe sind ein Symbol für Glück. Und wenn ich es hier in Wickham als Mensch, als Schülerin, schaffen wollte, dann brauchte ich alles Glück der Welt. Und nicht nur deswegen. In meinem Inneren hatte eine Uhr zu ticken begonnen, vor allem dann, wenn ich ein wenig zur Ruhe kam und Zeit zum Denken hatte. Mit jedem Ticken rückte das Fest von Nuit Rouge näher heran. Ich schüttelte den Kopf, wie um diesen Gedanken loszuwerden, schob mir ein Gänseblümchen in die Tasche und nahm einen Strauß Rosmarin, der gebündelt daneben lag.


  Ich schlug einen Nagel in den Türstock der Eingangstüre zu meinem Apartment und hängte das Rosmarinsträußchen daran auf. Es sollte mich immer, wenn ich hierher in meine neue Zuflucht zurückkehrte, daran erinnern, woher ich gekommen war. Und was für einen weiten Weg ich noch vor mir hatte.


  Meine Schultasche über der Schulter schloss ich die Tür ab. Ich ging nach unten und trat hinaus in den strahlenden Sonnenschein. Tony lag auf dem Rasen und genoss die Wärme. Ich zog meinen breitkrempigen schwarzen Schlapphut noch ein wenig tiefer ins Gesicht. Tony hatte wieder seine aufgeschlitzten Jeans an, dazu einen breiten Ledergürtel mit Metallstacheln.


  »Hast du keine Angst, dass du einen Sonnenbrand kriegst?«, fragte ich und setzte meine dunkle Sonnenbrille auf.


  Tony sprang auf. Er zeigte auf mich, wobei ihm seine Schultasche von der Schulter rutschte.


  »Eure Wohnheimaufsicht hat mir erzählt, du wohnst in Professor Bennets altem Apartment, stimmt das?«


  »Wenn du damit die Dachgeschosswohnung meinst, dann ja.«


  »Die Dachgeschosswohnung«, imitierte Tony meine gepflegte britische Aussprache. Dann sah er mich mit großen Augen an. »Professor Bennet starb im Juli«, erklärte er. Als keinerlei Reaktion von mir erfolgte, fuhr er erregt fort: »Er ist ermordet worden! Man weiß nicht genau, wie, aber er hatte zwei kleine Löcher im Hals. Natürlich haben alle gleich an Vampire und so was gedacht.«


  Ich verdrehte die Augen. Rhode hatte offenbar etwas unorthodoxe Methoden angewandt, um mir dieses Apartment zu sichern.


  »Und? Was hat das mit mir zu tun?«, fragte ich.


  »Wir haben September, Lenah. Der Mann ist erst vor zwei Monaten gestorben. Und du wohnst in seinem Apartment. Kriegst du da keine Angst?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Der Tod hat mich noch nie sonderlich erschreckt.«


  »Komisch, warum überrascht mich das nicht?«, sagte er und legte seinen Arm um meine Schultern, um mich vom Wohnheim wegzuführen. »Und Vampire lassen dich wohl auch kalt, was?«


  »Glaubst du denn, dass es so was gibt?«, fragte ich.


  »Alles ist möglich.«


  Nein, Tony, dachte ich, nicht alles. Aber einiges. Einiges, das sehr gefährlich ist. Vielleicht gab es ja Vampire in Lovers Bay. Aber ich hatte nie gehört, dass welche in diesem Teil der Welt leben. Und Vampire wissen gewöhnlich, wo sich andere Vampire niederlassen. Aber selbst wenn, ich hätte sowieso nichts dagegen tun können.


  »Und du?«, wollte er wissen. »Glaubst du, dass es Vampire gibt?«


  »Warum nicht?«


  Tonys Arm lag noch immer über meiner Schulter. Er zog mich spielerisch an sich. Ich spürte seine Körperwärme, seine Brust. Auf einmal lief mir das Wasser im Mund zusammen. So fängt es bei Vampiren immer an. Der Speichel beginnt zu fließen, die Fangzähne wachsen hervor, und es überkommt sie das unwiderstehliche Bedürfnis zuzubeißen. Beschämt rückte ich von ihm ab und tat so, als würde ich etwas in meinem Rucksack suchen.


  Mein Herz klopfte wie verrückt. Ich presste die Hand auf die Brust; als ob das helfen würde! Schließlich kramte ich ein Schreiben von der Schulverwaltung hervor, als würde ich etwas nachsehen müssen. Warum war mir das Wasser im Mund zusammengelaufen? Weil ich Tony beißen wollte? Sein Blut trinken? Ich konzentrierte mich auf jeden einzelnen Grashalm vor mir und schluckte, um sicherzugehen, dass auch der ganze Speichel wieder weg war.


  Dann schaute ich auf. Tony war ein Stück weitergegangen. Mir fiel auf, wie er ging: einen langen Schritt, dann eine Art Hopser. Er hatte Riesenfüße, für seine Größe jedenfalls. Heute trug er schwarze Boots, aber auch diesmal zwei verschiedene. Jemandem mit normalen Augen wäre das vielleicht gar nicht aufgefallen, aber ich sah genau, dass die Nähte an dem einen Schuh anders waren als am anderen.


  »Kommst du?«, rief Tony. »Die fangen sonst ohne uns an.«


  Nein, entschied ich. Sein Blut konnte mir gestohlen bleiben. Das war es nicht, was ich wollte.


  Ich stand auf und lief die paar Schritte zu ihm. Tony grinste mich an, und wir gingen zusammen weiter. Seine Unbekümmertheit machte es mir leicht, meine Vampirinstinkte vor ihm zu verbergen. Es schien ihm nichts auszumachen, dass ich ein wenig seltsam war. Ich fuhr mir mit der Zunge über die Schneidezähne, bevor ich den Mund aufmachte. Nur um ganz sicherzugehen.


  »Kommst du von hier?«, erkundigte ich mich, um mich abzulenken. »Aus Lovers Bay?«


  »Ja.« Tony seufzte. »Wir leben ganz am Rand der Bucht. Im, äh, interessanteren Viertel.«


  »Wie meinst du das?«


  »Ich meine, du würdest schon Schiss kriegen, wenn du dort nur die Nase aus der Tür strecken würdest.«


  Ich grinste zynisch. Klar, würde ich ...


  »Du hast dir also ein richtiges Apartment geangelt, was?«, fuhr Tony fort. »Wie hast du das bloß geschafft? Wir Normalsterbliche müssen uns mit einem Zimmer begnügen.«


  »Mein Dad hat es für die zwei Jahre gemietet, die ich auf die Schule gehen werde.«


  »Wow.« Tony hob die Brauen. Ohne Zögern schlug er im Labyrinth der Wege den richtigen ein. Ich war froh, ihn an meiner Seite zu haben, und musterte ihn verstohlen. Sein Gesichtsausdruck war entspannt, glücklich. Tony war kein aggressiver Mensch, seine Energie war positiv. Vampire können die Energie von Menschen spüren, ihre Gefühle, ihre Stimmungen, ihre emotionalen Absichten. Tony hatte - im Gegensatz zu mir - noch keiner Seele etwas zuleide getan. Noch hatte er je wirklich Angst ausgestanden. Ich verspürte auf einmal einen starken Beschützerinstinkt. Ohne zu überlegen streckte ich den Arm aus, um ihn bei der Hand zu nehmen, ließ ihn aber gleich wieder sinken. Tony merkte zum Glück nichts.


  Es wimmelte von Schülern, auf den Wegen, den Wiesen, in Trauben kamen sie aus den Wohnheimen. Zuvor hatte ich gedacht, dass hier viele Menschen waren, aber das war nichts gegen heute. Alle waren gut gelaunt, fielen einander um den Hals, schossen Fotos mit ihren Handys.


  Tony hob den Arm und tat, als würde er mich fotografieren.


  »Mein Gott!«, rief er und presste die Hand an die Brust. »Ich muss dich fotografieren! Ich hab dich seit mindestens fünf Minuten nicht mehr gesehen! Los, stell dich in Pose!«


  Ich stemmte die rechte Hand in die Hüfte und grinste. Tony ließ die Arme sinken und schaute mich mit Trauermiene an. »Also nein, das kannst du besser!«


  »Wie denn?«, fragte ich. Ich hatte keine Ahnung, welche Art von Posen in diesem Jahrhundert akzeptabel waren.


  »Vergiss es, Lenah«, lachte er.


  Er nahm mich bei der Hand und zog mich weiter. Ich ließ es lächelnd geschehen. Seine Hand war so jung und glatt. Verblasste Farbflecken verrieten seine Berufung als Künstler. Aber seine Hände hatten keine Schwielen. Auf einmal kam mir der Gedanke, dass es Rhodes Hand war, die die meine zuletzt gehalten hatte. Unwillkürlich ließ ich Tonys Hand los.


  »Ich war zwei Monate in der Schweiz!«, kreischte ein Mädchen unweit von uns und fiel ihrer Freundin um den Hals. »Und deine Haare sind so unglaublich blond.«.


  Tony warf mir einen Blick von der Seite zu, und wir mussten beide ein Kichern unterdrücken.


  Meine überscharfe Wahrnehmungsfähigkeit war wie eine Antenne. Ich fing rundum die verschiedensten Emotionen auf: Erregung, Angst, Sehnsucht, Scham, Verlegenheit. Die ganze Palette - es war erstaunlich.


  Gerade schlängelte sich unser Weg am Quartz-Wohnheim vorbei. Ich konnte nicht anders und warf einen heimlichen Blick zu Justins Fenster hinauf. Es stand offen. Auf dem Fensterbrett stand eine Kaffeetasse, aber von Justin selbst keine Spur.


  Während ich mit Tony Schritt zu halten versuchte, machte ich mir zunehmend Sorgen darüber, wie ich mich in diese fremde, andersartige Welt einfinden sollte. Die jungen Leute waren so ganz anders als früher. Sie trugen dicke, glänzende Ringe, teure Silberkettchen und Golduhren. Viele Mädchen hatten sich die Haare mit kostbaren Schildpattspangen zurückgebunden. Vielleicht fand ich so was ja in einem Laden in der Stadt. Ich hatte Tonys Versprechen, mir das Autofahren beizubringen, über meinem neuen Job und dem Studium der vielen Gebrauchsanleitungen von diversen elektrischen Geräten beinahe vergessen.


  »Ich habe übrigens einen Job!«, erzählte ich Tony, während wir uns in die Schlange reihten, die sich vor dem Eingang des Hopper-Gebäudes gebildet hatte.


  »Ah, deshalb warst du am Samstag nicht da. Ich habe bei dir vorbeigeschaut«, erklärte Tony. »Was ist es für ein Job?«


  »Ich helfe in der Bibliothek aus.«


  »Pech für dich. Ich hab einen tollen Job bei der Jahrbuch-Redaktion«, erklärte Tony.


  »Was ist ein Jahrbuch?«, fragte ich.


  Wir waren soeben unter das breite Vordach der Aula getreten. Ich fasste mein Haar zusammen und steckte es mit einer schwarzen Spange hoch.


  »Du weißt nicht, was ein Jahrbuch ist?«, fragte Tony verblüfft. Seine Reaktion verriet mir, dass es nicht viele lebende Menschen gab, die nicht wussten, was ein Jahrbuch ist. Zum Glück kam er rasch über sein Erstaunen hinweg. »Das ist ein Buch, das am Schuljahresende rauskommt. Wir machen das ganze Jahr über Fotos, dokumentieren die verschiedenen Veranstaltungen, schreiben Artikel über alles, was so im Verlauf des Jahres passiert. Und das steht dann im Jahrbuch.«


  »Und du bist der Fotograf?«


  Tony nickte.


  »Ich sollte wohl ein paar Fotos von der ersten Versammlung im neuen Schuljahr machen. Weil sich dafür alle so rausputzen. Einfach widerlich.«


  »Ist das der schönste Stachelgürtel, den du hast?«, grinste ich.


  Da riss er so schnell, dass ich nicht wusste, wie mir geschah, einen Fotoapparat aus seiner Schultasche, und schon blitzte ein grelles Licht auf und blendete mich. Ich stieß einen lauten Schrei aus und taumelte zurück. Alle starrten mich an. Tony lachte und lachte, er konnte sich gar nicht mehr beruhigen.


  »Wow«, sagte er schließlich. »Ich muss sagen, du bist ein dankbares Opfer.«


  »Du bist wohl verrückt! Du kannst einem doch nicht einfach ins Gesicht blitzen! Das könnte den Augen schaden.«


  Tony legte seine Hand auf meine Schulter.


  »Lenah, das war doch bloß ein Foto. Du magst meinen gespielten Fotoapparat wahrscheinlich lieber, aber ich verspreche dir, auch dieser hier ist harmlos.«


  Na gut, dachte ich. Ich muss das wohl unter Kontrolle bekommen.


  Die Schülerschlange setzte sich wieder in Bewegung.


  »Danke, dass du mich heute begleitest«, sagte ich.


  »Ach was, das ist doch nichts. Alle Jungs stehen auf dich. Ich bin der King, weil ich dich kenne. Ich würde dir überallhin folgen, in den Unterricht, in dein Wohnheim, in die Stadt«, sagte er, und ein kleines Lächeln umspielte seine Lippen, während wir das Hopper-Gebäude betraten. Ich spürte, wie sich mein Herz leise zusammenzog, und schaute zu Boden. Dort erstreckten sich nun die Fliesen der Aula und nicht mehr der glatte Beton der Gehwege.


  Wohin du auch gehst, ich werde dir folgen ... schoss es mir durch den Sinn.


  Wir bewegten uns in einem Meer aus Schülern, aber ich war keiner von ihnen. Zumindest fühlte ich mich nicht so. Ich konnte nicht mit einem freudigen Kreischen einer Freundin um den Hals fallen und wie wild in der Gegend herumhüpfen. Was ich zu erzählen gehabt hätte, hätte jeden noch so guten Freund für immer vertrieben.


  Während wir uns langsam von der Menge zur Aula tragen ließen, musste ich an Paris zurückdenken. An den Abend in der Oper.


  Paris/Frankreich


  1740 ... Opernhaus ... in der Pause


  Ich drückte die Kerzenflammen mit den Fingerspitzen aus. Dann wartete ich in der Dunkelheit. Es dauerte nicht lange, bis ein Pärchen die Loge betrat, mit ihrer vergoldeten Balkonbrüstung und den kunstvollen Samtstühlen. Ich tötete die beiden, bevor sie auch nur einen Laut hervorbringen konnten. Es war das erste Mal, dass ich an einem öffentlichen Ort mordete. Die zwei waren ein gepflegtes, gut gekleidetes Paar. Sicher Aristokraten. Ihr Blut schmeckte überraschend süß und befriedigend. Für den Rest des Abends dienten mir ihre Leichen als Fußstützen. Man spielte Julius Cäsar, meine Lieblingsoper.


  Blut rann mir übers Kinn und tropfte auf mein Kleid, auf meine orangeroten Schuhe. Ich wartete. Ich wartete darauf, dass die ständige innere Qual nachließ; das geschah, wenn man getötet hatte. Eine spontane, tiefe Erleichterung, eine momentane Erlösung. Ich ließ mich auf einen Samtstuhl sinken und stellte meine Füße auf die Brust des jungen Mannes, den ich ermordet hatte. Sicher würde es jetzt gleich passieren ...


  Ein Blutstropfen fiel auf die kleinen weißen Perlen, die mein scharlachrotes Kleid säumten, und blieb dort zitternd einen Moment lang hängen. Mein Kleid bestand aus kostbarster Pariser Seide. Ich wartete, ohne auf das Geschwätz der Leute zu achten, die aufgeregt den Beginn des nächsten Akts erwarteten. Ein dicker Blutstropfen fiel in meinen Ausschnitt, riss mich aus meiner Versunkenheit.


  Ich hatte das Gefühl, als würde ich von allen Seiten zusammengepresst. Meine Schultern, meine Nackenmuskeln waren hart wie Stein. Ich wartete ... und wartete auf das Gefühl der Erleichterung. Mit einem Seufzer, der reiner Gewohnheit und keinem wirklichen Bedürfnis entsprang, schaute ich auf die junge Frau hinab, die unter meinen Füßen lag. Erzürnt trat ich gegen ihre leblose weiße Hand. Sie kam nicht, die Erlösung, sie kam nicht. Gab es denn nie eine Rast von dieser ständigen Qual? Immer nur Sturm, nie eine sanfte Brise?


  Der Vorhang ging hoch, und ich schloss die Augen, wollte mich in den Klängen und in der Dunkelheit meines Geistes verlieren, dem einzigen Ort, an dem ich, wenn auch nur für einen winzigen Moment, vergessen konnte, was ich geworden war. Das Orchester begann zu spielen. Die Geigen malten Farben, beruhigende Farben - Blau- und Weißtöne. Eine Farbsymphonie. Ich konnte die Geigenbögen vor mir sehen, jede einzelne, elfenbeinfarbene Faser der Bespannung.


  Plötzlich erfüllte ein herrlicher Sopran den großen Saal. Die Arie begann - Se Pieta. Die Stimme der Sängerin war atemberaubend. Als sie eine besonders hohe Note traf, ging ein Raunen durch die Zuschauermenge. Ich selbst fühlte nichts. Nichts als Neid auf die physische Reaktion der Menschen, die mir verriet, dass die Sängerin keine gewöhnliche war, dass es ihr gelang, Körper und Seele anzusprechen. Für mich bedeutete es nur, dass es mir leichter fiel, mich an meinen dunklen, schattigen, inneren Ort zurückzuziehen, mich in den Tönen zu verlieren.


  Ein unmerklicher Luftzug. Ich umklammerte unwillkürlich die Sessellehne, als sich zwei Hände sanft auf meine Schultern legten. Rhode. Er beugte sich vor, seine Lippen streiften mein Ohr.


  »Hast du inzwischen Italienisch gelernt?« Er sank auf den Stuhl hinter mir.


  Ich schüttelte den Kopf, die Lippen leicht geöffnet.


  »Schade«, sagte er. Sein Kinn berührte fast meine Schulter.


  »Was singt sie?«, flüsterte ich.


  »Dass sie Cleopatra ist... und dass ihr großer Plan wie ein Kartenhaus in sich zusammenfällt.«


  Rhodes Liebe durchströmte mich, meine Schultern, meinen ganzen Körper, bis hinab zu den Füßen. Ich wünschte, ich hätte erschauern können. So spüren Vampire die Liebe — wie eine fast physische Reaktion, eine Erleichterung — eine Erfüllung. Der Mord an dem Pärchen hatte mir nicht geholfen. Rhodes Liebe war alles, was mir noch geblieben war.


  »Sie glaubt, ihr Geliebter sei tot«, erklärte er.


  Ich schlug meine Augen auf. Rhode schaute mich an. Sein kantiges, wildes Gesicht, dessen Ausdruck nur für mich zärtlich wurde. Er setzte sich neben mich. Die Sängerin in ihrem Cleopatrakostüm hob beide Arme und sank am Bühnenrand auf die Knie.


  »Die Jagd hat ihren Reiz verloren«, gestand ich.


  Die Stimme der Sängerin erfüllte das Auditorium, erfüllte mich und Rhode. Ich spürte das Anschwellen der Gefühle um mich herum, das wachsende Entzücken der Menschen. Mir tat das Herz weh, das ich gar nicht besaß.


  »Die Musik beruhigt mich. Aber ich weiß, dass ich mich bald wieder vergessen werde. Ich kann nicht anders, das Tier in mir wird immer stärker. Diese Qual, sie ist unerträglich. Wie kannst du das alles bloß ertragen? Ich stehe an einem Abgrund.«


  »Du«, antwortete er schlicht. Er nahm meine Hand in die seine und führte sie an die Lippen. Meine Nägel waren blutverschmiert. Er leckte sie sauber. »Ich muss nur an dich denken, dann geht es mir besser.«


  »Wie?«


  »Lenah, uns wird nur sehr wenig Spielraum gewährt. Ich konzentriere mich nicht auf meine inneren Qualen, sondern darauf, wie ich sie vermeiden kann.«


  »Dann bin ich also so was wie deine Ablenkung?«


  »Du«, sagte er und schaute mir dabei tief in die Augen, »bist meine einzige Hoffnung.«


  Ich musterte Rhodes schöne Gesichtszüge. Er schien eine Reaktion von mir zu erwarten. Ich legte meine Hand an seine Wange.


  »Ich kann nicht mehr, Rhode. Es wird immer schlimmer. Ich kann noch so viel töten, noch so viel Blut vergießen, die Qualen werden immer schlimmer. Ich möchte über meine Haut streichen und es fühlen. Ich möchte schlafen, erwachen, lachen, mit Menschen zusammen sein. Das hier«, ich deutete auf das tote Pärchen, »genügt nicht mehr.«


  Rhode hob abermals meine Fingerspitzen an seine Lippen. Er schloss die Augen, ließ die herrliche Arie auf sich wirken.


  »Komm, lass uns gehen«, sagte er schließlich, schlug die Augen auf und erhob sich.


  »Wohin?«


  »Wohin du willst.« Seine Augen bohrten sich in die meinen, schienen mir bis auf den Grund der Seele zu blicken, die ich nicht mehr besaß. »Wohin du auch gehst, ich werde dir folgen.« Wir wandten uns um und gingen.


  Das Einzige, was von uns in der Loge zurückblieb, waren die beiden Leichen.


  »Hier entlang«, sagte Tony und riss mich wieder ins Hier und Jetzt zurück. Wir standen vor der Tür zur Aula.


  Beim Eintreten wurde mir klar, warum Rhode mich ausgerechnet hier angemeldet hatte. Es war die schönste Schule, die ich je gesehen hatte. Ich hatte in meinem langen Vampirleben viele Herrenhäuser, Paläste und Schlösser gesehen, aber dieser Saal beeindruckte selbst mich. Wände und Decke waren modern. In meinem Haus in Hathersage war nichts aus Metall, nur Holz und Stein. Wickham war anders. Es war ein Ort mit Lampenschirmen aus farbigem Glas, die man auf Knopfdruck heller oder dunkler stellen konnte. Vor einem schlichten Podium erhob sich wie in einer Arena in einem Halbkreis eine Vielzahl von Sitzen. Die Stufen, die zwischen den Sitzreihen nach oben führten, waren mit einem schönen roten Teppich bedeckt und besaßen an den Rändern eine indirekte Beleuchtung.


  »Nur die Oberstufe versammelt sich heute in der Aula«, erklärte mir Tony, während wir eine Treppe erklommen. Viele Schüler setzten sich in Gruppen zusammen. »Komm, wir gehen da rüber«, sagte Tony und deutete auf einige Sitze an der äußersten linken Seite. Dort saßen bereits mehrere Schüler, alle ähnlich wie Tony gekleidet. Ein paar hatten sich die Haare auffällig gefärbt, und einer hatte Piercings in Lippe und Augenbraue. Gavin, einer aus meinem Coven, liebte Pflöcke und Messerschnitte. So ein Piercing wäre ganz nach seinem Geschmack gewesen. Nun, vielleicht hatte er inzwischen ja sogar eins.


  Justin konnte ich nirgendwo entdecken, obwohl ich, wie ich zugeben musste, gehofft hatte, ihn hier zu sehen. Nur seine grässliche Freundin sah ich, Tracy Sutton, die mit ihren zwei Abziehbildern auf der anderen Gangseite saß. Die Dreierkette hatte die Köpfe zusammengesteckt und flüsterte aufgeregt miteinander. Tracy hob den Kopf und ertappte mich dabei, wie ich sie beobachtete. Ich schaute sofort weg. Dann nahm ich die Schultasche von der Schulter und stellte sie vor meine Füße, sobald ich mich gesetzt hatte.


  Ich konnte nicht anders, ich musste wieder zu ihnen hinübersehen. Tracy hatte sich zu der kleineren der beiden Blondinen rübergebeugt und sagte: »Die Neue sitzt bei den Kunststudenten.«


  Die kleine Blonde wandte sich um, und ich konnte gerade noch rechtzeitig wegschauen.


  »Sie ist hübsch«, sagte sie.


  Tracy schnaubte. »Und wenn schon. Sie ist bleich wie ein Laken. Und was ist das für ein komisches Tattoo auf ihrer Schulter? Die ist doch komplett plemplem.«


  Meine Tätowierung! Die hatte ich ganz vergessen. Wie konnte ich nur? Es war ein kurzer Satz, den sich alle aus meinem Coven hatten eintätowieren lassen:


  Evil be he who thinketh evil.


  Ich schaute mich mit zusammengepressten Lippen im Saal um. Was sollte ich tun? Was sagen, wenn mich jemand nach der Bedeutung des Satzes fragte? Vor allem dieses fürchterliche Dreiergespann bereitete mir Kopfzerbrechen. Ich lehnte mich zurück, um das verräterische Tattoo zu verbergen. Auch öffnete ich meine Haarspange und ließ meine Haare offen über den Rücken fallen. Obwohl das nicht sehr viel half. Wenn ich mich bewegte, würde man mein Tattoo trotzdem sehen können. Die Träger des Tanktops waren sehr dünn. Hätte ich doch bloß was anderes angezogen! Aber für Reue war es jetzt zu spät.


  Ich hasste es, von den Lippen ablesen zu können. Ich hasste meine scharfen Vampiraugen. Und ich wünschte, ich hätte einen Pulli angezogen.


  Jetzt fiel auch Tony auf, wie ich zu den dreien hinüberschaute, denn er beugte sich zu mir.


  »Zickengeschwader.«


  Ich lachte. »Wieso nennen sie sich die Dreierkette?«


  »Weil sie ständig zusammenhängen. Man sieht sie nie einzeln. Immer nur zu dritt: Tracy Sutton, Claudia Hawthorne und Kate Pierson. Stinkreich, allseits beliebt und sehr gefährlich. Kate ist eine Externe. Sie lebt mit ihrer Familie in Chatham.«


  »Wie kommst du auf den Gedanken, dass sie gefährlich sind?«


  Aber noch während ich das sagte, wurde mir der Grund klar. Diese Mädchen sahen umwerfend aus, und das wussten sie auch. Sie warfen anmutig ihr Haar zurück, trugen ihre Schönheit wie eine Waffe vor sich her. Sie waren gefährlich, denn sie glaubten, dass ihre Schönheit ihnen Macht verlieh.


  In diesem Moment trat Ms. Williams ans Mikrofon und riss mich aus meinen Grübeleien.


  »Wenn Schüler und Lehrer jetzt bitte Platz nehmen würden«, donnerte sie durch den Saal.


  Der Lärm legte sich. Hie und da huschte noch der eine oder andere auf einen Platz, dann trat Stille ein. Immer noch keine Spur von Justin.


  »Ich freue mich sehr, euch alle zu einem neuen Schuljahr hier in Wickham begrüßen zu dürfen. Was ich mir wünsche? Dass ihr die beste Schulbildung bekommt, die wir euch bieten können. Dass nicht nur euer Wissen reift, sondern auch euer Charakter als junge Erwachsene. Hier in Wickham ist ein Querschnitt der besten Schüler des Landes versammelt. Und als Oberschüler seid ihr außerdem ein Vorbild für alle jüngeren Wickham-Schüler. Vergesst das nie.«


  »Laber, laber«, flüsterte mir Tony ins Ohr. Mir wurde warm ums Herz. Ich war froh, dass er bei mir war.


  »Bevor ich auf die mit Spannung erwarteten Kursänderungen zu sprechen komme, möchte ich noch ein paar Neuigkeiten loswerden. Wir haben heuer nur vier neue Schüler in die Oberstufe aufgenommen. Würdet ihr bitte kurz zu mir runterkommen? Lenah Beaudonte, Anne McKiernan, Monika Wilcox und Lois Raiken.«


  Mein Herz machte einen Satz. Runterkommen? Das konnte doch nicht wahr sein!


  Links von mir erhoben sich drei Schülerinnen und machten sich auf den Weg zum Podium. Ich starrte Tony mit großen Augen an. Der hatte die Hand vor den Mund gelegt, und seine breiten Schultern zuckten. Seine Backen waren ganz rot. Der Mistkerl lachte auch noch! Und ich musste mit meinem Tattoo runtergehen. Alle würden mich anstarren, und alle würden sie Fragen stellen.


  Es half nichts, ich musste gehen .Jetzt bloß nicht auch noch stolpern, dachte ich nervös. Einen Fuß vor den anderen setzend, stieg ich die Treppe zum Podium hinab. Ich riss mir den Schlapphut vom Kopf, knetete die weiche Krempe mit den Fingern. Den Blick auf die Stufen gerichtet, ohne nach rechts und links zu schauen, näherte ich mich der Rektorin. Schon konnte ich Geflüster hören. Die Tätowierung war zwar klein, die Schrift nicht größer als der Text in einem ganz normalen Lehrbuch. Aber die schwungvolle, elegante Schrift war etwas ganz Besonderes. Es war Rhodes Handschrift. Er hatte mir den Satz mit Tinte und Blut über einer Kerzenflamme mit der Nadel eintätowiert.


  Ms. Williams trat beiseite und gab das Rednerpult frei. Die anderen drei hatten sich dem Publikum zugewandt. Ich tat dasselbe. Dann spürte ich plötzlich eine Hand auf meiner linken Schulter.


  »Fangen Sie doch als Erste an, Lenah«, sagte Ms. Williams. »Erzählen Sie einfach kurz ein bisschen über sich selbst.«


  Ich trat ans Mikrofon. Ich konnte nur annehmen, dass man da hineinsprechen musste, so wie Ms. Williams. Mir war bereits aufgefallen, dass dieses Gerät die Stimme verstärkte.


  Ein Meer von Schülern starrte mich an. Hunderte von Augenpaaren warteten darauf, dass ich etwas sagte, mit dem sie mich in ihrer Welt einordnen konnten.


  »Ich heiße Lenah Beaudonte und finde das hier fürchterlich peinlich.«


  Gelächter. Aber sie lachten mit mir, nicht über mich. Ich hielt mich an den Rändern des Pults fest und suchte kurz Tony. Er hielt grinsend den Daumen hoch. Und plötzlich sah ich, wo Justin steckte. Er saß auf dem Platz direkt hinter meinem! Mein Herz pochte wie wild, und ich musste den Blick abwenden. Er hatte mein Tattoo also auch gesehen; das war unvermeidlich, so direkt hinter mir. Wie auch immer, er sah einfach unglaublich aus. Diese goldbraune Haut, wie ein menschlicher Apollo. Ich fragte mich eine Sekunde lang, wie warm sich diese Haut wohl anfühlen mochte.


  »Ich komme aus einem kleinen Ort in England. Falls ihr das nicht schon aufgrund meiner Sprechweise vermutet habt. Ich bin sechzehn und ... na ja, das wär’s fürs Erste.«


  Ich ging zu meinem Platz zurück. Jetzt hatte auch die Lehrerschaft mein Tattoo gesehen, da sie hinter dem Podium saßen. Die Augen unverwandt auf Justins Gesicht geheftet, stieg ich die Stufen zu meinem Platz hinauf. Sein Ausdruck verriet mir klarer als Worte, was er dachte. Er schaute mich direkt an. Ein leises Lächeln umspielte seinen schönen Mund. Er hatte im Regen nichts sagen müssen. Er musste gar nichts sagen, denn er verriet mit den Augen, was er dachte.


  Ich will dich.


  


  


  7. Kapitel


  Sobald die Schulversammlung zu Ende war, strömten alle zum Ausgang. Um mich nicht zu verraten, schaute ich mich zunächst mal nicht zu Justin um. Tony und ich erhoben uns gemächlich, und erst dann warf ich einen Blick nach hinten. Justin war fort. Das gefiel mir nicht. War nicht er derjenige, der mich verfolgen sollte? Aber da stand ich nun und fragte mich, wohin er verschwunden war. Hoffte, dass er irgendwo hinter mir war. Sehr frustrierend.


  Sobald ich die Sitzreihe verlassen hatte, hängte ich mir die Schultasche über die Schulter, um meine Tätowierung zu verbergen.


  »Dieses Tattoo ist echt cool«, sagte Tony und bestätigte damit all meine Befürchtungen. Wir verließen die Aula und betraten die große Eingangshalle.


  »Ach, das ist nichts«, sagte ich wegwerfend.


  »Nichts? Spinnst du? Das ist toll! Wo hast du’s machen lassen? Und wer hat es gemacht? Es sieht echt klasse aus.«


  »Ein Künstler in London«, log ich. Und musste unwillkürlich an den betreffenden Abend denken.


  Hathersage. Ich lag mit nacktem Oberkörper auf dem dicken roten Teppich im Salon. Rhode hatte ihn irgendwann im 16. Jahrhundert von einer Indienreise mitgebracht. Ein warmes Feuer brannte im riesigen Kamin. Rhode kniete neben mir und stach mir die Worte in die Schulter.


  In der Halle wimmelte es noch immer von Schülern, viele davon ein wenig jünger - aus der Mittelstufe. Die meisten hatten Wickham-Ordner unter dem Arm. Das Ganze erinnerte mich ein wenig an den Karneval in Venedig. Hunderte von Kostümen und Masken, Löwenköpfe, Federn, funkelnder Schmuck. Wie damals, so empfand ich auch jetzt die Menschenmassen als erdrückend. Alles Fremde. Ich kannte keins der Gesichter. Nur Augen, die mich anstarrten. Damals, 1605, hatte mich das so durcheinandergebracht, dass ich aus Versehen den berühmten Dogen Marino ermordete. Er war mir durch den ganzen Palast nachgestiegen. Also hatte ich ihn mir irgendwann gegriffen und ihm die Kehle aufgerissen. Ich hatte das wirklich bereut am nächsten Morgen, denn ich hatte ja nicht gewusst, dass ich damit meinen Gastgeber umbrachte. Aber was soll man als Mädchen tun, wenn man bedrängt wird? Außerdem war er unendlich langweilig. Noch bevor über der Lagunenstadt die Sonne aufgegangen war, hatte ich mich satt und zufrieden aus dem Staub gemacht.


  »Und sie kniete dort, als würde sie heulen«, hörte ich plötzlich eine bekannte Stimme. Tracy stand in der Halle und warf ihr Haar zurück. Um sie herum stand natürlich der Rest der Dreierkette. Und Justin, am Fuß einer Treppe. Ein paar andere Mädchen, die ich nicht kannte, hörten mit offenen Mündern zu. Tracy gab Justin einen Klaps auf die Schulter. »Justin ist reingegangen und hat sie gefragt, was zum Teufel sie da macht, nicht?«


  »Was hat sie gesagt?«, erkundigte sich ein unbekanntes Mädchen und nahm einen Schluck von ihrer Cola. Tracy schaute zu Justin auf. Der zuckte nur mit der Schulter.


  »Sie hat gelogen. Hat behauptet, sie hätte noch nie Musik aus einer Stereoanlage gehört.«


  Justin blickte auf und sah mich. Seine Miene war überrascht, aber höflich. Ich spürte, wie ich rot wurde, wie sich etwas in meiner Brust regte. Ich hätte Tracy am liebsten angeschrien und zu Boden geworfen. Stattdessen seufzte ich nur und schaute Tony an, der mich entschuldigend anlächelte.


  »Zu Englisch geht’s da rauf«, erklärte er und deutete zur Treppe. »Soll ich kurz mit dir hochgehen?«


  Ich durfte die Situation mit Tracy nicht unterschätzen. Nein, ich musste allein gehen. »Nein, danke«, sagte ich. Ich schaute noch einmal zu der Gruppe hin, aber sie gingen bereits die Treppe hoch. »Ich komme schon zurecht.« Wenigstens musste ich nicht an ihnen vorbei, was peinlich gewesen wäre, nach der Art, wie sie über mich hergezogen waren.


  »Sehen wir uns später beim Abendessen?«


  Ich nickte und machte mich auf den Weg die Stufen hinauf.


  »Vergiss nicht«, rief Tony hinter mir her. Ich drehte mich um. »Zickengeschwader!«


  Lachend erklomm ich die Treppe.


  Englisch, Leistungskurs. Offenbar hatte ich bei der Einstufungsprüfung besser abgeschnitten als der letztjährige Schulpreisträger.


  Die Türen im ersten Stock waren aus Mahagoni und hatten ebenfalls Fensterscheiben in Augenhöhe. Ich ging an zwei Glastüren vorbei und warf dabei einen Blick auf meinen Stundenplan. Vor einer Mahagonitür mit der schwarzen Nummer 205 blieb ich stehen. Dort fand laut Stundenplan der Englisch-Leistungskurs statt. Der Klassenraum war halbkreisförmig, und vorne stand eine große Tafel. Der Lehrer, der davor stand, hieß Professor Lynn. Ein dürrer kleiner Mann mit schütterem Haar und einer Glatze auf dem Oberkopf, die die Größe eines Halbdollarstücks hatte.


  Die meisten Schüler waren gerade im Begriff, sich Plätze zu suchen. Ich kannte niemanden, außer Tracy. Als ich an ihr vorbeiging, fiel mir die breitschultrige Gestalt im schwarzen Hemd auf, die neben ihr saß. Den Rücken kannte ich doch ... Ja, es war Justin. Ich setzte mich so weit von ihnen weg, wie ich konnte, ohne dabei noch einmal in ihre Richtung zu schauen.


  »Kate Chopin. Das Erwachen, 1899. Wer kann mir sagen, welchem Genre dieser Roman zuzuordnen ist? Liebesroman? Krimi? Nun?« Professor Lynn schaute mich auffordernd an. Scheint, als ob ich sofort ins tiefe Wasser geworfen werde, dachte ich.


  Ich sagte nichts, sondern nahm wortlos das Buch aus meiner Schultasche. Es war ein brandneues Softcover. Tony und ich hatten es im Buchladen gekauft.


  »Niemand?«, drängte Professor Lynn. Keine Reaktion. »Wie wär’s mit unserer neuen Comedienne?« Er warf einen Blick auf die Klassenliste. Ich wusste schon, was passieren würde, mein erhöhtes vampirisches Einfühlungsvermögen verriet es mir: Der gute Professor wollte mich herausfordern. Er kam zu mir und pflanzte sich mit verschränkten Armen vor meinem Tisch auf. »Haben Sie die ersten fünfzig Seiten gelesen? Sie haben den Brief mit den entsprechenden Anweisungen von der Schulverwaltung doch erhalten?«


  Hatte ich natürlich nicht, da ich bis vor kurzem ja noch zwei Meter unter der Erde im Winterschlaf gelegen hatte. Aber ich hütete mich natürlich, dies als Entschuldigung vorzubringen. Ich nickte also.


  »Dann erzählen Sie uns doch mal, was Sie davon halten, Ms. Lenah ...« Er schaute auf seine Liste. »Ms. Lenah Beaudonte. Was war Ihre erste Reaktion auf Das Erwachen?«


  »Was möchten Sie denn wissen?« Mein Blick war unverwandt auf sein Gesicht gerichtet. Er wollte ein Exempel statuieren, wollte mir von Anfang an zeigen, wo’s langging. Dies war ein Machtkampf, das wusste ich. Aber nach dem Debakel mit Tracy hatte ich die Absicht, diesen hier zu gewinnen. Unsere Augen waren unfreundlich, sein Blick unversöhnlich. Professor Lynn hätte einen ziemlich furchterregenden Vampir abgegeben.


  »Ich habe Sie gefragt, was Sie von Das Erwachen halten. Die ersten fünfzig Seiten. Ihre Meinung, bitte.« Sein Ton war unerträglich selbstgefällig. Nur eine der Facetten der menschlichen Natur, dachte ich.


  Justin kicherte. Ich war noch nie in einem Klassenzimmer gewesen und ich hasste es jetzt schon. Tracy rieb ihr Knie an Justins, und beide grinsten mich an. Ich warf ihnen einen bösen Blick zu, dann schaute ich wieder den Professor an.


  »Ich lasse mich nicht gern gängeln«, antwortete ich schließlich. »Und die Heldin des Buchs, Edna Pontellier, wurde ihr Leben lang gegängelt und unterdrückt. Darum geht es in der Geschichte. Sie lehnte sich gegen die gesellschaftlichen Restriktionen auf. Sie fühlte sich eingeengt, eingesperrt. Falls Sie also wirklich meine Meinung hören wollen und nicht nur erhoffen, dass ich auf Ihre Frage keine Antwort habe: Ich finde das Buch grässlich.«


  Stille. Dann Gekicher.


  »Grässlich?«, flüsterte Tracy spöttisch in Justins Ohr.


  »Und das können Sie bereits nach fünfzig Seiten sagen?«, fragte Professor Lynn mit hochgezogenen Brauen.


  »Ich habe das Buch bereits gelesen, Sir.«


  Jetzt lachte keiner mehr. Ich ließ mich tiefer sinken und schlug die Beine übereinander. Sie kamen mir plötzlich viel zu lang und dünn vor. Professor Lynn wandte sich ohne ein weiteres Wort ab und schritt zurück zu seinem Pult. Dann schaute er mich durchdringend an.


  »Sie haben Das Erwachen bereits gelesen?«


  Ich habe zuhause auf Hathersage eine Erstausgabe, du Trottel.


  »Ja, Sir. Dreimal.«


  Eine Stunde später räumte ich meine Bücher wieder in meine Schultasche. Nachdem ich mich vergebens nach Justin umgeschaut hatte, machte ich mich auf den Weg zur Tür.


  »Miss Beaudonte?«


  Ich wandte mich um. Professor Lynn hielt mir einen handgeschriebenen Zettel hin. Ich hängte meinen Rucksack über die Schulter, ging zu ihm und nahm den Zettel.


  »Weil Sie so viel mehr Kenntnisse über Das Erwachen haben als die restliche Klasse, muss ich Ihnen leider noch ein paar Hausaufgaben mehr aufgeben. Schließlich wäre es unfair, Lenah. Ihre literarische Erfahrung macht Sie Ihren Mitschülern überlegen.«


  Ich nickte, aber innerlich hätte ich mich treten können. Hätte ich doch bloß so getan, als ob ich den Roman nie gelesen hätte, anstatt mich derart in Szene zu setzen. Jetzt hatte er mich auf dem Kieker. Das war unfair. Aber was hätte ich sagen sollen? Bis vor ein paar Tagen gehörte das Wort Gerechtigkeit nicht zu meinem Vokabular.


  Ich brächte es nicht über mich, mich mit deinem Blut zu besudeln.


  Ich holte tief Luft und schloss die Augen. Erleichterung durchflutete mich. Eine so abgrundtiefe Bösartigkeit war mir in meinem menschlichen Zustand unvorstellbar. Mit diesem Gedanken im Herzen erreichte ich die Klassenzimmertür.


  »Du findest sie attraktiv«, sagte Tracy. Ich blieb wie angewurzelt stehen.


  »Nein«, wehrte Justin ab, aber ich wusste, dass er log. Ich wusste, wie sich eine Lüge anhört. Ich war Expertin im Lügen.


  »Doch. Ich weiß es. Du hast sie die ganze Zeit angestarrt.«


  »Nur weil Professor Lynn sie so in die Zange genommen hat.«


  »Sie ist eine Schlampe«, sagte Tracy. »Außerdem hab ich gehört, dass sie mit Tony Sasaki geht.«


  »Gut, sie ist ’ne Hure. Können wir jetzt gehen?«, fragte Justin.


  »Sie ist keine fünf Minuten in Wickham, da schleicht sie mit dieser albernen Sonnenbrille herum und redet mit niemandem, außer mit Tony. Die ist doch behindert.«


  Mir war ganz heiß geworden, in der Brust. Diese menschlichen Gefühle, diese Hormone ... sie waren so lästig. Ich fuhr automatisch mit der Zunge über die Zähne. Nein, keine Fangzähne. Ich seufzte.


  »Könnten wir jetzt das Thema wechseln?«, fragte Justin. »Ich muss zum Sport.«


  Ich biss die Zähne zusammen, setzte meine Sonnenbrille auf und stürmte dann zwischen den beiden hindurch. Justin riss erschrocken die Augen auf, doch ich achtete nicht weiter auf ihn.


  So schnell ich konnte, rannte ich die Treppe hinunter und durch die Eingangshalle. Aber kurz vor der Türe fiel mein Blick auf die Wendeltreppe, die zum Turm hinaufführte. Ich war so wütend, dass ich mir einen fürchterlichen Moment lang wünschte, wieder ein Vampir zu sein. Mein Coven würde sie in Stücke reißen, alle beide.


  Stattdessen ging ich hinauf, um Tony zu suchen.


  »Ich versteh das nicht. Was ist bloß los mit denen?«, fragte ich aufgebracht.


  Es war zwanzig Minuten später, und ich ging erregt im Turmatelier auf und ab. Dabei warf ich immer wieder einen Blick auf die Uhr. Tony und ich waren allein in dem großen Raum, was gut war, denn so konnte ich sagen, was ich wollte, ohne auf neugierige Ohren Rücksicht nehmen zu müssen. Sogar mein Tattoo war mir egal. Wieder schaute ich auf die Uhr. Noch eine Viertelstunde bis zur nächsten Stunde: Geschichte. Jetzt, wo ich angefangen hatte, auf Uhren zu achten, verfolgten sie mich geradezu. Früher hatte ich mich nie nach der Uhr gerichtet. Ich hatte alle Zeit der Welt gehabt.


  Unendlich viel Zeit.


  »Natürlich habe ich schon mal Musik gehört«, schimpfte ich, »aber eben nicht so. In einem Audiozimmer.«


  Oder aus einer Stereoanlage ... aber das sagte ich nicht laut.


  Tony war damit beschäftigt, mich zu zeichnen — obwohl er sein Versprechen, mir das Autofahren beizubringen, noch nicht eingelöst hatte.


  »Am Samstag«, sagte er und drehte das Radio, das auf einem Tisch zu seiner Linken stand, lauter. »Samstag können wir anfangen und ein bisschen in der Gegend rumkurven.«


  »Für wen halten die sich? Schlampe! Also wirklich«, sagte ich. »Dabei hatte ich noch nicht mal Sex.«


  Nun gut, keinen menschlichen Sex jedenfalls.


  »Tracy Sutton und Justin Enos sind, na ja, so was wie ein Paar«, ertönte Tonys Stimme hinter seinem Zeichenblock. »Tracy Sutton ist ein Biest. Und Justin Enos stinkt vor Geld und ist dabei noch nicht mal schlecht in der Schule. Natürlich hassen sie dich. Du bist smart. Und du hast ihnen die Schau gestohlen.«


  Er schaute mich mit einem konzentrierten Ausdruck an, dann verschwand er wieder hinter dem Zeichenblock. Die Musik, die aus dieser kleineren Stereoanlage kam, war ganz anders, sehr rhythmisch, mit jeder Menge Drums und ähnlichen lauten Sachen.


  »Aber deine Wangen haben ein bisschen Farbe bekommen, das ist gar nicht schlecht fürs Porträt. Vielleicht solltest du dich öfters von denen beschimpfen lassen.« Er griff nach einem pfirsichfarbenen Zeichenstift.


  Meine Wangen reibend durchquerte ich zornig den Raum und trat ans Fenster. Auf dem Campus herrschte ein reges Kommen und Gehen. Schüler strömten aus den verschiedenen Wickham-Gebäuden oder verschwanden darin. Die Länge der Schatten verriet mir, dass es etwa elf Uhr vormittags sein musste. Vampire haben nicht automatisch einen so guten Zeitsinn; es ist etwas, das sich jeder von ihnen zwangsläufig aneignen muss, denn ein Fehler kann tödlich enden.


  Auf der großen Rasenfläche vor dem Quartz-Wohnheim tollten Jungen in Sportkleidung herum. Sie hatten seltsame Stöcke mit kleinen Netzen dran in der Hand und hauten sich damit gegenseitig auf den Kopf. Auf dem Rücken ihrer Hemden stand eine Nummer und der Nachname. Zwei Enos-Brüder waren mit von der Partie. Der eine war Justin, der andere sein älterer Bruder Curtis.


  »Was machen die denn da?«, fragte ich und zeigte auf die Jungen. Tony stand auf, Block und Stift in der Hand, und bobbte zur Musik zu mir ans Fenster.


  »Lacrosse. Ist so was wie ’n Glaubensbekenntnis, hier in Wickham.«


  »Im Ernst?« Ich machte große Augen. »Was ist Lacrosse?«


  Tony lachte, und mir wurde klar, dass ich mal wieder zu ehrlich gewesen war.


  »Lenah, wenn du heute in die Bibliothek kommst, dann schlag es bitte nach. Wenn du hier in Wickham nicht weißt, was Lacrosse ist, dann bist du abgemeldet. Nicht, was mich betrifft«, ergänzte er, »aber bei all den Angebern, die hier bestimmen, wo’s langgeht.«


  »Lacrosse. Schon verstanden.« Ich ging zur Türe und sammelte meine Habseligkeiten zusammen. »Aber das Problem ist«, sagte ich und wandte mich zu Tony um, »ich bin auch so schon abgemeldet. Heute ist gerade mal der erste Schultag. Und schon bin ich eine Schlampe, eine Besserwisserin und, ach ja, hässlich.«


  Tony setzte sich und schaute mich konzentriert an. Dann wischte er mit dem Ringfinger über etwas auf seiner Skizze. Nach einem weiteren kurzen Blick auf mich begann er weiterzuzeichnen. »Hässlich? Ganz bestimmt nicht.«


  


  


  8. Kapitel


  


  Gegen halb vier Uhr nachmittags war der Unterricht für diesen Tag vorbei. Als ich das Hopper-Gebäude verließ, setzte ich Schlapphut und Sonnenbrille auf und machte mich auf den Weg zur Bibliothek.


  Die breite Rasenfläche vor dem Quartz-Wohnheim überquerend, versuchte ich nicht mehr an Justin Enos zu denken und dass er mich Hure genannt hatte, sondern an meinen neuen Job, an die Aussichten, die mir mein neues Leben bot und wie viele Tage mir wohl blieben, um mich ans Menschsein zu gewöhnen. Hatte ich Heimweh nach Hathersage? Nach den dunklen Gassen von London oder anderen Großstädten? Wollte ich jagen, töten? Nein, bestimmt nicht. Aber mir fehlte mein Coven. Die Männer, die ich jahrhundertelang gekannt hatte. Die Männer, die ich zu Mördern ausgebildet hatte. Meine Brüder.


  Jetzt, wo ich wieder ein Mensch war, spielte auch die Zeit wieder eine Rolle für mich. Heute war der 7. September. Noch 54 Tage bis zur letzten Nacht von Nuit Rouge. Noch 54 Tage, bis Vicken meine Gruft leer vorfinden würde. Noch 54 Tage, bis die Suche nach mir begann.


  Sobald ich meinen Platz am Infodesk eingenommen hatte, nahm ich mir Professor Lynns Hausaufgabe vor. Sie erschien mir recht einfach: »Schreiben Sie fünf Absätze über Das Erwachen von Chopin. Erörtern Sie dabei insbesondere, wie sich dieses >Erwachen< bei Edna auswirkt. Unter Verwendung von konkreten Beispielen.« Ich hatte ja Zeit. Meine Schicht ging von 16 bis 18 Uhr. Zunächst einmal machte ich mich über Aufsatzformate schlau, dann suchte ich mir ein paar Nachschlagewerke heraus und hatte bereits einige Ideen für den Aufsatz im Kopf, als plötzlich eine Stimme sagte: »Kann ich kurz mit dir reden?«


  Ich schaute auf. Vor mir stand Justin Enos.


  »Nein«, sagte ich und widmete mich wieder meinem Entwurf. Ehrlich, ich hätte ihn auch gar nicht anschauen können. Er sah einfach umwerfend aus. Er trug noch seine Sportkleidung und Turnschuhe, die voller Grasflecken waren. Das goldblonde Haar klebte ihm an den Schläfen. Seine Wangen glühten, und auf seiner Stirn standen kleine Schweißtröpfchen. Wie gerne hätte ich ihm die feuchten Strähnen aus dem Gesicht gestrichen.


  »Ich ... ich hab dir einiges zu erklären«, stammelte er. Wie konnte die Natur einem Menschen nur so einen Schmollmund mitgeben? Das war unfair!


  Ich griff mir einen Bücherstapel und machte mich auf den Weg ins Labyrinth der Bücherregale. Justin folgte mir.


  »Zuerst mal wollte ich mich entschuldigen«, sagte er.


  Ich ordnete stumm ein Buch in das zugehörige Regal ein. Ganz auf meine Arbeit konzentriert, ging ich weiter.


  »Was Tracy gesagt hat, war dumm, und ich hätte nicht...«


  »Erspar dir das, ja?« Ich ging zum nächsten Regal. »Machst du das immer so? Erst erzählst du einem Mädchen, dass es traurig aussieht, und hinterher machst du dich über sie lustig? Wozu überhaupt entschuldigen?«


  Justin blieb zwischen den Regalen stehen. »Tracy ist doch bloß eifersüchtig. Das hast du nicht verdient.«


  Das hast du nicht verdient...


  Der Satz hallte in meinen Gedanken nach. Eine gewisse Wärme breitete sich in meiner Brust aus. Das letzte Buch schob ich einfach irgendwo ins Regal, dann drehte ich mich zu Justin um und verschränkte die Arme.


  »Weißt du, was mir einfach nicht in den Kopf will?«


  Er schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. Offenbar interessierte ihn tatsächlich, was ich zu sagen hatte.


  »Warum die Menschen sich absichtlich wehtun müssen. Warum sie einander verletzen. Ich will nie wieder so sein. Und mit derartigen Leuten will ich auch nie wieder was zu tun haben.« Ich seufzte bedrückt.


  »So einer bin ich nicht«, erklärte Justin, doch er blickte etwas verwirrt drein.


  In diesem Moment fiel mir eine dicke Goldschrift ins Auge. Ich schaute nach links, zum Regal hin. Dort stand, zwischen anderen Büchern, eine dicke Schwarte mit dem Titel Die Geschichte des Hosenbandordens. Ich nahm es heraus und klemmte es mir unter den Arm. Justin, der im Hauptgang stehen geblieben war, betrat die Regalgasse und blieb dicht vor mir stehen. Ich konnte sehen, wie sich seine Brust unter dem engen T-Shirt hob und senkte.


  »Du bist erstaunlich. Ich meine, wie du redest. Das ist...«


  »Behindert?«


  »Nein. Ich mag’s, wie du redest. Was du sagst. Das ist ... irgendwie weise.«


  Ich bin mir nicht sicher, ob er einen Schritt auf mich zu machte oder ich auf ihn, aber plötzlich berührten wir uns beinahe. Justin roch gut, nach Schweiß. Instinktiv wusste ich, dass sein Herz schneller schlug, sein Blut durch seine Adern rauschte. Ich wünschte, ich hätte diese Vampirinstinkte einfach abschalten können, aber alte Gewohnheiten legt man nun mal schwer ab.


  »Weise genug, um nicht auf dich reinzufallen«, flüsterte ich, schaute dabei aber wie gebannt auf seine Lippen.


  Justin beugte sich vor, und als ich schon glaubte, dass er mich küssen würde, zog er mir plötzlich das Buch unter dem Arm hervor. Ich holte tief Luft. Er roch nach Gras und Erde. Und er war mir so nahe, gefährlich nahe. Gefährlich für ihn. Ich merkte, wie der Drang, ihn zu beißen, in mir aufkeimte. Unwillkürlich wartete ich darauf, dass meine Fangzähne hervorwuchsen, und ich öffnete die Lippen, um die Zähne zu fletschen. In diesem Moment trat Justin zurück. Schaudernd stieß ich den Atem aus und presste die Lippen zusammen.


  »Wieso willst du das lesen?«, fragte er und begutachtete das Buch von allen Seiten.


  »Für Geschichte«, log ich.


  »Also darf ich es wiedergutmachen?« Er gab mir das Buch zurück. Mit der rechten Hand stützte er sich am Regal ab, die linke hatte er hinter dem Rücken versteckt.


  »Was wiedergutmachen?«


  »Die Sache mit Tracy. Und was ich gesagt habe. Dass wir uns heute über dich lustig gemacht haben.« Er wurde rot.


  »Wie willst du das machen?«


  »Ach, da bist du ja!«, kreischte eine Stimme. Justin fuhr herum. Im Hauptgang waren die Siamesischen Drillinge aufgetaucht. Tracy war es, die so gekreischt hatte. Eine Hand an die linke Hüfte gestemmt, stand sie da und musterte uns. Sie und der Rest der Dreierkette hatten sich offensichtlich modisch abgestimmt. Alle drei hatten Spandexhosen in unterschiedlichen Farben an, die ihre zierliche Figur besonders gut zur Geltung brachten. Dazu passend trugen sie Tank-Tops.


  Ich kam mir vor wie ein hässlicher Trampel.


  »Curtis hat gesagt, er hat dich in die Bibliothek gehen sehen«, sagte Tracy und schlang den Arm um Justins Hüfte.


  Ich schob mich an den beiden vorbei, um zu meinem Schreibtisch zu flüchten. Mit Tracy wollte ich nichts mehr zu tun haben, denn ich hatte keine Lust, noch mal den Kürzeren zu ziehen. Die anderen beiden starrten mich vom Hauptgang, wo sie stehen geblieben waren, an. Eine der beiden, die kleinere, Claudia, lächelte mir zu.


  »Nettes Tattoo«, sagte sie und warf ihrer Freundin Kate einen gerissenen Blick zu. »Dürfen wir uns das mal näher anschauen?«


  Als ich Claudia erreicht hatte, beugte ich mich vor und flüsterte ihr ins Ohr: »Du hast was zwischen den Zähnen.«


  Das stimmte natürlich nicht, aber Claudia riss dennoch einen Schminkspiegel aus ihrem Täschchen und begann sich zu begutachten. Ich warf noch einen kurzen Blick zurück, sah, dass Justins Hände jetzt mit Tracys Hüften beschäftigt waren, und machte mich schleunigst aus dem Staub.


  Gegen Abend traf ich mich mit Tony in der Schülerkantine im Union. Bei Hühnchen mit Soße entspannte ich mich wieder ein wenig, ja es schmeckte mir sogar richtig gut. Genießerisch schloss ich die Augen und spürte der Soße nach: der erdige Geschmack von Thymian. Oregano. Das erinnerte mich an Italien. Und natürlich Zucker.


  Beim Essen erzählte ich Tony die Geschichte mit Claudia, und er lachte so laut, dass ich seine Backenzähne sehen konnte. Er hatte eine Baseballkappe verkehrt herum auf, dazu trug er dasselbe weiße T-Shirt wie heute Vormittag, bloß dass es jetzt Grafitstiftflecken hatte.


  »Klasse, Lenah! Claudia Hawthorne ist so ein Miststück!«


  Während Tony hingebungsvoll an einem Hühnerknochen nagte, sah ich, dass hinter ihm Justin das Union betrat, mit Tracy am Arm. Sie und das Dreiergespann trennten sich von ihm und steuerten mit schwingenden Hüften, das Haar affektiert zurückwerfend, auf die Salatbar zu. Sie hatten sich umgezogen. Jetzt trugen sie T-Shirts und Jeans, und dennoch kam ich mir wieder ungeheuer blöd vor, denn ich trug, wie Tony, noch immer die Klamotten von heute Morgen. Tony drehte sich um, weil er sehen wollte, was mich so fesselte.


  »Justin! Reservier uns einen Platz!«, rief Tracy und warf ihm eine Kusshand zu. Claudia und Kate hatten sich rechts und links bei Tracy untergehakt. So stellten sie sich in die Schlange vor der Salatbar.


  »Er will auf einmal unbedingt schnorcheln gehen«, las ich von Tracys Lippen ab.


  »Warm genug dafür ist es noch«, bemerkte Claudia und warf schwungvoll ihr Haar zurück.


  »Ja, aber Schnorcheln im September?«, meinte Tracy.


  »Aber der August ist doch grade erst zu Ende gegangen«, entgegnete Kate und nahm sich einen Teller vom Stapel.


  Ich schaute zu Justin hin. Der sah sich suchend im großen runden Atrium um, musterte die Tische. Als sein Blick schließlich auf mich fiel, breitete sich ein kleines Lächeln auf seinem Gesicht aus. Mit froher, erwartungsvoller Miene kam er auf uns zu.


  »Was hast du mit dem armen Knaben angestellt?«, fragte Tony und schob sich eine Gabel Hühnchen in den Mund. Dabei fiel mir auf, dass seine Finger ebenfalls dunkle Grafitflecken hatten.


  »Was meinst du?«


  »Na, er kommt zu uns rüber.«


  Ich konnte nur noch ratlos mit den Schultern zucken, denn Justin war bereits da.


  »Was läuft, Sasaki?«, sagte er zu Tony und nickte ihm zu.


  Tony nickte ebenfalls. Justin stützte sich mit beiden Handflächen auf unseren Tisch.


  »Kann ich kurz mit dir reden?«


  Das hatte ich doch schon mal gehört...


  »Das hast du doch schon. In der Bibliothek.«


  »Ja, aber ich muss dich was fragen.«


  Justin schaute kurz zu Tony hin, dann wieder zu mir. Tony merkte es nicht, weil er mich ansah.


  »Was du zu sagen hast, kannst du ruhig vor Tony sagen«, entgegnete ich.


  Tony grinste, aber mit geschlossenen Lippen, weil er noch immer kaute. In seine Augen trat ein warmer Ausdruck, und da wusste ich, dass ich etwas richtig gemacht hatte.


  »Wie du willst. Ich konnte dich in der Bücherei nicht mehr fragen. Was passiert ist, tut mir ehrlich leid. Und da wollte ich dich fragen, ob du am Samstag mit uns schnorcheln gehen willst?«


  Justin schaute mich gespannt an. Die Worte Ist auf einmal ganz wild aufs Schnorcheln, schossen mir durch den Sinn, und ich musste daran denken, wie Claudia ihre Haare zurückgeworfen hatte.


  »Einen ganzen Tag mit dir und deinen netten Freunden? Nein, danke«, entgegnete ich.


  Tony prustete und senkte den Kopf über seinen Teller. Ich hatte keine Ahnung, was Schnorcheln ist, beschloss aber auch diesmal, das besser nicht laut zu sagen. Mir fiel auf, dass Tracy angefangen hatte, von der Salatbar aus düstere Blicke in unsere Richtung zu werfen. Aber Justin bemerkte es nicht, denn er ließ mich nicht aus den Augen.


  »Meine Brüder sind auch dabei, nicht nur Tracy und ich«, sagte er. Ich musterte sein Gesicht und dachte an die komplexen Gefühle, die in einem Blick verborgen sein konnten. Die Art und Weise, wie sich seine Augen in die meinen bohrten, sagten mir, dass er mir etwas mitteilte, ohne auch nur ein Wort zu sagen. Aber er bemühte sich, sich zurückzunehmen. Er sah mich beiläufig an, doch in seinem Inneren ging sehr viel mehr vor. Das sagte mir meine erhöhte Wahrnehmungsfähigkeit, und ich war froh darum.


  »Also gut - wenn Tony auch mitkommen darf.« Ich reckte herausfordernd das Kinn. Tony, der sich gerade eine Gabel Salat in den Mund geschoben hatte, hörte auf zu kauen und griff eilends nach einer Serviette.


  »Toll! Dann also Samstag um eins auf dem Parkplatz von Seeker.«


  Sobald Justin in Richtung Salatbar verschwunden war, um sich dem Dreiergespann anzuschließen, schluckte Tony herunter und wandte sich mir zu.


  »Okay, Lenah. Das war das erste Mal seit, ich weiß nicht, mindestens der achten Klasse, dass er auch nur ein Wort mit mir gewechselt hat. Ich kann diese Typen nicht ausstehen. Echt, mir dreht sich alles um, wenn ich sie nur ansehe! Wenn die irgendwo hingehen, dann gehe ich schon aus Prinzip in die andere Richtung.«


  »Denk doch bloß, was du beim Schnorcheln alles erleben wirst«, sagte ich. »Das könntest du hinterher zeichnen.«


  »Warte mal.« Tony legte seine Gabel beiseite. »Glaubst du, dass Tracy auf dem Boot vielleicht nur einen String-Tanga anhaben wird?«


  Beim Schnorcheln brauchte man also ein Boot. Interessant ...


  »Ja«, sagte ich und beugte mich über den Tisch zu ihm hin. »Lauter Modelle für dich zum Porträtieren.« Ich grinste. Tony drehte sich zur Salatbar um.


  »Das könnte vielleicht doch ganz spannend werden«, sagte er. »Ich kann den ganzen Tag ihre Titten anstarren und dabei so tun, als wär’s nur für die Kunst.«


  Ich warf den Kopf zurück und lachte schallend.


  In der Nacht fühlte ich mich am wohlsten. Mein Atem ging langsamer und tiefer, ich blinzelte weniger. Es war leichter für mich, mich zu entspannen. Aber die Minuten verflossen viel zu schnell; mein neuer menschlicher Körper brauchte mehr Schlaf, als mir lieb war. An diesem Abend saß ich mit untergeschlagenen Beinen auf dem Sofa. Weiße Kerzen warfen ihren Schein auf das dicke Buch auf dem Sofatisch.


  Ich beugte mich vor und schlug den schweren Ledereinband auf. Auf der Titelseite stand: Eine umfassende Geschichte des Hosenbandordens. Langsam blätterte ich weiter.


  Ich nahm das schwere Buch vom Tisch und legte es mir in den Schoß. Der Titel war in dicken goldenen Lettern auf den Ledereinband gedruckt. Ohne mir Zeit zum Überlegen zu geben, blätterte ich zum ersten Kapitel 1348: Der Anfang. Unter den Namen der Gründungsmitglieder entdeckte ich einen Kupferstich mit dem Porträt eines Mannes. Unter dem Bild stand ein Name: Rhode Lewin. Der englische Ritter, der König Edward III. die Treue geschworen hatte. Ja, das waren seine kühnen Züge, sein kantiges Kinn. Aber dem Vampir, den ich gekannt und geliebt hatte, wurde dieses Bild nicht gerecht. Ich strich zärtlich über das Porträt, aber alles, was meine Finger fühlten, war das glatte Papier.


  Ich warf einen Blick zur Kommode, zu den beiden Fotos, die darauf standen. Das eine war eine Daguerreotypie, ein Lichtbild auf Silberplatte, nicht größer als ein normales Foto. Darauf war ich mit meinem Coven abgebildet. Aber dieses Bild interessierte mich im Moment nicht. Ich schaute auf das Foto von Rhode und mir, das ihm weit besser gerecht wurde. Sein fast überirdisch schönes Gesicht, der Glanz in seinen Augen — und natürlich sein typisches schiefes, zynisches Lächeln. Mein Magen verkrampfte sich. Dann stand ich auf und ging mit hängendem Kopf und schwerem Herzen ins Schlafzimmer.


  »Wo bist du jetzt?«, flüsterte ich.


  Das Buch mit Rhodes Bild ließ ich aufgeschlagen auf dem Tisch liegen. Die Kerzen warfen flackernde Schatten an die Wände. Sie gingen irgendwann in der Nacht von alleine aus. Ihr tröstlicher Schein half mir beim Einschlafen; er erinnerte mich an zuhause.


  


  


  9. Kapitel


  


  »Claudia!«, brüllte Roy Enos. Claudia hatte eine weiße Männerunterhose in der Hand, die sie lachend in der Luft herumschwenkte. Kreischend rannte sie auf dem Rasen vor dem Quartz-Wohnheim hin und her, verfolgt von dem aufgebrachten Roy. Der schaffte es schließlich, sich auf sie zu werfen und sie niederzuringen. Dann rieb er ihre Nase in der Unterhose. Der Rest der Enos-Clique schüttete sich aus vor Lachen. Kate musste sich den Bauch halten und schnappte japsend nach Luft.


  Ich saß hinter einem Baum und beobachtete das Ganze. Für die Mädchen war ich zwar immer noch ein Freak und eine Schlampe, aber ich war trotzdem fasziniert von ihnen. Warum waren Frauen in diesem Zeitalter so hart in ihrem Urteil, dem eigenen Geschlecht gegenüber? Oder waren sie es schon immer gewesen und ich hatte es nur nicht bemerkt?


  Der September verstrich sehr gemächlich, was mir nur recht war, denn im Oktober begannen schließlich die Nuit-Rouge-Feierlichkeiten. Meinetwegen hätte es immer September bleiben können. Aber wenigstens war mein Leben hier so ausgefüllt, dass ich kaum zum Nachdenken kam. Da war natürlich der Unterricht und dann mein Job in der Schulbücherei. Und eine weitere wichtige Aufgabe hatte ich noch: Ich hatte angefangen, Justin Enos zu beobachten.


  Ich denke, man kann sagen, dass Menschen eine Aura haben, ein Energiefeld, das sie umhüllt. Justins war goldgelb, wie die Sonne. Er fuhr Schnellbootrennen, kurvte in einem offenen Sportwagen herum. Er betrieb alle möglichen gefährlichen Sportarten. Und selbst bei den weniger gefährlichen, wie Lacrosse, verließ er nicht selten mit blutiger Nase oder blauen Flecken den Platz.


  Ihm zu folgen war keine große Herausforderung. Die meiste Zeit hielt er sich an seinem Stammplatz im Lesesaal der Bibliothek auf, wo ich ihn zwischen den Büchern unauffällig anstarren konnte - seine weißen Zähne, seine Stoppelfrisur. Selbst sein nerviger Schwarm störte mich kaum noch, die berüchtigte Dreierkette, sowie seine beiden Brüder. Eigentlich waren sie eher wie ein Rudel als ein Schwarm. Ihre ritualisierten Verhaltensweisen, die Berührungen, die soziale Interaktion, all das war unheimlich interessant. Und es wirkte beruhigend, ja wohltuend auf mich. Denn das hatte ich als Vampir auch immer gemacht: die Menschen heimlich beobachtet, ihre Gewohnheiten, ihre Verhaltensweisen, ihre Sprache studiert. Bis ich jeden Atemzug kannte.


  Dann tötete ich sie.


  Mein einziger Freund in Wickham war nach wie vor Tony. Tony leistete mir Gesellschaft. Er war für mich da. Ansonsten hatte ich nur meine Erinnerungen an mein altes Leben, unendlich viele Erinnerungen, die sich, wie Bücher, in den endlosen Regalreihen meines Geistes stapelten.


  Am Mittwoch hatten wir in der ersten Stunde Anatomie. Tony und ich hatten gestern beim Frühstück zu unserer Freude festgestellt, dass wir dieses Fach gemeinsam hatten - das einzige. Eine Doppelstunde Bio, zweimal die Woche.


  »Totenköpfe?«, fragte ich mit hochgezogener Braue, als ich aus meinem Wohnheim kam. Tony saß auf einer Bank. Er trug ein schwarzes T-Shirt mit Totenköpfen und gekreuzten Knochen, dazu eine schwarze Hose und seine unterschiedlichen schwarzen Boots.


  »Passend zu Anatomie«, sagte er grinsend.


  Gemeinsam schlugen wir den Weg zu den naturwissenschaftlichen Gebäuden ein. Tony nippte an einem Becher Kaffee. Wir folgten dem gewundenen Fußpfad, und ich hielt mich natürlich wie immer im Schatten der Bäume.


  »Was machst du im Winter?«, fragte Tony.


  »Was meinst du?«


  »Na, wenn alle Bäume kahl sind. Dann hast du nichts mehr, worunter du dich verstecken kannst.«


  Mist. Daran hatte ich überhaupt noch nicht gedacht. Tony bog vom Hauptweg ab.


  »Dann kaufe ich mir eben einen größeren Hut«, sagte ich mit einem gezwungenen Lächeln.


  Der naturwissenschaftliche Unterricht fand in einer Gruppe von Gebäuden statt, die am Rand des Campus lagen, in Strandnähe. Auch sie bestanden aus rotem Backstein und scharten sich in einem Halbkreis um einen gepflegten Innenhof. In der Mitte des Hofs stand ein Springbrunnen mit einer Statue von Marie Curie, der Entdeckerin des Radiums. Aus ihren anmutig in die Höhe gereckten Armen und zu einer Schale zusammengelegten Händen sprudelte in einer Fontäne das Wasser hervor. Wir gingen an ihr vorbei ins mittlere Gebäude.


  Tony musterte mich von oben bis unten. »Du kannst das Sonnendach jetzt absetzen.«


  Ich nahm Hut und Brille ab. Letztere schob ich in die Schultasche. An Postern für Safer Sex und den Biologieclub vorbei, durchquerten wir die Halle. Schüler unterschiedlichen Alters kreuzten unseren Weg, und ich starrte sie mindestens so interessiert an wie sie mich. Tony zeigte auf eine Tür am jenseitigen Ende der Halle. Bio fand also im Erdgeschoss statt.


  »Was willst du mal werden, wenn du mit der Schule fertig bist?«, fragte mich Tony unversehens.


  Nachdenklich schaute ich auf den frisch gebohnerten Boden, auf dem meine Absätze ein klapperndes Geräusch machten.


  »Ich weiß nicht«, gestand ich. »Mein Leben war bisher ... ziemlich kompliziert.«


  Es stimmte. Ich hatte nie viel gemacht, außer lesen, lernen und, na ja - töten.


  »Komm schon, es muss doch was geben, was dich interessiert«, sagte Tony. Wir hatten die Tür zum Labor erreicht.


  Ja, aber was? Grübelnd drehte ich an meinem Onyxring herum. Ich hatte fast vergessen, dass ich ihn wieder angesteckt hatte. Nur in Momenten wie diesem, wenn ich nachdachte, wurde ich wieder auf ihn aufmerksam.


  Ich mochte Biologie. Vor allem Anatomie, die Lehre vom menschlichen Körper. Dafür hatte ich mich als Vampir am meisten interessiert. Sozusagen aus kulinarischen Gründen. Ich schaute auf meine Finger, die am Ring drehten. Frustriert schob ich die Hände in die Taschen.


  Der Unterrichtsraum war übersichtlich, es gab Labortische, jeweils ein Tisch für zwei Schüler. Die Fenster wiesen zum Innenhof mit dem Marie-Curie-Brunnen. Unter den Fenstern befanden sich Schränke. Jeder Tisch besaß ein eigenes Spülbecken und einen Bunsenbrenner. Ich folgte Tony zu einem der hinteren Tische, der noch frei war. Jetzt war keine Zeit mehr, seine Frage zu beantworten, weil hinter uns schon der Rest der Klasse auftauchte.


  Ich setzte mich neben Tony. Er nippte an seinem Kaffee und holte sein Anatomiebuch heraus. Ich tat es ihm nach. In diesem Moment betrat eine junge Lehrerin das Klassenzimmer, gefolgt von einigen Nachzüglern, darunter ganz unerwartet Justin Enos. Mein Herz begann schneller zu klopfen. Dies war die einzige Stunde außer Englisch, die wir zusammen hatten. Ich hielt den Blick gesenkt und schaute auf meinen Platz, während ich mein noch leeres Bioheft aufschlug. Ich strich mir das Haar aus dem Gesicht. Tony schwatzte derweil mit jemandem in der Bank vor uns, aber ich versuchte konzentriert zu bleiben. Zu gerne hätte ich wieder zu Justin hingeschaut, mit ihm geredet. Sogar geschnorchelt, wenn es sein musste. Wenn doch schon Samstag wäre!


  »Der Bio-Leistungskurs in Wickham ist der Hammer, das sage ich dir«, klagte Tony gerade. »Ich habe versucht, beim Einstufungstest letztes Jahr krank zu machen, aber meine Schwester hat mich so lange mit ihrem Geigenbogen ausgepeitscht, bis ich hingegangen bin.«


  »Du hast eine Schwester?«, mischte ich mich ein. »Das hast du mir noch gar nicht erzählt.«


  »O ja. Sie will unbedingt, dass ich >eine gute Ausbildung< kriege, wie sie immer sagt. Sitzt mir dauernd im Nacken.«


  Seltsam. Ich war schon so lange für mich selbst verantwortlich, dass ich mir kaum noch vorstellen konnte, wie es war, wenn einem jemand vorschrieb, was man tun sollte. Und in Wickham war ich nur, weil Rhode mich liebte und für diese Liebe gestorben war.


  Die Lehrerin stellte ihre Aktenmappe aufs Lehrerpult. Alle holten ihre Hefte heraus, aber sie lächelte.


  »Ihr könnt natürlich schon mal Stift und Papier bereitlegen, aber im Moment braucht ihr sie noch nicht.«


  Sie bückte sich und hievte eine Kühltasche aufs Pult.


  »Ich bin eure neue Biolehrerin«, erklärte sie. »Mein Name ist Ms. Tate. Ich bin neu an der Wickham-Schule, und ich hoffe, ihr werdet mir nicht nur eure ungeteilte Aufmerksamkeit schenken, sondern auch euren Respekt.«


  Keiner sagte etwas, was wohl angemessen war.


  »Heute gebe ich euch erst mal einen Einblick, was euch in diesem Leistungskurs erwartet«, verkündete sie.


  Sie machte die Kühltasche auf und holte etwas Weißes hervor, das in einer Plastikhülle steckte. Der Inhalt war so kalt, dass die Tüte von innen beschlagen war. Selbst ich konnte nicht erkennen, was sich darin befand.


  »Also gut«, sagte Ms. Tate und drehte das Licht herunter. Sie zog eine Leinwand herab und begann mit dem Unterricht. Das weiße Ding in der Plastiktüte lag auf dem Pult. Ich wollte gar nicht so genau hinschauen - ich ahnte schon, dass da etwas Totes drin war. Justin, der in einer der vorderen Reihen saß, drehte sich zu mir um und lächelte mir zu. Ich spürte ein Kribbeln im Magen und verzog meinen Mund zur Andeutung eines Lächelns.


  Ms. Tate erkundigte sich gerade, ob wir uns während der Ferien auf den Kurs vorbereitet und die entsprechenden Kapitel durchgelesen hatten. Offenbar hatte das keiner.


  »Nun, wenn ihr es getan hättet, dann wüsstet ihr, dass wir uns dieses Semester mit Blut befassen werden.«


  Ich verdrehte trotz meiner Ablenkung durch Justin die Augen.


  Nun machte sie das Licht ganz aus, und ich schaute mich instinktiv um. Alles war in eine graue Düsternis getaucht. Ms. Tate schaltete einen flachen Apparat an. Ein unterschwelliges Geräusch ertönte, wie ein Brummen. Dann erschien plötzlich die Fotografie eines Herzens, eines echten Herzens, auf dem Bildschirm. Es war vergrößert, wie unter einem Vergrößerungsglas, bloß viel mehr. Noch so eine Errungenschaft der modernen Technik.


  »Nun gut«, sagte Ms. Tate, »wenn ihr eure Sommerhausaufgaben gemacht hättet, dann könntet ihr mir jetzt sicher die wichtigsten Bestandteile des Herzens aufzählen. Welche sind ...«


  Niemand antwortete. Wussten sie es denn nicht? Für mich war die Frage einfach.


  Ich hatte Rhodes Stimme noch im Kopf. Es war Nacht. Wir saßen in einer Taverne in London. Ich war erst seit vier Tagen ein Vampir und hatte noch so viele Fragen. Meine Augen sahen, wie Ms. Tate auf die wichtigsten Bestandteile hinwies, aber meine Ohren hörten nur Rhode.


  »Du verfügst nun über Instinkte, die du zuvor nicht hattest.«


  »Welche denn?«, fragte ich.


  Trommelnd prasselte der Regen an die Butzenscheiben der englischen Taverne. Wir schrieben das 15. Jahrhundert. Rhodes porzellanglatte Züge glänzten im flackernden Kerzenschein, und unwillkürlich fragte ich mich, ob ich in seinen Augen wohl ebenso schön aussah. Um uns herum stießen Männer und Frauen ausgelassen miteinander an, aßen Eintopf aus Tonschalen. Mein Blick fiel auf den kräftigen Eintopf, aber ich wandte mich uninteressiert davon ab.


  »Du wirst instinktiv wissen, in welchen Teil des Halses du beißen musst«, erklärte er. »Du wirst Wesen kennen lernen, von deren Existenz du bisher nichts wusstest. Dein Biss wird so präzise sein, dass du dein Opfer sofort töten kannst, wenn du willst.«


  Diese Technik hatte ich über die Jahre perfektioniert, aber Rhode hatte recht. Die Halsschlagader ist die beste Stelle zum Zubeißen, denn sie ist direkt mit der rechten Herzkammer verbunden, die dafür sorgt, dass das Blut ins Herz und wieder heraus gepumpt wird. Es ist der direkteste Weg. Der schmackhafteste Weg. Der Biss eines Vampirs ist für den Menschen nicht schmerzhaft - im Gegenteil, er ist die intensivste, erotischste Sinneserfahrung, die ein Mensch haben kann.


  Das Licht ging wieder an, aber die Stimmung war umgeschlagen. Ms. Tate war bitter enttäuscht, dass keiner die Sommeraufgaben gemacht hatte. Mit einer heftigen Bewegung zog sie sich Silikonhandschuhe über und holte das weiße Ding aus der Tüte. Ein paar Mädchen schnappten nach Luft, eins schrie sogar auf. Ms. Tate legte den toten Körper auf eine Metallplatte.


  »Schockierend, ja, ich weiß. Aber dies ist der Anatomie-Leistungskurs, ihr gewöhnt euch also besser daran, dass wir im Unterricht sezieren werden.«


  Ich konnte nicht anders, ich erhob mich von meinem Platz, um besser sehen zu können.


  »Außerdem solltet ihr alle inzwischen erkannt haben, dass es sich hier um den Kadaver einer Katze handelt.«


  Ein Mädchen in der ersten Reihe brach in Tränen aus, riss ihre Schultasche an sich und stolperte aus dem Klassenzimmer. Als die Tür hinter ihr zugefallen war, richtete Ms. Tate ihren Blick auf die Klasse und sprach in etwas sanfterem Ton weiter.


  »Dies ist ein Leistungskurs. Eine Eins in diesem Kurs wird euch nicht nur Zutritt zu den entsprechenden Leistungskursen im College verschaffen, sondern auch entscheidende Vorteile bei den Bewerbungen. Falls noch jemand Probleme mit dem Sezieren toter Objekte haben sollte, dann möchte er bitte jetzt gleich meinen Klassenraum verlassen.«


  Ms. Tate legte die Katze auf einen Rolltisch, ähnlich wie jene, mit denen man in der Bibliothek Bücher transportierte, bloß dass unter diesem eine Sammlung von Skalpellen, Messerchen und Schläuchen lag.


  »Nun, wer möchte sich an die Katze heranwagen und sie aufschneiden, damit wir ihr Innenleben studieren können?«


  Niemand.


  Ich schaute nach links zu Tony, der mit weit aufgerissenen Augen nach vorne starrte, dann zu Justin, dessen Rücken mir ungewöhnlich steif erschien.


  Aufschneiden? Das war doch nichts Besonderes. Die Katze war ja schon tot. Ich fürchtete mich nicht vor etwas Totem. Ich schaute mich um. In der vorderen Reihe kritzelte ein Junge in seinem Heft herum. Das Mädchen neben ihm tat, als würde sie eifrig in ihrem Lehrbuch blättern. Sterbliche haben so große Angst vor dem Tod. Ich seufzte tief. Ich konnte zwar wieder atmen und die Wärme meiner Finger spüren, aber ich war dennoch kein Mensch wie sie. Noch immer war ich ein Vampir, gefangen im Körper einer Sechzehnjährigen.


  Ich hob die Hand. Was war so schlimm daran, einen Kadaver aufzuschneiden?


  Ms. Tate strahlte.


  »Ich hatte nicht erwartet, dass jemand den Mut haben würde. Kommen Sie nach vorne, Ms. Beaudonte.«


  Alle drehten sich zu mir um, jeder Einzelne. Justin hob die Augenbrauen. Ich ging durch den Mittelgang nach vorne und streckte die Hand nach dem Skalpell aus.


  »Nein, nein, Lenah. Sie müssen sich erst Handschuhe überziehen.«


  »Ach ja, natürlich.« Ich nahm die Latexhandschuhe, die Ms. Tate mir hinhielt. Sie rochen ekelhaft, wie nach verfaulten Eiern.


  Die Katze war bereits gehäutet. Offenbar hatte sie schon längere Zeit in Formaldehydlösung gelegen, denn ihre Haut war total verschrumpelt. Ihr Maul stand offen, und eine gelblich-weiße Zunge hing heraus. In meinem früheren Leben hätte ich ihr mit den Zähnen die Kehle aufgerissen, aber jetzt war ich ja wieder sterblich. Jetzt musste ich auf Dinge wie Bakterien und Viren achten.


  Ich nahm das Skalpell und machte einen kühnen Schnitt in den Bauch. Mit dem Schneidinstrument und einem Finger hielt ich die gummiähnliche Haut auseinander. Beim Aufschneiden war die Anspannung aus meinen Schultern gewichen, und ich stieß erlöst den Atem aus. Dies war altbekanntes Territorium: das Aufschlitzen eines Körpers.


  Der Kadaver war bereits einmal aufgeschnitten worden, aber ich vertiefte den Schnitt, um das Herz besser freilegen zu können. Mit den Zeigefingern beider Hände zog ich die Schnittstelle auseinander. Die gummiartige, zähe Haut erinnerte mich an die vielen Nächte, in denen mein Coven Erdlöcher ausgehoben hatte. Ich half meist dabei, die schweren Leichen in ihre Gräber zu hieven, daher wusste ich, dass die Katze seit sechs Wochen tot war. Einige Schüler schnappten angeekelt nach Luft. Die Kameralinse über dem Rollwagen projizierte das Bild der Katze auf den Bildschirm.


  »Ja«, erklärte Ms. Tate, »die Innereien der Katze sind so klein, dass ich sie auf den Schirm projizieren muss. Nun, Tony Sasaki«, sagte sie mit einem Blick auf ihre Klassenliste, »wohin sollte Lenah deuten, wenn sie uns die rechte Herzkammer zeigen möchte?«


  Tony begann hektisch in seinem Lehrbuch zu blättern.


  »Ähm ...«, sagte er, um Zeit zu gewinnen.


  »Sie haben sich also auch nicht auf diese Stunde vorbereitet, wie ich sehe.«


  Einige der Schüler lachten.


  »Wie wär’s mit der linken Herzkammer, Tony?«


  Ich hatte Ms. Tate bis dahin für eher locker gehalten, aber jetzt piesackte sie meinen Freund. Er war ganz rot geworden. Mittlerweile hatten sich alle zu ihm umgedreht, sogar Justin.


  Ohne ihr Zeit zu geben, mir das Wort zu nehmen, sagte ich: »Die Frage, so wie Sie sie gestellt haben, ist irreführend. Die rechte Herzkammer ist nur für den Betrachter auf der rechten Seite. Für die Katze selbst ist sie links. Die Herzkammern sind hier«, ich deutete auf die entsprechenden Teile, »weil die Katze auf dem Rücken liegt.«


  Ms. Tate verschränkte die Arme und ließ mich erklären, was ich über das Herz wusste.


  »Und wie nennt sich dieses ganze System?«, fragte sie am Schluss. Ich konnte deutlich sehen, dass sie hoffte, ich würde die Antwort wissen, nicht wie Professor Lynn, der Englischlehrer, der den Schüler nur blamieren wollte.


  Ich dachte an meine umfangreiche Bibliothek in Hathersage, an die vielen Nächte, die ich lesend bei Kerzenschein verbracht hatte.


  »Blutkreislauf oder Zirkulationssystem«, antwortete ich und gab ihr das Skalpell zurück.


  »Ich danke Ihnen, Ms. Beaudonte.«


  Ich hatte die Katze aufschneiden wollen, um mich auf die Probe zu stellen. Um zu sehen, ob ich als Mensch mit Tod und Zerfall schwerer zurechtkommen würde. Das war nicht der Fall. Mein Herz schlug, ich atmete. Ich aß, trank und schlief. Ich tat, was die Menschen taten. Aber einer von ihnen war ich noch lange nicht. Alles, was ich empfunden hatte, als ich die Katze aufschnitt, war Erleichterung gewesen - meine Frustration hatte sich in Luft aufgelöst. Ich setzte mich wieder neben Tony, und Ms. Tate fuhr mit dem Unterricht fort.


  »Was uns Ms. Beaudonte heute erzählt hat, steht alles in Kapitel fünf des Lehrbuchs. Es ist offensichtlich, dass sie bereits Erfahrung im Sezieren von Katzen hat.« Ms. Tate hielt inne, und Tony beugte sich zu mir hin. Er roch nach Moschus. Nach erdigem, menschlichem Moschus.


  »Wir werden nur Einser kassieren!«, flüsterte er begeistert. Ich schaute unwillkürlich nach vorn, zu Justin. Er hatte sich umgedreht und lächelte mir zu.


  


  


  10. Kapitel


  


  »Dir ist doch klar, dass wir in Bio Partner sind, ja? Und das heißt, dass du mir helfen musst. Das gehört sich so«, sagte Tony, als wir nach dem Unterricht das Gebäude verließen. Ich setzte Hut und Sonnenbrille auf.


  »Und du hast mir immer noch nicht gezeigt, wie man Auto fährt«, entgegnete ich.


  »Ach ja, da fällt mir ein: Kannst du heute noch mal für mich Porträt stehen?«


  »He, ich dachte, eine Hand wäscht die andere.«


  »Komm schon. Bloß eine Stunde. Du musst doch erst um vier zur Arbeit«, flehte er.


  »Erst muss ich meine Geldbörse holen. Hast du Lust, dir Professor Bennets berüchtigtes Apartment anzusehen? Erst zu mir, dann Kantine, dann Porträt, okay?«


  »Gerne«, sagte Tony, und wir machten uns auf den Weg durch den Campus zu meinem Wohnheim. »Ich frage mich, ob sein Geist noch da drin haust.«


  Es war kurz vor Mittag und es begann gerade unangenehm heiß zu werden, als Tony und ich mein Wohnheim betraten. Er zeigte beim Empfang seinen Wickham-Ausweis vor, dann machten wir uns auf den Weg nach oben.


  »Schon mal was von Aufzügen gehört?«, keuchte Tony. »Die bringen einen rauf bis zum Dach. Knopfdruck genügt.«


  »Ich war noch nie in einem Aufzug.«


  »Echt? Also du bist schon verrückt, Lenah.«


  Ob ich ein wenig vorsichtiger sein sollte? Ich wollte schließlich nicht zu sehr auffallen. Und die Sache mit der Katze war schon grenzwertig gewesen. Tony folgte mir schnaufend bis hinauf in den fünften Stock.


  »Ich kann noch immer nicht fassen, dass du einfach so eine Katze aufgeschlitzt hast. Und dass du gar keine Angst hast, in Bennets altem Apartment zu wohnen. Versteh mich nicht falsch, er war ein netter Lehrer und so, aber mal im Ernst. Es ist gruselig.«


  Ich blieb vor meiner Wohnungstür stehen und schob den Schlüssel ins Schloss.


  »Mir macht das nichts aus«, entgegnete ich.


  »Aber da drin ist einer gestorben«, sagte Tony, während wir noch vor der Türe standen. Sein Blick fiel auf das Rosmarinsträußchen. Er streckte sich und schnupperte daran. »Ich weiß nicht, wies dir geht, aber ich glaube an Geister und all so was. Und alle sagen, dass Bennet ermordet worden ist.«


  »Wenn das wahr wäre, dann hätte man die Wohnung sicher nicht mehr so schnell vergeben. Außerdem stirbt in jeder Wohnung früher oder später mal jemand.«


  »Wofür ist das Gemüse?« Er deutete auf das Sträußchen.


  »Das Gemüse ist Rosmarin. Es ist eine Schutzpflanze. Sie schützt vor Gefahren und erinnert einen daran, dass man auf sich aufpasst.«


  Ich legte Hut und Sonnenbrille auf den kleinen, schwarz lackierten Garderobentisch rechts neben der Türe.


  »Vor welchen Gefahren?«, fragte Tony, während ich die Tür hinter uns zumachte. »Wow! Mann, ist das cool hier! Der Typ, mit dem ich das Zimmer teilen muss, stinkt wie alte Socken. Und du wohnst in so was!« Tony strich bewundernd über den weichen Sofastoff. Begeistert begutachtete er die Bilder an den Wänden. Am meisten beeindruckte ihn jedoch Rhodes Langschwert. Er blieb dicht davor stehen und bewunderte es, dann las er die Inschrift auf dem Schwert. »Was bedeutet Ita fert corde voluntas?«


  Er strich mit dem Zeigefinger über die flache Seite der Klinge.


  »Vorsicht«, warnte ich ihn, »das ist höllisch scharf.«


  Tony ließ hastig die Hand sinken.


  »Es heißt so viel wie >Was das Herz verlangt<.«


  »Dann ist das echt? Wie alt ist es? Woher hast du’s?«


  Ich sagte nichts, sondern verschwand im Schlafzimmer, um meine Geldbörse zu holen.


  »Das sieht so echt aus«, hörte ich Tony sagen. Seine Nasenspitze berührte fast das Schwert. Ich entdeckte meine Geldbörse auf meinem Nachttisch und nahm sie an mich. Als ich wieder ins Wohnzimmer kam, war Tony bereits mit etwas anderem beschäftigt: Er beugte sich über das aufgeschlagene Buch der Geschichte des Hosenbandordens. Über den Kupferstich von Rhode. Mir blieb fast das Herz stehen. Mein Blick flog zur Kommode, auf der das Foto von mir und ihm stand. Tony musste bloß aufblicken und ... Mein Mund war staubtrocken, die Zunge klebte mir am Gaumen.


  »G-gehen wir?«, krächzte ich.


  »Gibt’s irgendwas, das dich nicht interessiert?«, fragte Tony und drehte sich zu mir um. »Bist du etwa auch ein Geschichts-Freak?«


  Ich stieß einen erleichterten Seufzer aus. Er hatte das Foto nicht bemerkt.


  »Komm, lass uns gehen«, sagte ich grinsend. »Ich sterbe vor Hunger.«


  »Okay, Lenah, und jetzt lass den Wagen an«, befahl Tony. Es war Samstag, und Tony und ich saßen in meinem Auto auf dem Seeker-Parkplatz. Ich umklammerte das Lenkrad so fest, dass meine Knöchel weiß hervortraten. Meine Handflächen schwitzten. Und nicht nur die.


  Der Schlüssel steckte im Zündschloss. Ich drehte ihn vorsichtig um, und der Motor sprang schnurrend an.


  Tony erklärte mir das Gas- und das Bremspedal, wie man den Blinker setzt und den Rückwärtsgang einlegt. (»Besonders wichtig!«) Das alles war fürchterlich interessant und eigentlich gar nicht so viel anders als das Kutschieren eines Pferdewagens oder eines Ochsengespanns. Das hatte mir mein Vater im 15. Jahrhundert beigebracht. Das 14. Jahrhundert war vor allem von der Pest gezeichnet gewesen und den vielen Menschenleben, die sie forderte. Es herrschte daher überall ein Mangel an Arbeitskräften. Mein Vater war so besorgt um mich gewesen, dass er mich kaum aus den Augen gelassen hatte. Mein plötzliches Verschwinden muss ihn umgebracht haben. Ich habe nie herausgefunden, was aus meinen Eltern geworden ist.


  Etwa eine Stunde später lenkte ich den Wagen vorsichtig auf den Parkplatz zurück und stellte den Motor ab. Dann ließen wir die Fenster herunter und lehnten uns zurück. Ich streckte die Füße aus dem Fenster, Tony hatte seine Rücklehne fast ganz zurückgestellt.


  »Legen sich denn alle Leute in die Sonne?«, fragte ich und war froh, dass ich einen Schattenplatz unter einem Baum gefunden hatte. Ich schaute Tony hinter meiner Sonnenbrille an.


  »Du magst die Sonne nicht besonders, was?«


  »Ich mag nichts, das mir Unbehagen verursacht.«


  »Also, Justin Enos verursacht so ziemlich jedem Unbehagen. Deshalb habe ich mich ja bis jetzt von ihm und seinem Gefolge von Fußballfreaks, Lacrosse-Junkies und Football-Debilen ferngehalten. Und du schleppst mich jetzt da hin«, endete er vorwurfsvoll.


  »Ach, es gibt schlimmere als Justin Enos«, sagte ich wegwerfend. »Ich spreche aus Erfahrung.«


  Wir schwiegen, und ich musterte mich verstohlen. Hoffentlich war das das richtige Outfit für diese Gelegenheit - ich wollte einfach »normal« aussehen. Ich trug schwarze Shorts und darunter einen schwarzen, einteiligen Badeanzug. Tony hatte mich beim Kauf begleitet. Es hatte zehn Minuten gedauert, bis ich es geschafft hatte, ihn von der Idee abzubringen, dass ich mir unbedingt einen String-Bikini zulegen müsse. Tony hatte zwar auch eine Badehose an, aber er war immer noch ... nun ja, Tony. Er trug dicke Silberringe mit Totenköpfen und Drachen darauf, und seine Badehose war schwarz mit roten Flammen.


  »Was ist das?« Tony hatte sich aufgesetzt und starrte auf meine Brust. Aber bevor ich ihn zurechtweisen konnte, wurde mir klar, dass er nicht meinen Busen, sondern das Glasröhrchen mit Rhodes Asche anstarrte, das ich immer um den Hals trug. Die Asche glitzerte schwarz und golden in der durch die Windschutzscheibe hereinfallenden Sonne. Ich nahm den kleinen Anhänger, dessen Glasteil wie ein Dolch geformt war und dessen Stöpsel den Griff bildete, in die Hand. Ich atmete tief ein, während ich ihn zwischen den Fingern drehte.


  »Versprichst du mir, es nicht weiterzusagen, wenn ich’s dir verrate?«


  »Klar ...«, sagte er, aber mit mehr Begeisterung, als mir lieb war.


  »Ein Freund von mir ist gestorben. Das ist ein wenig von seiner Asche.«


  Tony verging das Grinsen, als ob ich ihn geohrfeigt hätte. Erregt setzte er sich auf und beugte sich näher, als wolle er den Anhänger anfassen. Im letzten Moment hielt er inne.


  »Darf ich?« Er beugte sich noch näher.


  »Klar«, flüsterte ich und ließ zu, dass er den Anhänger in die Hand nahm.


  Er hielt ihn so dicht vor seine Augen, dass ich die Asche in seinen braunen Pupillen glitzern sah.


  »Sollte es so funkeln?« Er warf mir einen raschen Blick zu.


  »Ja«, flüsterte ich und lehnte mich zurück, eine Bewegung, die ihm das Amulett wieder entzog. Jetzt wünschte ich, ich hätte den Onyxring nicht am Finger. Hoffentlich entdeckte er den nicht auch noch.


  Vom Campus her drangen fröhliche Stimmen zu uns, von der Main Street Verkehrslärm. Wenn ich aufblickte, konnte ich jedes Äderchen in den Blättern des Baums vor uns erkennen, jede einzelne Rindenfaser. Ich konnte mich zwar mit Fahrstunden und Freundschaften ablenken, aber das änderte nichts an der Tatsache, dass Rhode tot war und seine Asche das Einzige, was ich noch von ihm hatte.


  »Mein Bruder ist gestorben«, sagte Tony ganz plötzlich. Der verständnisvolle Ausdruck, mit dem er mich ansah, überraschte mich. Er lehnte sich wieder zurück.


  »Wann?« In der Ferne hörte ich das dumpfe Wummern eines Songs aus einem Autoradio.


  »Als ich zehn war. Erst war er noch da und - wumm - plötzlich nicht mehr. Autounfall.«


  Ich nickte. Wusste nicht so recht, was ich sagen sollte.


  »Deshalb fühle ich mich hier manchmal wie ein Außenseiter. Das Leben ist gelegentlich richtig beschissen, aber das kapieren die meisten nicht. Sie sind so - so ahnungslos. Jedenfalls hier, auf dieser Schule. Die denken, sie kriegen alles auf einem Silbertablett serviert. Als ginge alles von selbst. Als hätten sie ein Recht darauf. Als wäre das Leben nicht ein Kampf, den man bestehen muss.«


  Ich legte meine Hand auf Tonys. Was sollte ich sagen? Ich war eine Mörderin. Ich hatte tausendfach den Tod geschenkt. Ich war tot gewesen.


  »Lange hab ich geglaubt, ich könnte noch mit ihm reden. Mit meinem Bruder, meine ich. Wenn ich abends im Bett lag, habe ich ihm alles erzählt, meine Probleme und so. Und manchmal habe ich dann gleich nach dem Einschlafen von ihm geträumt. Glaubst du, dass er mir geantwortet hat?«


  Tonys Gesicht war so frisch, so unschuldig. Ich hätte so gerne ja gesagt. Aber ich kannte den Tod, ich hatte ihn mit eigenen Augen gesehen. Und wenn jemand starb, dann für immer.


  »Du hast es selbst gesagt. Alles ist möglich.«


  Wumm-wumm-wumm. Das Bassgedröhne kam näher. Ich wandte mich um und sah Justin in einem SUV in den Parkplatz einbiegen. Er schob sich auf die Parklücke neben mir und ließ das Fenster runter.


  »Na, seid ihr bereit?«


  Ich schaute Tony an, dessen Miene mir verriet, dass wir ein neues Verständnis füreinander bekommen hatten.


  Waren wir bereit?


  Ja, das waren wir.


  


  11. Kapitel


  


  Ich hätte jetzt zu gerne erzählt, dass ich im Bug der Motorjacht saß und die Beine über den Rand baumeln ließ. Dass mir die Gischt in kühlen Tropfen an die Fußsohlen spritzte. Nein. Wir hatten noch nicht einmal abgelegt, da hatte ich mich bereits nach unten, in den Bauch der Jacht verdrückt.


  Dieses Boot war ganz anders als Justins Rennboot, es war die Luxusjacht seines Vaters und durfte nicht für leichtsinnige Rennen benutzt werden. Eine Treppe führte unters Deck hinab, wo von einem schmalen Gang Kabinentüren abführten. Es gab eine Kombüse, ein Bad und, am Ende des Gangs, ein großes Schlafzimmer, dessen Türe offen stand. Dorthin ging ich.


  Ich entkleidete mich bis auf den Badeanzug, setzte mich aufs Bett, faltete alle Kleidungsstücke sauber zusammen und schob sie in meinen Rucksack. Auch mein Amulett mit Rhodes Asche nahm ich ab; das tat ich ganz unten in meinen Rucksack, wo es sicher war vor neugierigen Blicken. Dann holte ich eine Flasche Sonnenmilch heraus. Lichtschutzfaktor 50 stand in dicken Lettern darauf. Ich warf einen Blick auf den Gang hinaus. Die Sonne schickte ihre goldenen Strahlen die Treppe hinab. Seufzend klappte ich den Deckel der Sonnenmilch auf und drückte kräftig. Der Inhalt schoss mir in einem dicken Strahl in die Hand, tropfte zwischen meinen Fingern hindurch auf den flauschigen marineblauen Teppich. Dort leuchtete der Klecks weiß im Halbdunkel der Kabine. Verlegen versuchte ich, ihn mit den Zehen in den Teppich zu reiben.


  Um die Sache noch schlimmer zu machen, wurde der Motor in diesem Moment etwas leiser, die Jacht langsamer. Wir mussten bald da sein. Und das hieß, es würde nicht lange dauern, bis jemand runterkam und sah, dass ich mir die halbe Tube Sonnencreme draufgeklatscht hatte.


  Zornig stand ich auf und begann mich mit dem Zeug einzureiben: Waden, Ohren, Arme, Gesicht. Ich fing an zu schwitzen. Wenn ich nun eine Stelle ausgelassen hatte? Würde ich dort einen schlimmen Sonnenbrand kriegen? Vielleicht hätte ich noch ein paar Tage warten sollen, bevor ich so ein Experiment machte. Vielleicht war meine Umwandlung in einen Menschen ja noch nicht abgeschlossen. Gott, diese Lotion war eklig! Und sie wollte einfach nicht einziehen!


  »Hast du dich da unten eingenistet, oder was? Man muss irgendwann auch ins Wasser, wenn man schnorcheln will«, rief Tony von oben.


  Er kam ein paar Schritte die Treppe hinunter und schaute gebückt zu mir hin. Ich rieb mir gerade die Füße ein. Er lachte, sein typisches, nettes Lachen.


  »Du hast das Zeug über dein ganzes Gesicht verschmiert. Warte, ich helfe dir.« Er kam die Treppe hinunter und zu mir ins Zimmer. Dann rieb er mit dem Zeigefinger meine Nase entlang. Auch er roch nach Kokos, er hatte sich mit derselben Lotion eingerieben wie ich. Mit seiner Hilfe zog das Zeug schließlich ein.


  »Es war deine brillante Idee«, sagte er und setzte sich neben mich aufs Bett. Er verkreuzte die Fußgelenke, stützte sich auf die Arme. Da er kein T-Shirt anhatte, konnte ich seinen Körper begutachten. Er war nicht so schön wie Justins, aber untersetzt und gut durchtrainiert.


  Ich saß ein wenig steif da und umklammerte nervös die Sonnenlotion.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, erkundigte sich Tony und musterte mich.


  Ich nickte beklommen.


  Tony schob seine Sonnenbrille hoch und spähte in mein Gesicht, aber meine Augen waren hinter der dunklen Sonnenbrille versteckt.


  »Bist du zum ersten Mal auf einem Boot?«


  »Nein«, flüsterte ich kaum hörbar. »Aber - es ist lange her.«


  »Du kriegst doch jetzt nicht die Krise, oder?«


  Ich schüttelte den Kopf. Schluckte. Mein Mund war auf einmal staubtrocken. Ich hatte doch eine Wasserflasche dabei, oder? Wo war sie nur?


  Tony nahm mich bei der Schulter und zwang mich, ihn anzusehen.


  »Lenah, wir sind höchstens drei Meilen vom Strand entfernt. Du brauchst keine Angst zu haben, ehrlich. Das geht schon klar.«


  Ich hielt ihm die Sonnencreme hin. »Könntest du mir den Rücken einreiben?«


  Ich verschwieg, dass es nicht das Wasser war, oder das Boot, das mir Angst machte. Es war die Sonne, die grelle Sonne, die meinen verjüngten, neugeborenen Menschenkörper verbrennen könnte. Das Motorengeräusch verwandelte sich in ein tiefes Schnurren. Wir waren fast da.


  Mein Badeanzug war, wie gesagt, ein schwarzer Einteiler, vorne sehr tief ausgeschnitten, mit einem hohen Beinausschnitt. Vampire müssen sich keine Sorgen um Kalorien und überflüssige Pfunde machen. Wir sind, was wir essen. Und ich hatte mein ganzes Vampirleben darauf geachtet, nur das reinste, beste Blut zu mir zu nehmen. Und das sah man meiner perfekten äußeren Hülle auch an.


  Tonys Zeigefinger war schwielig, das kam vom Zeichnen und Malen. Auch sein Gang war an Bord der Jacht anders als sonst. Er wirkte hier ungelenk, wie ein unsicherer Teenager. Er rieb mich ungeschickt, fast ein wenig grob ein, aber ich sagte nichts. An der Stelle, wo mein Tattoo war, hielt er sich besonders gründlich auf. Ich wusste, es konnte nicht mehr lange dauern, bis er fragte, was es bedeutete.


  Im selben Moment, als die Motoren ganz erstarben, sagte Tony: »Also, was heißt das, evilhe ...«


  »Danke«, unterbrach ich ihn, drehte mich um und riss ihm die Sonnenlotion aus der Hand.


  »Los, kommt schon!«, hörte ich Roy Enos oben rufen, gefolgt von einem lauten Platscher.


  Ich schob die Lotion in meinen Rucksack, erhob mich und ging nach oben. Die Jacht besaß zwei Doppelmotoren und Sitzbänke an den Seiten.


  Tracy stand auf der Reling und sprang ins Wasser. Sie trug einen winzigen roten Bikini, der an den Seiten mit dünnen Schnüren zusammengehalten wurde. Auf einmal wünschte ich, ich hätte auch einen Bikini gekauft und nicht diesen blöden Badeanzug. Die anderen Kettenglieder, Claudia und Kate, waren bereits im Wasser. Tony ließ es langsamer angehen: Er kletterte über eine Sprossenleiter ins Wasser und schwamm brav zu den Mädchen hin.


  Justin hatte den Anker heruntergelassen und beschäftigte sich nun mit der Schnorchelausrüstung. Über seinem rechten Unterarm baumelte eine rote Taucherbrille.


  »Wow«, sagte er mit hochgezogenen Brauen, als er mich erblickte. Er musterte mich von Kopf bis Fuß. Ich hätte gerne ein bisschen posiert, traute mich aber nicht.


  Justin wandte sich schnell ab und fummelte an Taucherbrillen, Atemschläuchen und Schwimmflossen herum. Letztere hatte ich schon mal um die Jahrhundertwende in einem Tauchermuseum gesehen. Er breitete alles auf einer kleinen Kühlbox aus.


  Er hatte starke, schöne Beine, die gut zu seinem Oberkörper passten und ebenfalls gebräunt waren. Roy Enos, der einen kleineren Kopf und ein schmaleres Gesicht als Justin hatte, schaute wassertretend zu ihm auf.


  »Wirf mir die Flossen runter, Justin«, rief er und spielte mit ausgebreiteten Armen Toter Mann. Ich schaute über die Reling und bemerkte, dass es hier überhaupt nicht tief war. Wir befanden uns in einer kleinen Bucht. Zwischen den sich in der Brise wiegenden Baumkronen tauchte immer wieder das Rot der Backsteingebäude von Wickham auf. Diese Bucht lag offenbar nicht weit vom Campus-Strand entfernt. Mein Blick erfasste einzelne Sandkörner, Grashalme. Aber ich wollte jetzt nicht an meinen Vampir-Sehsinn denken und richtete den Blick stattdessen aufs Wasser. Die meisten Mädchen standen auf Zehenspitzen und reckten mühsam die Hälse aus dem Wasser. Tony machte gerade einen Handstand neben Tracy.


  Claudia, die Kleinste der Dreierkette, schwamm mit einer Tauchermaske, aus der eine Plastikröhre guckte, im Wasser herum und suchte den Grund ab. Aha, das war also schnorcheln.


  »Du weißt schon, dass du in dieses nasse Zeugs da reinspringen musst, oder?«, fragte Justin.


  Ich nickte und trat wie beiläufig aus dem Schatten der Markise über dem Bootshaus. Die Sonne schien mir auf Rücken und Schultern, als ich mich über den Bootsrand beugte. Tracy wölbte ihren Rücken, legte den Kopf in den Nacken und tauchte ihr Haar ins Wasser. Sollte nicht ich hier die Schönheit sein? Mein Magen verkrampfte sich unwillkürlich, und ich legte instinktiv die Hände auf meinen Bauch. Es überraschte mich immer noch, dass mein Körper so reagierte. Dass die Muskeln mit den Emotionen verknüpft waren.


  »Für gewöhnlich ist so was ein Riesenspaß. Ich wusste nicht, dass du dich vor Booten fürchtest«, bemerkte Justin und hob den Fuß auf die Reling.


  »Ich habe keine Angst«, widersprach ich und ließ die Hände sinken.


  »Ach nein?« Er grinste mich herausfordernd an. Bevor ich mich jedoch verteidigen konnte, stand er bereits auf der Reling. Ich sah zu, wie er die Knie beugte und sich abstieß. Er sprang hoch in die Luft. Und dann - machte er einen Salto, bevor er mit einem mächtigen Platschen, das bis zu mir heraufspritzte, im Wasser untertauchte.


  Was um Himmels willen sollte das? Alle, die im Wasser waren, lachten und applaudierten. Es schien mir reichlich sinnlos, nur so zum Vergnügen ins Wasser zu springen.


  »Jetzt bin ich dran«, rief Roy und schwamm zur Jacht zurück.


  »Vorsicht, stoß dir nicht den Kopf an«, warnte Justin seinen Bruder.


  Zu meinem Erstaunen wollte nun jeder einen Salto machen, nur ich nicht. Ich hatte nicht das geringste Interesse an dem Spektakel. Was fanden sie nur dabei? Ich wandte mich ab und ging nach vorne zum Bug. Dort setzte ich mich hin und ließ die Beine über die Reling baumeln. Hinter mir gab es jede Menge fröhliches Kreischen und Platschen, aber ich konzentrierte mich auf das sachte Schwappen der Wellen an die Unterseite der Jacht. Ich hatte meinen breiten Schlapphut auf, spürte die Sonne aber warm auf meinem Rücken. Ich warf einen Blick zurück, sah erst Roy, dann Justin einen perfekten Salto ins Wasser machen. Gegen meinen Willen war ich doch ein wenig beeindruckt. Dass er das konnte - am helllichten Tag.


  


  Girvan/Schottland


  1850


  Ich lag in einem Feld und beobachtete ein paar Häuser. Als Vampir trug ich immer nur die kostbarsten Stoffe, heute ein schwarzes, bodenlanges Kleid aus feinster Chinaseide, mit einem Mieder, das mit roten, grünen und lila Blümchen bestickt war. Die irisierende Seide umfloss mich in anmutigen Falten. Mein langes Haar war zu einem dicken Zopf geflochten, der mir bis zur Taille reichte.


  Es war kurz nach neun Uhr abends und natürlich bereits dunkel. Aus den Butzenfenstern der Häuser drang warmer gelber Kerzenschein. Girvan liegt an der zerklüfteten schottischen Küste, ein kleiner, beschaulicher Ort, umgeben von Hügeln und Wäldern. Mein Coven und ich hatten uns auf einer weiten Wiese niedergelassen, die - von einer niedrigen Trockensteinmauer abgeschlossen - an die Hauptstraße des Dorfs angrenzte. Song ging, wie gewöhnlich, wachsam auf und ab. Heath lag auf der Wiese und starrte hinauf zu den Sternen. Gavin übte sich im Messerwerfen. Er hatte immer ein paar Dolche im Stiefelschaft oder am Gürtel. Sein Ziel war ein etwa hundert Meter entfernter Baum, den er unfehlbar traf.


  »Unser Coven ist unvollständig«, verkündete ich und sprang unruhig auf. Diese Frage beschäftigte mich schon seit einiger Zeit. »Zu fünft wären wir unschlagbar - die fünf Ecken eines Pentagramms. Wir haben den Norden« - ich zeigte auf Heath, - »den Osten« - ich zeigte auf Song - »und den Süden.« Das war Gavin. »Aber wir brauchen noch den Westen. Uns fehlt der Westen. Und wir brauchen jemanden, der sehr belesen ist.«


  Vier Beschützer und ich im Zentrum, die Achse des Pentagramms. Zu fünft wären wir komplett. Unsere Magie wäre ungeheuer stark, das Band zwischen uns unzerreißbar. Keiner meiner Gefährten könnte mich hintergehen, ohne dabei seinen Tod zu riskieren. Und genau das wollte ich. Die anderen drei wussten, dass ich noch ein Mitglied aufnehmen wollte, und hatten nichts dagegen. Nur Gavin, der von Natur aus vorsichtig war, stand der Macht der Magie, über die wir dann verfügen würden, mit Skepsis gegenüber. Bindende Magie ist äußerst gefährlich, ein Band, das direkt bis in die Seele reicht. Aber wenn ich die richtige Wahl traf, den richtigen Mann zum Vampir machte, wären wir unschlagbar. Niemand könnte uns - mir — etwas anhaben.


  Sicherheit. Das war mir das Wichtigste.


  »Dort über uns ist Andromeda«, sagte Heath. Er sprach natürlich Latein. Nach Gavin war er mein zweiter Vampir. »Daneben ist Pegasus.« Er deutete hinauf zum funkelnden Netz aus Sternen, das das geheimnisvolle geflügelte Pferd bildete.


  »Nimm mich mit, Pegasus«, rief ich und begann mich mit ausgestreckten Armen im Kreis zu drehen. »Hoch hinauf in den Himmel - zur Sonne, zur Sonne, auf deinen Flügeln!«


  Mein Gelächter hallte über die Wiese. Ich drehte mich und drehte mich, bis ich mich schließlich neben Heath zu Boden warf. Er rollte sich zur Seite und schaute mich mit unergründlichen Augen an.


  »Es heißt, Andromeda erscheine als Kriegerin mit einem langen Schwert«, sagte er und strich mit seiner Hand über meine Seite, von der Schulter bis hinab zum Knie. Ich rollte mich lächelnd auf den Rücken. Andromeda war nicht zu sehen. Die Sterne waren für mich nur ferne, blinkende Lichter, kein Schwert, das ich führen konnte.


  »Man sieht sie nur, wenn die fünf hellsten Sterne der Galaxie am Himmel leuchten.«


  Die Stille wurde nur von dem dumpfen Geräusch unterbrochen, mit dem Gavins Dolche in die Baumrinde fuhren. Song schritt unruhig, beinahe knurrend auf und ab, aber es war nicht der Bluthunger, der ihn trieb. Wir hatten erst letzte Nacht eine Herberge überfallen und alle Gäste getötet. Die Magie ihres Bluts würde uns noch ein, zwei Tage lang nähren, bis wir wieder auf die Jagd gehen mussten. Heath fuhr fort, die Namen der einzelnen Sterne aufzuzählen, aber mir wurde das zu langweilig. Ich sprang auf und begann ebenfalls rastlos auf und ab zu gehen.


  In diesem Moment hörte ich die Stimme eines Mannes. Er sang eine temperamentvolle schottische Weise.


  Hinter der Hecke aus Bäumen, die sich an die Mauer anschloss, lag jenseits der schmalen Straße eine kleine Taverne, deren Fackelschein weit in die Nacht hinausleuchtete. Bis zu diesem Moment war es ganz still gewesen. Neugierig schlich ich mich näher. Der Gesang wurde deutlicher, und schon bald konnte ich die Worte des Lieds verstehen. Es war eine kräftige, raue, aber klare Männerstimme.


  »Heres to the sodger who bled, and the sailor who bravely did fa!«


  Ich raffte meinen Rocksaum, um nicht an den Wurzeln und Ästen hängen zu bleiben, die aus dem moosigen Boden hervorwuchsen. Mein Coven folgte mir mit den Blicken, doch verriet mir mein besonderes Gespür, dass sie unbesorgt waren.


  »Their fame is alive, though their spirits are fled. On the wings o'the year that’s awa!«, sang der Mann. Er besaß eine gute Singstimme, wenn er auch offensichtlich betrunken war.


  Ich schwang ein Bein über die Mauer und trat vorsichtig auf die Landstraße. Wenige Meter von der Taverne entfernt blieb ich zögernd stehen. Dann schlich ich mich lautlos an eins der kleinen Fenster und spähte hinein. Im warmen gelben Fackelschein erkannte ich mehrere Tische mit stabilen Schemeln, auf denen Männer und Frauen saßen und fröhlich die Bierkrüge schwenkten. Auf einem der Tische tanzte ein großer Mann in englischer Soldatenuniform. Er konnte nicht älter als achtzehn, höchstens neunzehn sein, obwohl er an den Augenwinkeln Lachfältchen hatte. Seine kräftigen Oberarmmuskeln wölbten sich unter dem Uniformstoff. Es juckte mich in den Fingern, ihn dort zu betasten.


  Seine Uniformjacke war rot, dazu trug er eine schwarze Hose. Er warf fröhlich die Beine hoch und trampelte auf dem Tisch herum. Dann riss er sich die blaue Filzkappe vom Kopf und warf sie in die Menge. Sein Oberkörper war kerzengerade, er zog die Knie an, hüpfte und sprang, wie es bei den Schotten Sitte war.


  Der Kragen und die Manschetten seines Uniformrocks waren mit Goldlitze verbrämt. Die runden Bronzeknöpfe blitzten im Schein der Fackeln, die ringsum an den Wänden hingen. Ich reckte den Hals. In einer Ecke spielte eine Gruppe von Musikern auf Dudelsäcken; einige schlugen auf Trommeln. Der Soldat tanzte, und die Gäste klatschten begeistert im Takt. Sein Gesicht war rot, voller Leben - voller Blut. Er war groß, so groß wie Rhode, und hatte ein schmales Gesicht und eine volle, sinnliche Unterlippe. Seine Hände waren groß und kräftig. In der rechten schwenkte er einen Bierkrug.


  » Their fame is alive, though their spirits are fled. On the wings o’the year that’s awa!«


  Nachdem der letzte Ton der Dudelsäcke verklungen war, sprang der Soldat vom Tisch, wobei ihm das Bier aus dem Krug auf die Holzdielen schwappte. Er hatte intensive braune Augen, die im Fackelschein funkelten.


  Ich duckte mich weg vom Fenster und schlich um das Steinhaus herum zum Vordereingang. Ich wollte reingehen, um mit dem Mann zu reden. Doch als ich schon die Hand nach der Tür ausstreckte, sprang diese mit einem Mal auf und knallte an die Außenwand. Ich zuckte zurück, huschte über die Straße und lehnte mich an einen Baum, dessen Schatten mich aber nur unzureichend deckte. Der Mann kam schwankend nach draußen. Dort blieb er stehen und holte tief Luft. Dann zündete er sich eine Zigarette an.


  Er inhalierte den Rauch, hob den Kopf und blies ihn zum Himmel. Die Zigarette behielt er dabei im Mundwinkel. Er kniff ein Auge zusammen und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Dann nahm er die Zigarette aus dem Mund und spähte mit schmalen Augen über die Straße zu mir hin. Schließlich trat er einen Schritt auf mich zu.


  »Ist da jemand?«, rief er mit rauer Stimme in der unverkennbaren Mundart der Schotten.


  Ich trat einen Schritt auf die Straße hinaus.


  »Hallo Soldat.«


  Er zog die Brauen hoch und machte eine übertriebene Verbeugung. Als ich darauf nicht mit einem passenden Knicks reagierte, breitete sich ein Schmunzeln auf seinem Gesicht aus. Er musterte mich mit neugierigen Augen. Ich überquerte die Straße.


  »Ein Handschlag«, schlug ich vor.


  Ich streckte ihm meine Hand entgegen, wie ich es Hunderte von Männern hatte tun sehen. Damals hielt man nichts davon, dass Frauen Männern von Gleich zu Gleich die Hand gaben. Ich fand das lächerlich und ärgerlich.


  Er begutachtete verblüfft meine ausgestreckte Hand. Dann hob er den Blick und schaute mir ins Gesicht. Ich lächelte mit geschlossenen Lippen. Das half immer, wenn ich nicht bekam, was ich wollte.


  »Handschlag?«, fragte er. Zögernd streckte auch er seine Hand aus. Ich warf einen raschen Blick auf sein Handgelenk. Feine blaue Adern zogen sich von dort über seinen Arm, verschwanden unter dem Ärmel.


  Wir schüttelten uns die Hände. Er musterte mich von Kopf bis Fuß. In diesem Moment wünschte ich mehr denn je, seine Hand wirklich fühlen zu können. Ich spürte zwar seinen kräftigen Griff, aber nicht seine Haut. Er ließ als Erster los und wich ein, zwei Schritte zur Tavernentüre zurück. Seine Augen waren mit einem intensiven Funkeln auf mich gerichtet. Unwillkürlich fragte ich mich, wie es sich wohl anfühlen würde, ihn zu streicheln. Oder seinen Atem zu riechen. Oder sein Haar. Ich wusste, dass das unmöglich war, aber ich wünschte es mir trotzdem. Alles, was ich riechen konnte, war der erdige, moschusähnliche Duft seines Fleischs.


  »Deine Hände sind kalt«, sagte er.


  »Du bist etwas Besonderes«, entgegnete ich. Ich trat näher. Der Schein der Fackel neben dem Türrahmen fiel auf mein Gesicht. Er tat unwillkürlich einen Schritt auf mich zu, musterte mich aus schmalen Augen, neigte kurz den Kopf zur Seite, um den Rauch auszustoßen. Seine Augen blieben schließlich an meinen Lippen haften.


  »Nein, Schätzchen. Du bist was Besonderes.«


  Er musterte mich mit großem Interesse. Sein Gesicht war ganz ernst geworden, die Fröhlichkeit von vorhin vergessen. »Was bist du?«, flüsterte er.


  Das haute mich um. Ich geb’s zu. Noch nie hatte ich erlebt, dass jemand es wagte, eine Bemerkung über mein seltsames Äußeres zu machen, meine unnatürlich glatte Porzellanhaut, die großen schwarzen Pupillen meiner Augen. Keiner hatte es gewagt, laut auszusprechen, dass ich anders war. Die meisten Menschen waren so von meiner Schönheit gebannt, dass sie nichts sagen konnten.


  »Niemand Besonderes«, antwortete ich gelassen und begann mit schwingenden Hüften langsam um ihn herumzugehen, wie ich es gerne tat. Dabei sah ich ihn mir ganz genau an.


  »Ich bin Füsilier im schottischen Regiment. Ein Mann der Karten. Ich bin viel rumgekommen, habe die Welt bereist, hab Karten für die britische Armee gezeichnet. Ich habe viele Gesichter gesehen. Nasen, Augen, alle ganz unterschiedlich, ganz individuell. Aber so was wie dich habe ich noch nie gesehen, Schätzchen.«


  »Das wundert mich nicht.«


  Ich hatte ihn zweimal umkreist und blieb nun vor ihm stehen. »Wie heißt du?«


  »Vicken, Schätzchen.« Er trat näher. Seine Stimme war so rau, so männlich, noch männlicher als Rhodes, deren sanfterer Klang sich unauslöschlich in mein Gedächtnis eingebrannt hatte. »Vicken Clough, vom einundzwanzigsten Regiment.« Vicken schaute mich unverwandt, beinahe gelassen an.


  Ich konnte es kaum glauben. Entweder meine Wahrnehmung täuschte mich zum ersten Mal, oder dieser Mann hatte keine Angst vor mir. Das verunsicherte mich, denn ich verstand es nicht. Mein Blick huschte zur Wiese, jenseits der Dorfstraße.


  »Ich muss gehen«, verkündete ich und wandte mich ab.


  Er packte mich beim Arm.


  »Du solltest nicht mit mir spielen. Ich meine es ernst.«


  Dieser Mann war beeindruckend, er schien ganz genau zu wissen, was er wollte. Ich entriss ihm meinen Arm und eilte über die Straße. Dann sprang ich über die Mauer und machte mich auf den Weg zurück zu meinen Männern, die noch immer dort standen oder lagen, wo ich sie zurückgelassen hatte. Wenn mir dieser Mann folgte, wäre sein Leben verwirkt. Und das wollte ich nicht. Noch nicht, jedenfalls. Er faszinierte mich.


  »Warte!«, hörte ich ihn rufen. Seine Schritte folgten mir bis zur Mauer. »Wo bist du?«


  Aber ich war bereits im dunklen Schatten der Bäume untergetaucht, wo ich stehenblieb und zurückspähte. Vicken legte eine Hand auf die Mauer, hob den rechten Fuß. Dann zögerte er, stellte ihn auf den Boden zurück. Er reckte den Hals, spähte in die Bäume, um sich schließlich mit einem unterdrückten Fluch abzuwenden. Ich ging zu meinem Coven zurück.


  »Wer war das?«, erkundigte sich Song.


  Ich lächelte zufrieden.


  »Jemand, der für uns von Interesse sein könnte.«


  Ich warf einen Blick über meine Schulter. Vicken ging an der Taverne vorbei, die Straße entlang. »Wir treffen uns hier, kurz vor Morgengrauen«, sagte ich. Ich schaute zum Himmel, orientierte mich am Stand des Mondes. »Wir haben noch vier Stunden.«


  Damit wandte ich mich ab und schlich Vicken hinterher.


  Ich kletterte über die Mauer. Er war noch nicht weit gekommen. Mich im Schatten der Bäume haltend, folgte ich ihm.


  Er wohnte nicht weit von der Taverne entfernt, nur sieben Häuser weiter. Sein Gang war unsicher, ein wenig schwankend. Dann bog er in einen schmalen Seitenweg ein. Dabei streifte er mit der Schulter einen Baum, der an der Ecke stand. Ich versuchte an ihm vorbeizuspähen. Der Weg endete an einer steil abfallenden Klippe. Ich hörte das Meer rauschen.


  Vickens Zuhause befand sich am Rand eines Waldes, der sich an der Klippe hinzog. Es war ein beeindruckendes Haus, zweistöckig, aus weißem Stein, darüber ein schwarzes Dach. Dahinter duckte sich ein kleineres Haus, ein Steincottage. Ich folgte ihm lautlos, vorbei an einem Stall, in dem ein paar Pferde schläfrig wieherten. Das Rauschen der Wellen, die an die spitzen Felsen der hohen Klippe schlugen, drang an mein Ohr.


  Vicken betrat das Häuschen und zog die Türe hinter sich zu. Ich drehte am Knauf und folgte ihm. Es stimmte, was er sagte: Er liebte Landkarten. Sie hingen an den Wänden, lagen auf einem bescheidenen Schreibtisch, der an der Wand stand. Im Schrank hingen Uniformen, und auf dem Tisch stand ein Globus.


  Die Hintertüre stand offen, und ich sah, dass Vicken damit beschäftigt war, etwas auf der Wiese draußen aufzubauen. Ein Messinggestell mit drei Füßen, eine Art Tripode.


  Auf dem Weg zur Hintertüre kam ich an einer Badewanne vorbei. Der Vorhang war zurückgeschoben. An der Leine über der Wanne hing ein Paar weißer Socken. Ich trat hinaus, und Vicken schaute auf. Er lächelte nicht, runzelte nicht die Stirn, starrte mich nur einen Moment lang an und machte dann weiter.


  »Hast du gar keine Angst vor Ungeheuern wie mir?«


  »Du bist kein Ungeheuer«, entgegnete er sachlich und nestelte an einem langen Rohr herum, das gen Himmel zeigte. Er schaute hinein, justierte das Rohr, schaute mich wieder an. »Ich fürchte mehr das, was ich nicht mit meinen Augen sehen kann.« Vicken winkte mich näher. Ich ging zu ihm und schaute durch die Linse. Vor mir erschien groß und weiß der Mond. Seine Schluchten und Erhebungen waren ein unbekanntes Land für mich.


  »Wunderschön«, flüsterte ich. Ich schaute zu Vicken auf - er lächelte ein wenig. Ich richtete mich auf und trat zurück.


  »Warum hast du keine Angst vor mir?«, fragte ich.


  Er schien zwar keine Angst zu haben, hielt aber dennoch vorsichtigen Abstand. Wie um seine unruhigen Hände zu beschäftigen, fing er wieder an, am Teleskop herumzudrehen. Ich musterte seine breiten Schultern, behielt seine gefährlich funkelnden Augen im Blick. Seine Männlichkeit war berauschend.


  »Du faszinierst mich«, erklärte er und schaute mich an.


  Ich warf den Kopf in den Nacken und lachte lauthals.


  »Ach ja? Dann ist es also reine Neugier, was?«


  Vickens Blick richtete sich auf sein Teleskop.


  »Sag mir, Vicken Clough vom einundzwanzigsten Regiment, was würdest du sagen, wenn ich behaupte, du könntest die ganze Welt bereisen, die hintersten Winkel und alles vermessen? Der berühmteste Kartograf werden, den die Welt je gesehen hat? Nie sterben, so lange, bis die Welt untergeht.«


  Vicken schaute sinnend zu Boden. Ich musterte seine schmale, kühne Nase, sein kräftiges Kinn. Er hatte die Brauen zusammengezogen, die Hände lose hinter dem Rücken zusammengelegt.


  »Unsterblich? Das ist unmöglich.«


  »Und wenn ich behaupte, dass es doch möglich ist?«


  Er schaute mir tief in die Augen. Ich erwartete, dass er jeden Moment den Blick abwenden würde, aber das tat er nicht.


  »Dann würde ich dir glauben.«


  Ich trat auf ihn zu. Unsere Gesichter waren nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt.


  »Was muss ich tun?«, fragte er. »Um bei dir bleiben zu können?«


  Er wollte mich küssen, ich konnte es in seinen Augen sehen, dem sehnsüchtigen Ausdruck darin. Er hatte dichte, geschwungene Wimpern. In diesem Augenblick sah er fast aus wie ein kleiner Junge. Ich lächelte. Jetzt kam der Teil, der mir am besten gefiel. Gleich würde er Angst bekommen. Seine Lippen streiften die meinen so sanft, dass ich es nicht gespürt hätte, wenn meine Augen nicht offen gewesen wären. Meine Fangzähne wuchsen ganz langsam hervor.


  »Ich müsste dich töten.«


  Vicken stockte der Atem. Er wich einen Schritt zurück. Ja, er hatte Angst bekommen, aber nicht so, wie ich es erwartet hätte. Er fürchtete nicht um sich, sondern er fürchtete sich vor dem, was er tun würde - für mich. Unglaublich. Unfassbar. Mein Blick huschte hinauf zum Mond. Noch drei Stunden bis zur Dämmerung.


  »Ich gebe dir eine Nacht, um es dir zu überlegen.« Ich wandte mich ab. »Morgen um diese Zeit komme ich wieder und hole mir deine Antwort.«


  Ich ging um das Häuschen herum nach vorne.


  Vicken folgte mir. Im Schein des Mondes konnte ich sehen, dass kleine Schweißperlen auf seiner Stirn standen.


  »So wie sich das anhört, lässt du mir nicht wirklich eine Wahl.«


  Ich drehte mich zu ihm um.


  »Wieso ziehst du es überhaupt in Betracht?« Ich war sicher, dass es einen Grund geben musste. Vickens Mund verzog sich zu einem schiefen Lächeln. Er stützte sich mit einer Hand an der Hauswand ab.


  »Deinetwegen.«


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Mein Blick wanderte über seine starken Arme, sein ungebärdiges Haar, die lässige, entspannte Haltung seines Körpers.


  »Dann solltest du deinen Lieben besser Lebewohl sagen.« Ich wandte mich ab und verschwand in der Dunkelheit.


  In der folgenden Nacht schlich ich mich an das große Herrenhaus heran. Ich sah durchs Fenster, dass Vicken mit seiner Familie beim Abendessen saß. An den Enden der langen Tafel standen hohe weiße Kerzen. In der Mitte lag ein Braten, darum herum mehrere Schüsseln mit Gemüse. Vickens Vater saß am Kopfende des Tischs, Vicken selbst zu seiner Rechten. Sein Vater, ein großer, kräftiger Mann mit dichtem weißem Haar, lachte dröhnend und tätschelte Vickens Wange. Meine Kehle war auf einmal wie zugeschnürt. Die altbekannte Qual stieg in mir auf. Ich hasste Familien. Sie erinnerten mich an das, was ich verloren hatte. Meist machte mich diese Traurigkeit so wütend, dass ich alle umbrachte.


  Aber diesmal nicht. Warum nicht? Warum wollte ich diesen Mann nicht töten? Warum ihn ungestört im Kreise seiner Familie, seines Zuhauses weiterleben lassen? Mit seinen Landkarten und astrologischen Studien? Hatte ich mich etwa zum ersten Mal, seit ich Rhode begegnet war, in einen anderen Mann verliebt? Ja, ich würde ihn freigeben. Ich würde ihm nichts antun. Ich wandte mich ab, um zu der Taverne zurückzugehen, wo mein Coven auf mich wartete. Doch in diesem Moment fiel Vickens Blick auf mich.


  Er fuhr hoch und rannte mir nach. Hastig eilte ich den schmalen Weg zur Landstraße entlang, fort von den Klippen, vom rauschenden Meer.


  »So warte doch!«


  »Ich habe meine Meinung geändert. Du bist frei.«


  Ich drehte mich zu ihm um, blieb mitten auf dem Weg stehen, der links und rechts von hohen Bäumen überschattet wurde. »Weißt du, du hattest recht. Ich habe noch nie einem Menschen die Wahl gelassen. Geh zurück zu deiner Familie.«


  Vicken schnellte förmlich auf mich zu, fast so schnell wie ein Vampir. Er nahm mein Gesicht in seine Hände.


  »Das will ich aber nicht«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich habe mich innerlich von ihnen verabschiedet. Ich will nicht hier bleiben. Hier sterben. Nichts mehr von der Welt sehen.«


  »Was dann? Was willst du dann?«


  Vicken packte mich bei den Schultern. Ich regte mich nicht. Er holte tief Luft.


  »Dich.« Er keuchte beinahe. »Ich will dich, nur dich.«


  Ich schaute ihm tief in die Augen. Sie brannten vor Sehnsucht. Er brauchte mich. Ich musterte seinen kräftigen Hals, seine breiten Schultern. Dann schaute ich wieder in seine Augen. Er beugte sich vor, strich sanft mit den Lippen über meinen Mund. Ich nahm einen tiefen Atemzug und schloss die Augen. Ich wollte seine Haut riechen - und da war er wieder, dieser erdige, salzige, moschusähnliche Duft. Schon bald würde er durch meine Adern fließen.


  »So sei es.«


  Unvermittelt schlug ich die Augen wieder auf, packte ihn beim Handgelenk und führte ihn von dem Haus fort. »Du wirst ein Vampir werden, ein magisches Wesen, dessen Ursprünge so weit zurückreichen, dass sich niemand mehr an sie erinnert. Aber du wirst große Macht haben. Eine Macht, die dein Vorstellungsvermögen übersteigt.«


  Ich führte ihn in den Wald hinter seinem kleinen Häuschen.


  »Und wirst du bei mir sein?«


  Ich ergriff seine Hand. »Immer.«


  Vielleicht hatte sich Vicken ja nur deshalb in mich verliebt, weil ich als Vampir - noch dazu ein so alter - eine geradezu hypnotische Anziehungskraft besaß. Rhode hatte mir einmal gesagt, dass die Aura eines Vampirs einen Menschen überwältigen kann, ohne dass ihm dies bewusst wird. Aber eins ist sicher: Er ließ seine Hand die ganze Zeit über in meiner, als wir tiefer in den Wald hineingingen. Und als ich ihn in den Hals biss, richtete er den Blick hinauf zum Sternenhimmel.


  


  


  12. Kapitel


  »Lenah!«


  Ich schüttelte den Kopf und konzentrierte mich wieder aufs Hier und Jetzt. Ich saß noch immer auf der Jacht und ließ die Beine über die Reling baumeln.


  »Hier drüben!«


  Ich schaute nach links. Justin Enos stand bis zu den Schultern im Wasser und winkte mir zu. Die Sonne spiegelte sich auf der Oberfläche, und er hatte die Augen zusammengekniffen.


  »He, zwing mich nicht, dich zu holen!«, warnte er mich.


  In diesem Moment paddelte Tony auf einer Luftmatratze vorbei und schoss ein paar Fotos von mir.


  »Wer hat den Paparazzo mitgebracht?«, fragte Claudia. Sie schwamm ein paar Runden um die Jacht. Ich stand auf und kletterte vorsichtig von der Reling herunter. Dabei versuchte ich, nicht mehr an Vicken zu denken, aber die Tatsache, dass Nuit Rouge unaufhaltsam näherrückte und er mich bald ausgraben würde, ließ mir keine Ruhe. Wieder hatte ich dieses Gefühl, dass meine Zeit ablief.


  Justin schwamm zur Leiter und kletterte hinauf. Ich kam ihm entgegen.


  »Ich hätte nie gedacht, dass die Sonne so auf dem Wasser funkelt«, gestand ich dem tropfnassen Justin.


  »Und ich hätte nie gedacht, dass jemand so käsig sein kann wie du«, rief Roy aus dem Wasser.


  »Ach, halt die Klappe«, befahl Justin zornig über das Gelächter der anderen hinweg. Roy warf ihm ein Schimpfwort an den Kopf, das ich noch nie gehört hatte, und schwamm davon. Tracy und die anderen zwei Glieder der Dreierkette beobachteten uns, obwohl sie es zu kaschieren versuchten, indem sie sich gegenseitig bespritzten. Ich verspürte ... Zufriedenheit. Dankbarkeit. Ein Gefühl, an das ich mich kaum noch erinnern konnte. Justin hatte mich verteidigt.


  »Komm«, sagte er und bot mir seine Hand. Ich schaute auf seine Handfläche. So glatte Finger. Manche Vampire glauben an die Kunst des Handlesens. Justins Lebenslinie, die Linie zwischen Daumen und Zeigefinger, war extrem lang, sie reichte ihm fast bis zum Handgelenk. Sie zeigt nicht an, wie lange man lebt, sondern wie stark die Lebenskraft ist. Justin wäre perfekt für meinen Coven gewesen. Bevor ich noch länger zögern konnte, nahm er mich bei der Hand und zog mich zur Reling.


  »Hast du Angst zu springen?«


  Ich nickte. Er nahm meine Hand noch fester. Sie war so warm. Mein Leben war bis dahin so kalt gewesen. Meine Zehen ragten über den Bootsrand, und ich klammerte mich an Justins Hand.


  »Ist nicht ganz so, wie wenn man draußen im strömenden Regen steht, was?« Er wollte mich an diesen Augenblick mit ihm erinnern. »Aber es macht Spaß, das verspreche ich dir.«


  »Ein Versprechen von dem Jungen, der mich Hure genannt hat?«


  Justin seufzte, wandte aber nicht den Blick von mir ab.


  »Darf ich das jetzt wiedergutmachen oder nicht?!«


  Das verschlug mir erst mal die Sprache.


  »Tut mir leid. Du hast recht«, sagte ich dann.


  »Willst du Schwimmflossen haben?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Okay. Das Wasser ist hier ziemlich seicht. Also versuch nicht zu tauchen. Spring einfach rein.« Justin schaute mich an, wartete darauf, dass ich mich vom Anblick des Wassers losriss. »Bist du bereit?«


  Ich nickte.


  »Irgendwie muss man ja anfangen, nicht?«, sagte er beruhigend.


  »Okay.«


  Justin setzte zum Sprung an. Ich beugte automatisch die Knie, dann stieß ich mich vom Bootsrand ab und schnellte in die Luft. Ich ließ seine Hand los, hob beide Arme und tauchte ins Wasser. Auf einmal drückte eine tonnenschwere, prickelnde Last auf mich. Nase und Ohren füllten sich mit Wasser, aber ich hielt den Atem an. Sobald ich den weichen Sand unter meinen Zehen spürte, stieß ich mich nach oben. Nach Luft ringend tauchte ich aus dem Wasser auf. Und begann zu lachen. Als ich mir das Wasser aus den Augen gewischt hatte, fiel mein Blick auf Justin. Er lächelte zufrieden.


  Dann watete er durchs brusthohe Wasser auf mich zu. Tracy kam von links hinten, er konnte sie nicht sehen. Er machte den Mund auf, schien etwas sagen zu wollen, und ich hatte den Eindruck, dass er die Hand nach mir ausstreckte. Doch in diesem Moment schlang Tracy von hinten ihre Arme um seine Brust und drückte sich an seinen Rücken. Sie hatte knallrosa Fingernägel, und ihre Finger gruben sich wie Krallen in seine Brust. Justin zog seine Hand zurück und legte sie über Tracys. Aber sein Blick blieb unverwandt auf mich gerichtet. Noch während er sich zu ihr umdrehte, tauchte plötzlich Tony dicht vor mir aus dem Wasser auf und begann wie wild zu knipsen.


  »Wo hast du denn die Kette her, Lenah?«, fragte Tracy. Sie saß vorn neben Justin auf dem Beifahrersitz des SUVs und hatte sich zu mir umgedreht. Wir waren auf dem Rückweg nach Wickham. Es war später Nachmittag, nach dem Sonnenstand zu urteilen etwa vier Uhr. Ich war gerade dabei, mir die Kette wieder umzuhängen.


  »Ein Geschenk«, antwortete ich.


  »Wie niedlich. Sieht aus wie Feenstaub«, sagte Claudia, die in der Sitzreihe hinter mir saß.


  Tony schnaubte.


  »Das Fläschchen sieht ziemlich zerkratzt und alt aus. Du solltest dir ein neues kaufen«, warf Kate ein.


  Ich sagte nichts. Wir bogen in die Main Street von Lover’s Bay ein, wo heute ein Bauernmarkt stattfand. Der Campus war nicht mehr weit, wie ich sah.


  »Hat man so was nicht eher in der Grundschule? Eine Feenstaubkette? Bisschen kindisch, oder Lenah?«, sagte Claudia.


  Wir fuhren an einem Stand vorbei, an dem es getrocknete Kräuter und Pflanzen gab. Auf einem Schild stand: Wildkräuter.


  »Kannst du kurz anhalten? Ich will aussteigen.«


  »Brauchst doch nicht gleich abzuhauen«, bemerkte Kate. Sie und Tracy grinsten verstohlen.


  »Ach komm, bitte, geh nicht«, sagte Tony, aber Justin war bereits an den Straßenrand gefahren. Der große Torbogen zum Campus ragte nicht weit vor uns auf. Beim Aussteigen fing ich im Rückspiegel einen Blick von Justin auf.


  »Wir sehen uns später, Tony«, sagte ich und schlug die Türe zu. Bestimmt würde er mir eine Standpauke halten, weil ich ihn einfach so bei den Geiern zurückgelassen hatte, aber ich hatte etwas Wichtiges zu erledigen. Etwas, das ich schon in den ersten Tagen hier hätte tun sollen.


  Ich ging an Ständen mit roten Äpfeln, gelben Kürbissen und verschiedenen Sorten von Cidre vorbei. Als ich den Kräuterstand erreicht hatte, blieb ich stehen. Astern, Stiefmütterchen, sonnengelbe Chrysanthemen in kleinen Körbchen, zusammengehalten mit einer hübschen braunen Seidenschleife.


  »Haben Sie auch Lavendel?«, fragte ich die Frau, die auf einem Hocker hinter dem Stand saß. »Ein kleines Sträußchen?«


  Sie reichte mir lächelnd das Gewünschte. »Vier Dollar«, sagte sie.


  Ich bezahlte und schlenderte durch den Markt zum Campus zurück. Das Lavendelsträußchen roch himmlisch. Ich hielt es mir auf dem ganzen Weg bis zum Torbogen an die Nase. Als ich den hohen steinernen Campus-Torbogen passierte, stieß ich unwillkürlich einen seligen Seufzer aus. Auf dem Campusgelände war jede Menge los. Einige Schüler lagen auf Decken ausgestreckt auf der Wiese und sonnten sich. Andere saßen in Grüppchen über ihre Schulbücher gebeugt und büffelten. Ich holte tief Luft und spitzte die Ohren.


  Mensch, hast du 'ne Sauklaue! Ich kann das nicht lesen. Schreib mir lieber 'ne E-mail.


  Bio bringt mich noch um.


  Habt ihr das T-Shirt von Claudia Hawthorne gesehen? Genau so eins will ich auch.


  Here's to the sodger who bled!


  Ich wäre beinahe über meine Füße gestolpert. Erschrocken fuhr ich herum.


  And the sailor who bravely did fa!


  Ich wandte mich hastig in die andere Richtung. Wer sang da dieses Lied? Eine Mädchengruppe saß auf ein paar Decken über ihre Schulhefte gebeugt. Eine hatte Kopfhörer auf. Jede Menge Schüler gingen auf dem Weg an mir vorbei. Zwei davon, zwei jüngere Burschen, unterhielten sich über die bevorstehende Basketballsaison. Ich schaute mich um. Niemand schien zu singen. Vorsichtig ging ich weiter, immer ein Schritt nach dem anderen. Kaum hatte ich mich beruhigt, beinahe hatte ich mein Wohnheim erreicht, da hörte ich es wieder.


  On the wings o' the year that’s awa!


  Das Lavendelsträußchen fiel aus meiner Hand, als ich mir hastig die Ohren zuhielt. Das Herz schlug mir bis zum Hals. Abermals musterte ich die Schüler um mich herum, nur um ganz sicherzugehen. Die meisten waren auf dem Weg zu ihren Wohnheimen oder genossen den schönen Tag auf der Wiese. Ich nahm die Hände von den Ohren, bückte mich und hob das Sträußchen wieder auf.


  Ruf mich nachher an, ja?


  In zwanzig Minuten in der Kantine!


  Ganz normale Gespräche. Keiner, der mit rauer Stimme ein altes schottisches Lied sang. Geister verstehen sich darauf, einen in die Irre zu führen, zu verwirren. Es war Vickens Stimme gewesen, ganz eindeutig. Eins wusste ich jetzt, selbst hier, auf der anderen Seite des Atlantiks: Er vermisste mich.


  Sobald ich mein Apartment erreicht hatte, befestigte ich den Lavendel neben dem Rosmarin über meiner Türe. Lavendel schützt vor bösen Kräften. Und Lavendel beschützt das Haus, über dessen Eingangstüre man ihn aufhängt.


  


  13.Kapitel


  


  Wart ihr je in Versuchung, etwas ganz Schlimmes zu tun? Ich meine, wirklich schlimm? Als ich am nächsten Morgen aufwachte, wollte ich nur eins: meinen Coven anrufen. Es war so still, das Zimmer, die Welt da draußen. Ich konzentrierte mich auf unwichtige Kleinigkeiten: die Zimmerdecke, makellos weiß und glatt. Das Zwitschern der Vögel draußen. Das leise Rauschen der Bäume. Noch nie war mir so bewusst geworden, wie alleine ich war. Da half auch kein Schnorchel-Trip. Ich sehnte mich nach Songs ruhiger, überlegter Art, nach Vickens Blicken, wenn er mich quer durch einen Raum voller Menschen ansah und ich genau wusste, was er dachte. Ich vermisste die herrliche Landschaft um meinen Landsitz, die sanften Hügel, die sich bis zum Horizont erstreckten, das Gras, das bei Sonnenuntergang - wenn es gerade möglich wurde, ans Fenster zu treten - aussah, als stünde es in Flammen.


  Ich krallte mich in die Bettdecke und drehte mich zur Seite. Ich musste an das denken, was Rhode zu mir gesagt hatte. In unserer letzten Nacht, als wir so vieles besprachen. Er hatte mir eine Warnung mit auf den Weg gegeben:


  Du darfst dich unter gar keinen Umständen mit ihnen in Verbindung setzen, Lenah. Auch wenn du es noch so sehr willst. Wenn dich die Magie, die euch verbindet, auch noch so sehr dazu drängt. Du darfst es nicht tun.


  Ich schaute zum Telefon, das auf meinem Nachtkästchen stand. Hatten sie dort drüben überhaupt ein Telefon? Würden sie wissen, dass ich es war, wenn ich anriefe? Selbst wenn ich nichts sagen würde? Verzweifelt drehte ich mich auf die andere Seite und schaute zum Fenster. Meine Gedanken schlugen eine andere Richtung ein, weg von meinem Coven. Vielleicht sollte ich duschen. Als Vampir war das ziemlich überflüssig, denn an mir war nichts Organisches gewesen. Ich war magisch versiegelt, kein Mensch, ein toter Körper, im Banne der schwärzesten Magie. Jetzt, als Mensch, war der Gedanke an eine heiße Dusche fast verlockend. Vielleicht würde mich das beruhigen.


  Ich kroch aus dem Bett. Dabei vermied ich es, zur offenen Tür hinzuschauen, wo ich Rhodes Schwert im Blick gehabt hätte. Ich schaute oft sein Schwert an, wie um mich zu trösten. Den Schlaf aus den Augen reibend betrat ich die kalten Fliesen im Badezimmer.


  »Aaaaaah!«, schrie ich und drückte mich entsetzt an die Wand.


  Mein Gesicht im Spiegel. Meine Haut. Sie hatte einen Honigschimmer, besonders mein Nasenrücken. Ich war braun geworden.


  Ich trat dicht vor den Spiegel, zog meine Haut straff, musterte mich ganz genau, suchte Wangen, Kinn, auch den Hals nach Spuren von Sonnenbrand ab. Ich hatte Farbe bekommen! Sogar mit Sonnenschutzfaktor 50! Keinen Sonnenbrand, zum Glück, aber meine Haut war deutlich dunkler geworden.


  Ich hüpfte aus dem Bad und ins Wohnzimmer. Als mein Blick auf Rhodes Schwert fiel, blieb ich abrupt stehen. Dort hing es, unbeweglich, in den Aufhängern der Platte. Ich schaute zur Kommode, zu den Fotos. Die Gesichter schienen mich anzustarren, doch das war Illusion. Ich war allein. Niemand saß auf dem Sofa oder machte sich in der Küche zu schaffen, fragte mich, ob ich Kaffee wollte oder was zum Frühstücken. Ich war allein.


  Langsam ließ ich mich aufs Sofa sinken. Zum Frühstücken war es noch zu früh. Tony hatte gesagt, sonntags stehe er nie vor zehn, elf Uhr auf. An den Wochenenden war hier alles anders. Viele waren nach Hause gefahren, und der Rest büffelte. Die erste Schulwoche war, bis auf Anatomie, ziemlich ereignislos verlaufen. Ich starrte auf den Sofatisch. Das Buch, das ich aus der Bücherei mitgenommen hatte, lag noch immer aufgeschlagen dort. Das Buch mit Rhodes Bild. Seine Augen, seine wunderschönen Augen. Die würde ich nie vergessen. Aber auch sie blickten ins Leere. Es gab niemanden, der mich verstehen konnte.


  Auf einmal wurde ich schrecklich müde und wollte einfach nur noch ins Bett kriechen. Ja, das war wohl die beste Idee. Ich ging ins Schlafzimmer. In der Hoffnung, von Rhode zu träumen, kuschelte ich mich unter die Decke.


  Gegen Abend schaute ich bei Tony vorbei, aber er hatte Besuch von seinen Eltern bekommen und war mit ihnen in ein Restaurant gegangen. Also schlenderte ich allein über den Campus. Es war noch warm für September, über zwanzig Grad, aber es lag eine Veränderung in der Luft. Bald würde es kühl werden.


  In und um Quartz war trotz der späten Stunde noch viel los. Einige Jungs spielten Football, andere Fußball. Aus dem Kunstturm drang laute Rockmusik. Andere schlenderten lebhaft schwatzend in kleinen Grüppchen die Wege entlang oder standen an den offenen Fenstern ihrer Zimmer und unterhielten sich.


  Zwei Mädchen kamen an mir vorbei. Eine davon kannte ich aus Englisch bei Professor Lynn.


  »Hallo, Lenah«, sagte sie.


  »Ach, hallo«, antwortete ich mit einem überraschten Lächeln. Sie war auch in der Zehnten, so wie ich. Wahrscheinlich hatte sie mich deshalb gegrüßt. Aber immerhin.


  Ich glaube, ich war auf dem Weg zum Strand, um die Sterne zu betrachten, als ich am Gewächshaus vorbeikam. Das hatte ich mir doch ansehen wollen! Neugierig überquerte ich den Rasen.


  Es war ein lang gestrecktes Gebäude, dessen schmale Frontseite zum Weg hinwies. Ich drückte meine Nase an einer der Scheiben platt. Es war dunkel drinnen; kein Licht brannte. Trotzdem versuchte ich die Pflanzen zu erkennen. Ich schnappte nach Luft, und mein Herz schlug schneller.


  »Kapuzinerkresse! Rosen, Flieder, Ringelblumen, Thymian«, flüsterte ich aufgeregt. All die Blumen, die Düfte, die ich so vermisst hatte. Die Eingangstüre war ebenfalls aus Glas. Ich packte den schwarzen Türgriff und zog. Nichts. Ich rüttelte, aber die Türe war zugesperrt. Man möchte glauben, dass ich als Vampir, als nichtmenschliches Wesen, keinerlei Interesse an Pflanzen gehabt hätte, aber das Gegenteil war der Fall. Auch wenn ich selbst weder essen noch trinken musste und scheinbar keine Verbindung zur Erde gehabt hatte, ich liebte, selbst als Vampir, Blumen und Kräuter. Alles hat ein Leben: Blumen, Steine, die Erde, ja selbst die schwarze Magie, die uns Vampiren Leben einhaucht.


  »Das Gewächshaus ist geschlossen.«


  Ich fuhr herum.


  »Musst du mir dauernd nachlaufen?«


  Justin Enos war frisch geduscht und trug ein blaues Hemd und Khakishorts. Er kam von der Wiese, die zwischen dem Quartz-Wohnheim und den naturwissenschaftlichen Gebäuden lag.


  »Ich war auf dem Weg zum Parkplatz.« Er deutete den Weg entlang. »Was willst du im Gewächshaus?« Er trat neben mich und spähte ins dunkle Innere. »Da riecht’s doch nur nach Erde.«


  »Das liebe ich«, flüsterte ich.


  »Ehrlich?« Er musterte mich erstaunt. Ich schaute ins Gewächshaus, ohne zu antworten. Ich wollte ihm meine Liebe zu Pflanzen und Kräutern nicht erklären.


  »Bist du immer noch sauer auf mich?«, fragte er.


  »Einmal schnorcheln und alles ist wieder gut? Von wegen.«


  Er stützte sich mit einer Hand ans Gewächshaus und beugte sich vor. Sein Gesicht war nur noch wenige Zentimeter von mir entfernt.


  »Du riechst fantastisch«, sagte er.


  »Danke«, antwortete ich ein wenig atemlos. Justin schaute mir durchdringend in die Augen, dann richtete er sich wieder auf. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, ich hätte gedacht, er machte es wie ein Vampir, wenn er einen Menschen einschätzen will.


  »Ich sollte also noch etwas anderes mit dir anstellen?«, sagte er, beinahe knurrend. Ich hätte am liebsten geschnurrt.


  »Justin!«


  Wir fuhren beide herum, als ob wir bei etwas Verbotenem ertappt worden wären. Tracy kam mit ihren zwei Anhängseln auf uns zu. Alle drei hatten schwarze Cocktailkleider an, aber jede in einem etwas anderen Stil.


  »Hi, Lenah«, sagte Tracy, als sie uns erreicht hatten.


  »Bist du aber schnell braun geworden«, staunte Claudia.


  Ich schaute meine nackten Arme an.


  »Ist mir noch gar nicht aufgefallen«, antwortete ich schulterzuckend.


  »Hast wohl nichts vor heute Abend?« Tracy hakte sich bei Justin unter. Ich schaute in Tracys Augen, wie es ein Vampir tun würde. Ein Blick, der bis in die Seele dringt. Aber da gab’s nicht viel zu entdecken. Sie war ein oberflächliches Mädchen, nur an sich selbst interessiert. Und die beiden anderen waren nicht besser. Justin, andererseits, hatte ein Leuchten in den Augen. Justins Augen waren Fenster zu seiner Seele. Es war klar, dass er mehr war, viel mehr als ein Teenager. Er war stark und mutig - wie Rhode. Ich riss meinen Blick von Tracys los. Dabei spürte ich ein Ziehen in der Brust, fast als wäre ein Bann gebrochen.


  »Nein, ich habe nichts vor«, entgegnete ich gleichgültig und richtete meinen Blick auf Claudia und Kate. »Am Sonntagabend mache ich nie viel.«


  »Bloß vorm Gewächshaus rumhängen?«, sagte Kate. Sie hatte ein extrem kurzes Kleid an.


  »Tja, Pech für dich.« Tracy schaute zu Justin auf. »Komm, lass uns gehen. So viel Zeit haben wir nicht, und ich will tanzen!«


  Sie wandten sich ab und gingen. Da ich ihnen nicht folgen wollte, tat ich, als hätte ich etwas Interessantes im Gewächshaus entdeckt.


  »Gute Nacht«, sagte Justin und schaute sich zu mir um.


  »Gute Nacht«, antwortete ich, und schon hatte der dunkle Abend sie verschluckt. Auch ich machte mich auf den Heimweg.


  Montagmorgen fand ich Tony in der Bibliothek. Wie sich herausstellte, war er schon seit Stunden dort. Er war von einem Berg Fotos umgeben, ehrlich, es mussten Hunderte sein. Alles Fotos von mir. Ich schob meine Schultasche unter den Rezeptionsschreibtisch und warf einen Blick nach hinten, zum Studierbereich. Dann nahm ich meine Sonnenbrille ab und machte mich auf den Weg zwischen den Bücherregalen hindurch zu Tony.


  Selbst als ich dicht hinter ihm stand, blickte er nicht auf. Es waren Fotos vom Schnorcheltrip. Um die zweihundert, wenn ich mich nicht täuschte. Tony hatte den Kopf in die Hand gestützt, in der anderen hielt er einen Kohlestift. Neben ihm lag ein Skizzenblock. Ich erkannte darauf zwei Augen, die meinen täuschend ähnlich sahen.


  »Dir ist hoffentlich klar, dass man das hier als Obsession interpretieren könnte?« Ich hatte die Arme verschränkt.


  Tony fuhr hoch, und auch ich wich einen Schritt zurück, ich geb’s zu. Er wirkte so ernst, gar nicht wie der Tony, den ich kannte. Eine Wange war mit Kohlestift verschmiert, und auch auf seiner Stirn waren ein paar Flecken.


  »So ein Porträt wie das hier habe ich noch nie gemacht«, gestand er und beugte sich wieder über seine Arbeit. »Und ich krieg die Perspektive einfach nicht hin.« Er knurrte es fast, aber mehr wie zu sich selbst. Dann schaute er wieder zu mir hoch. Er riss das Blatt vom Block, zerknüllte es und warf es auf den Boden. Ich nahm ein Foto vom Tisch.


  Darauf waren Justin Enos und ich zu sehen. Wir standen auf dem Bootsrand, Hand in Hand. Ich schaute in Justins Augen und lächelte. Die Sonne spiegelte sich im Wasser und reflektierte sich auf unseren Gesichtern, die im Profil zu sehen waren. Es sah aus, als wären wir in goldenes Licht getaucht. Aber bevor ich Zeit hatte, die Konturen meiner Lippen und meine weißen Zähne näher zu betrachten, riss Tony mir das Foto aus der Hand und warf es zurück zu den anderen auf den Tisch.


  »He!«, protestierte ich.


  »Die Perspektive stimmt einfach nicht. Auf keinem.«


  »Aber Tony, das kann doch nicht sein! Schau mal, wie viele es sind. Irgendeins davon muss doch ...«


  Er schüttelte frustriert den Kopf. Mit einer heftigen Armbewegung fegte er die Fotos in eine Stofftüte. Er sprang auf und schritt auf den Ausgang zu. Sein Rucksack, den er über die Schulter geworfen hatte, rutschte herunter und blieb am Handgelenk hängen. Er schob ihn wieder hoch. Gleichzeitig rutschte seine sackartige Hose nach unten, und ich konnte seine Boxershorts erkennen und ein bisschen von seiner Pospalte. Er machte einen kleinen Hüpfer und zog die Hose wieder hoch. Dann stieß er schwungvoll die Türe auf.


  »Tony, so warte doch!«, rief ich und rannte ebenfalls aus der Bibliothek.


  Ich musste mich sehr beherrschen, um nicht zu lachen, während ich hinter ihm herlief.


  »Du kapierst es einfach nicht, Lenah.« Tony ging unbeirrt weiter. »Ich muss das richtig hinkriegen. Es geht nicht nur um dein Porträt. Ich hab ein Stipendium, das sagte ich doch. Wenn ich ein neues Projekt anfange, muss es was sein, das ich noch nicht gemacht habe. Ich meine, ich muss mich weiterentwickeln, verstehst du?«


  »Du musst mit meinem Porträt also unbekanntes Terrain erkunden? Die Grenzen deiner künstlerischen Fähigkeiten ausloten?«


  Tony schaute mich an, und sein Gesicht entspannte sich ein wenig. Er legte seine Hand auf meine Schulter.


  »Wenn du dich so schön gewählt ausdrücken willst, ja. Außerdem, dein Gesicht interessiert mich. Es hat was.«


  Wir machten uns auf den Weg zur Anatomiestunde, aber es waren sehr viele Schüler unterwegs. Wir kamen nicht sehr schnell voran.


  »Der Prinz und die Prinzessin haben Streit«, sagte eine Zehntklässlerin, die vor uns ging. Ich kannte sie nicht, aber sie hatte eine schlechte Durchblutung (blassblaue Adern sind immer ein Zeichen dafür).


  Tracy und Justin standen auf der Wiese vor dem Quartz-Wohnheim. Tracy stach mit einem scharlachroten Fingernagel auf Justin ein. Der hatte die Arme verschränkt und schaute zu Boden. Als wir nach links zum Marie-Curie- Brunnen einschwenkten, bekam ich etwas von ihrem Gespräch mit.


  »Andauernd willst du in die Bücherei gehen. Lass mich raten, Justin: Du bist hinter dem einzigen Mädchen her, das dir nicht um den Hals fällt!«


  »Tracy! Du spinnst doch!«


  »Und sie ist stinkreich. Bestimmt bist du auch deshalb so scharf auf sie. Nicht jeder kann sich ein Einzelzimmer im Wohnheim leisten, so wie du und sie. Wir gewöhnlichen Sterblichen müssen uns das Zimmer mit jemandem teilen.«


  »Wovon redest du überhaupt?«


  »Du willst überhaupt nicht mehr zu mir aufs Zimmer kommen. Versuch bloß nicht, das abzustreiten! Und du findest sie hübsch. Ich hab gesehen, wie du sie in Englisch angeschaut hast!«


  »Wow«, flüsterte Tony, als wir das Schulgebäude betraten. Ich konnte nicht anders, ich spürte ein Gefühl des Triumphs.


  Im Unterricht konnte ich mich kaum konzentrieren. Ich musste entweder an den Streit zwischen Tracy und Justin denken oder an den unheimlichen Vorfall von gestern, als ich Vickens Stimme gehört hatte. Nachdem ich den Streit zwischen »Prinz« und »Prinzessin« lange genug im Kopf rumgewälzt hatte, dachte ich an Vicken. Wie und warum hatte ich ihn so deutlich hören können? Ich wusste, ich war nicht verrückt. Ich hatte mir das nicht eingebildet, ich hatte ihn klar und deutlich gehört. Ein Vampir kann mit einem anderen Vampir, den er liebt, telepathisch kommunizieren. Aber ich war jetzt ein Mensch; diese Verbindung sollte eigentlich nicht mehr möglich sein.


  Vicken war schon als Mensch äußerst willensstark gewesen - ein Grund, warum ich ihn zum Vampir gemacht hatte. Und dieser Charakterzug musste sich über die Jahrzehnte sicher verstärkt haben; vielleicht war es ihm ja tatsächlich möglich, mich auf diesem Weg zu erreichen.


  »Komm, setz dich«, sagte Tony nach Anatomie. Ein lautes kratzendes Geräusch riss mich aus meinen Gedanken: Wir waren im Kunstturm, und er zog einen Hocker zu mir her. Und dort saß ich dann, während Tony mich skizzierte. Die Kohlestifte hatte er aufgegeben - damit bekäme er mich »nicht in den Griff«, wie er sich ausdrückte. Er kam hinter der Staffelei hervor, trat zu mir und beugte sich vor. Mit dem kleinen Finger - an dem ein dicker Silberring steckte - strich er mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Dann probierte er die Wirkung einer Farbe aus, indem er sie auf seinen Handrücken tupfte.


  »Du siehst toll aus. Das wird was!«, sagte er grinsend. Ich mochte den Geruch hier, nach frischer Farbe und nach Gras (ein Fenster stand offen). Tony dagegen roch wie ein typischer Junge, ein bisschen nach Schweiß und Moschus, aber auch nach Terpentin. Ich schaute in Tonys Augen - und er in meine. Ein verstohlenes Lächeln huschte über seine Lippen. Ehe ich wusste, was ich tat, reckte ich mein Kinn. Unsere Lippen waren nur noch Millimeter voneinander entfernt.


  Da ertönte ein Klopfen.


  »Lenah?«


  Tony zuckte zurück und fuhr herum. Justin Enos stand im Türrahmen. Ich grinste, ich konnte einfach nicht anders.


  »Ich habe in der Bibliothek nach dir gesucht«, sagte er und kam mit langen Schritten auf uns zu.


  »Erst das Gewächshaus und jetzt hier. Was ist los?«


  »Die Bibliothekarin hat gesagt, dass du meistens hier oben bei Tony bist.«


  »Zum Arbeiten, ja.« Ich erhob mich. Tony war zur Staffelei zurückgegangen und begann seine Farben aufzuräumen. Mir war bewusst, dass ich strahlte wie ein Honigkuchenpferd, aber ich konnte nichts dagegen tun.


  »Malst du Lenah?«, fragte Justin und reckte den Hals nach der Leinwand.


  »Ja«, antwortete Tony kurz angebunden.


  »Cool. Kann ich sehen?«


  Tony nahm die Leinwand von der Staffelei. »Nein. Ist so was von noch nicht fertig.« Er drehte die Staffelei zur Wand.


  »Er ist sensibel«, sagte ich, immer noch grinsend.


  »Was geht ab, Enos?«, fragte Tony. »Du lässt dich doch sonst nie hier blicken.«


  »Ich möchte rausfinden, wie viel Mumm du hast«, sagte Justin, aber er sagte es zu mir.


  »Ach ja?« Ich schaute Justin direkt an.


  »Samstag. Bungeejumping.«


  Ich schaute von Justin zu Tony. Der schüttelte lebhaft den Kopf.


  »Nicht, Lenah. Das ist reiner Selbstmord, glaub mir.«


  »Was ist Bungeejumping?«


  »Du fragst ernsthaft?« Justin lehnte sich an einen der Tische und verschränkte die Fußgelenke, eine Haltung, die ich zuvor schon bei ihm beobachtet hatte. Er wollte damit ausdrücken, dass er ganz entspannt war und die Lage im Griff hatte. Ich hatte als Vampir gelernt, die Körperhaltung eines Menschen zu deuten. Und alte Gewohnheiten legt man nicht so schnell ab. Ich seufzte.


  »Man springt von einer Brücke in den Fluss«, sagte Justin. »Macht echt Spaß.«


  Tony drängte sich zwischen uns, beide Arme abwehrend erhoben. In einer hielt er seine ganzen Pinsel. »Sie binden dir ein Seil ans Fußgelenk und schubsen dich von ’ner Brücke oder ’nem Hochhaus ...«


  »Es ist eine tolle Erfahrung. Glaub mir, das ist es wert«, wurde er von Justin unterbrochen.


  Tony tat seine Pinsel in einen großen Becher und stellte ihn ins verkratzte Spülbecken. Dann wusch er seine Palette sauber. »Für wen, Enos? Nicht jeder ist so lebensmüde wie du.«


  »Okay. Ich mach’s«, verkündete ich. Justin strahlte. »Aber nur, wenn Tony auch mitmacht.«


  »Nein. Nee, nee, nee«, wehrte Tony ab. »Nie im Leben.« Er stieß ein leicht irrsinniges Lachen aus, ging zu seinem Fach - jeder Atelierbenutzer hatte eins -, schob den roten Vorhang beiseite und ließ seine Palette in einen Metalleimer fallen. »Nee«, wiederholte er kopfschüttelnd. Er schob sich seine Zeichenmappe unter den Arm und stürmte an Justin und mir vorbei zur Türe. Noch im Treppenhaus konnten wir ihn hören: »Nein. Ha. Ha. Ganz bestimmt nicht. Nein.«


  Ich war total erschöpft, als ich an jenem Abend nach Hause kam. Müde ließ ich mich aufs Wohnzimmersofa fallen. Mein Blick fiel auf die Fotos auf der Kommode gegenüber. Mein Coven. Meine Kräfte waren nicht länger unerschöpflich. Ich war ein Mensch aus Fleisch und Blut, mit einem nie ruhenden, stetig schlagenden Herzen.


  Es war so still. Meine Lider wurden schwer. Draußen war nichts zu hören, bis auf gelegentliche ferne Stimmen, wenn Schüler unten vorbeigingen. Ich lauschte meinem Atem. Jetzt musste ich ja wieder atmen, ich brauchte Sauerstoff. Ein, aus. Ein, aus ... ein beruhigendes, tröstliches Geräusch. Meine Augen fielen zum wiederholten Mal zu, und diesmal wehrte ich mich nicht dagegen. Und dann tauchte vor meinem inneren Auge das große Wohnzimmer in Hathersage auf - aber es sah ganz anders aus.


  Vor hundert Jahren waren dort kostbare Orientteppiche gelegen, an den Fenstern scharlachrote Vorhänge, die Möbel mit dicken Samtstoffen bezogen. In meinem Traum sah es ähnlich aus, aber jetzt stand dort auch ein Flachbildfernseher und ein Computer.


  Vicken ging unruhig in einer Ecke auf und ab. Er hatte eine schwarze Hose und ein elegantes schwarzes Hemd an. Er trat ans Fenster und drückte auf einen Schalter an der Wand. Die Jalousien gingen automatisch hoch. Draußen, jenseits einer Rasenfläche, lag der kleine Hausfriedhof, ins goldene Licht des Sonnenuntergangs getaucht. Auf einem der Grabsteine stand mein Name, Lenah Beaudonte.


  »Irgendwas stimmt nicht«, sagte Vicken. Er sprach Hebräisch. »Rhodes ganze Sachen sind weg. Sein Schlafzimmer ist leergeräumt.«


  »Sie wird erwachen«, sagte Gavin von der Türe her. Er sprach Französisch. »Geduld.« Vicken drehte sich nicht zu ihm um.


  Jeder sprach seine Lieblingssprache, so wie wir es oft taten. Getan hatten.


  »Das haben wir doch schon so oft besprochen«, sagte Heath. Natürlich auf Latein. Er war neben Gavin im Türrahmen aufgetaucht.


  »Ja, aber je näher Nuit Rouge heranrückt, desto stärker werden meine Zweifel«, erklärte Vicken.


  »Angst, meinst du wohl«, sagte Song, schob sich an Gavin und Heath vorbei und ließ sich in einen Ledersessel sinken. Er sprach Englisch.


  Vicken schnaubte.


  »Angst ist es, die dich an dieses Fenster fesselt«, verkündete Song.


  Vicken grub seine Finger in den hölzernen Fensterrahmen. Seine Fingernägel hinterließen deutliche Halbmonde. Er fuhr herum und ließ sich in einen Sessel fallen. Auf einem Beistelltischchen stand eine Schale mit getrockneten Fliederblüten. Er nahm eine Fingerspitze und ließ die Blüten in die Schale zurückrieseln.


  »Ich brauche sie. Wenn sie in fünf Wochen nicht von selbst erwacht, werde ich sie mit meinen bloßen Händen ausgraben!«


  Ich fuhr keuchend aus dem Schlaf. Mein Haar roch nach Flieder.


  


  


  14.Kapitel


  


  Nickerson Summit ist eine Brücke, die in fünfzig Metern Höhe eine Schlucht überspannt, durch die ein Fluss fließt.


  Es war Samstag und wir waren in Justins SUV unterwegs zu Cape Cod Bungee, das nur eine halbe Stunde von Wickham entfernt lag. Wer zum Bungeejumping will, braucht natürlich die schriftliche Einwilligung der Eltern - in meinem Fall die von Rhode. Die ich einfach gefälscht hatte. Nachdem wir uns die einstündige Einführung angehört und jede Menge Papiere unterschrieben hatten, in denen der Veranstalter von jeder Haftung freigesprochen wurde, stellten wir uns an, um von der Brücke zu springen.


  »Ich fasse es nicht, dass ich mich von dir zu diesem Wahnsinn habe überreden lassen«, sagte Tony, während er nervös auf und ab lief. »Das ist so eine Schnapsidee.« Alle paar Schritte blieb er stehen und lockerte seine Schultergelenke. »Du schaffst das. Du schaffst das«, murmelte er vor sich hin.


  »Springst du mit mir?«, fragte Tracy und klammerte sich an Justin.


  »Jeder springt für sich«, entgegnete er. Tracy streckte sich und spitzte auffordernd die Lippen. Mir fiel auf, dass sie ihren Mund öffnete, während seine Lippen geschlossen blieben. Ein irgendwie ungleicher Kuss.


  »Ich will als Erste!«, quiekte Tracy und umarmte ihr Gefolge.


  »Halleluja!«, brummte Tony und setzte sich an den Brückenrand.


  »Versprichst du mir, dass du gleich nach mir springst?« Tracy schaute zu Justin auf. Sie warf mir einen scharfen Blick zu, dann gab sie Justin einen Kuss auf die Wange.


  »Klar«, sagte er.


  Tracy stellte sich in Position.


  Sie streckte die Arme seitlich aus und ließ sich langsam nach vorne fallen. Dann verschwand sie mit einem lauten Kreischen in der Tiefe. Wir rannten alle zum Brückengeländer. Tracys Haarspitzen berührten die Wasseroberfläche, ihre Arme hingen über ihrem Kopf. Sie schwang zurück, hinauf bis fast zur Brücke, dann fiel sie erneut. Ihr Körper wirkte entspannt, als vertraue sie vollkommen auf diese Technik. Ich bezweifelte, dass ich das auch konnte. Sie schwankte noch einige Male auf und ab, hin und her, ihr Haar flog im Wind.


  Nachdem sie in ein Boot gezogen und losgemacht worden war, stellten sich Claudia und Kate an den Brückenrand. Sie nahmen sich bei den Händen und sprangen kreischend in die Tiefe. Danach kam Curtis, hinterher Roy. Jetzt waren nur noch Justin, Tony und ich übrig.


  »Komm schon, Tony, du schaffst es!«, rief Tracy vom Ufer.


  Es erstaunte mich, dass sie etwas so Nettes zu Tony sagte. Als ich runterschaute, sah ich, dass die Mädchen sich am Ufer in die Sonne gelegt hatten. Alle in roten Bikinis. Ich hatte nur gewöhnliche Unterwäsche unter meinen Sachen an.


  Tony trat an den Brückenrand. Seine Hände zuckten. Er ballte sie zu Fäusten, öffnete sie und schloss sie.


  »Meine Hände schwitzen. Mir läuft der Saft über den Rücken. Ich schwitze wie ein Ochse.« Er drehte sich um und warf mir seine Basketballmütze zu. »Ich kann nicht glauben, dass ich das mache. Ich könnte kotzen.«


  Wie auf Befehl tauchte ein blauer Plastikeimer vor Tonys Nase auf.


  Tony holte tief Luft. »Ich bin ein Künstler. Ich kann das.«


  »Na, wird’s bald?«, fragte der bullige Bungee-Typ, der den Eimer wieder weggestellt hatte. Er trug ein T-Shirt mit der Aufschrift FAT GUYS LOVE MEAT.


  »Nettes T-Shirt«, bemerkte Tony, dann schaute er mich an. »Ich kann meine Mom hören, Len: >Tony, mein Junge, warum willst du dich umbringen?<« Ich musste mir die Seiten halten vor Lachen.


  Tony streckte die Arme zur Seite, machte die Augen zu und ließ sich mit einem Schrei, der in der ganzen Schlucht widerhallte, in die Tiefe fallen. Ich hörte ein Platschen und dann das Jubelgeschrei des Dreiergespanns.


  Jetzt waren nur noch Justin und ich übrig. Der Bungee-Mann legte mir das Geschirr an. Ich spürte Justins Blicke in meinem Rücken.


  »Das hast du absichtlich gemacht«, sagte ich zu Justin, während der Mann an mir herumzupfte.


  »Möglich.«


  »Was soll das? Deine Freundin ist da unten.«


  »Komm, wir springen zusammen.«


  »Komm schon, Lenah!«, brüllte Tony von unten.


  »Das fällt doch auf, wenn du mit mir springst. Tracy wird was merken.«


  Justin stand auf. »Was soll sie merken?«


  »Sie wird denken, dass du das absichtlich machst.«


  »Das mache ich ja auch.«


  »He, ihr zwei«, sagte der Bungee-Bulle. »Lasst die Augen offen, wenn ihr zusammen springt. Stoßt euch nicht die Birnen. Ich wisch nicht gerne Blut auf.«


  »Wenn du mit mir springst...«, begann ich.


  »Ist mir egal.«


  Justin nahm mich bei der Hand, und wir traten an den Brückenrand. Unten war es plötzlich ganz still geworden. Ich schaute nicht zu Tracy und ihrem Gespann hin. Justin hatte gewartet, um mit mir springen zu können. Und jeder wusste es jetzt. Ich sah, wie er den rechten Fuß hob. »Nein, warte.« Die Höhe war schwindelerregend, der Fluss so weit und klein da unten. Justin drückte meine Hand, und ich konzentrierte mich auf den Fluss, auf die kleinen schwappenden Wellen, auf die dünne Gischtspur des Motorboots, das Position bezog. In diesem Moment musste ich unwillkürlich an meinen Coven denken. An den Traum von letzter Nacht. Und es war ein Traum gewesen - obwohl er sich schrecklich real angefühlt hatte. Ich musste an Rhode denken, was er von all dem hier gehalten hätte. Ich konnte sein zorniges Gesicht vor mir sehen. Er hatte sein Leben für mich geopfert, und ich warf mich jetzt so einfach von einer Brücke?


  »Ich habe das Gefühl, dass du noch nie richtig aus dem Haus gekommen bist«, sagte Justin. Meine Hand in der seinen, sah ich zu ihm auf. »So wie du zum Fluss runterschaust.«


  »Vielleicht bin ich das ja wirklich nicht«, sagte ich zögernd.


  »Du kannst dich nicht dein Leben lang in einer Kabine unter Deck verkriechen. Du musst mal was riskieren. Loslassen.«


  Ich schaute zu Tony runter, der aufmunternd die Faust reckte. Dann hob ich den Blick, musterte Justin. Ich wollte nicht mehr an meinen Coven denken. Ich war bereit. Wir lächelten uns an, meine rechte Hand in seiner linken.


  »Bereit?«, fragte er.


  Wir sprangen.


  Ich fühlte mich ... frei. Schwerelos. Ich ließ Justins Hand los. Der Wind pfiff mir an den Ohren, an den Wangen vorbei. Ich hörte die anderen jubeln, Tony am deutlichsten. Das Elastikband zog mich zurück, dehnte meinen Körper, meine Wirbelsäule. Es war herrlich. Ich schaute nach rechts. Justin hatte die Augen zugemacht, ließ seine Arme über den Kopf hängen. Ich tat es ihm nach. Ich musste lächeln, ich konnte nicht anders. Während die Elastizität des Seils allmählich nachließ, schaute ich wieder zu Justin hin. Er lächelte mich an.


  »Immer noch traurig?«, fragte er.


  Er ließ mich nicht aus den Augen, auch nicht, als uns die Helfer in das Boot holten. Traurig? Nein, das war in diesem Augenblick einfach unmöglich.


  


  


  15. Kapitel


  »Lenah! Warte!«, rief Tony mir aus dem Kunstturmatelier hinterher. Ich war im Begriff, die Wendeltreppe hinunterzugehen. Es war der Tag nach dem Bungee-Jumping. Ich hatte den Vormittag damit verbracht, Tony Modell zu stehen. Er tauchte über mir im Türrahmen auf. Er hatte einen grünen Farbklecks auf seiner Nase.


  »Danke für heute. Ich glaube ... jetzt hab ich’s.«


  »Gern.« Ich ging weiter. Tony verschwand wieder im Atelier, und ich konnte ihn sagen hören: »Ladys, lasst euch nicht von meinen knackigen Pobacken und meinem sexy Gang ablenken. Ich bin noch den ganzen Tag hier.«


  »Du hast eine grüne Nase, Tony«, sagte eine. Allgemeines Gekicher.


  Ich trat hinaus und schaute auf. Dicke graue Wolken zogen über den Himmel. Als ich über die Wiese ging, sah ich zu meiner Überraschung Curtis und Roy mit Claudia und Kate auf einer Decke sitzen. Ich bemühte mich, den Mädchen im Vorbeigehen zuzulächeln. Kate beugte sich zu Claudia, hob die Hand an den Mund und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Claudia neigte den Kopf. Unsere Blicke trafen sich. Aber statt eines gehässigen Grinsens oder eines bösen Blicks schaute mich Claudia ... fast mit Zuneigung an. Ich schaute zu Kate. Sie hatte die Augenbrauen gerunzelt. Ihren Mund konnte ich zwar nicht sehen, aber ich war sicher, dass sie ihn verächtlich verzogen hatte. Aber Claudia ... Claudia war anders mir gegenüber. Curtis stützte sich auf die Ellbogen und musterte mich mit einem anzüglichen Grinsen. Er war fast so groß wie Justin, aber kräftiger, mit vollen Lippen und einem Doppelkinn.


  Langsam ging ich an der Gruppe vorbei. Kate warf ihr blondes Haar zurück. Roy starrte mich ebenfalls an. Er war kleiner als Justin und Curtis.


  »Netter Sprung gestern, was?«, sagte Curtis.


  Kate schnaubte. Und da traf es mich wie ein Schlag, so hart, dass meine Wangen brannten. Mein Extrasinn, mein ganz besonderes Gespür für die emotionalen Absichten der Menschen - es war weg. Verschwunden. Ich hätte beim besten Willen nicht sagen können, was sie fühlten. Nun, in Kates Fall Verachtung, aber dazu brauchte man kein besonderes Gespür, das war offensichtlich. Aber was in den anderen vorging, war mir ein Rätsel.


  Ich wandte mich abrupt ab und eilte mit gesenktem Kopf über die Wiese. Ich schaute auf die Grashalme, die Flügel einer Fliege. Okay, meinen Vampir-Sehsinn hatte ich zumindest noch. Ich hastete über die Wiese, auf die naturwissenschaftlichen Gebäude zu. Mein Herz hämmerte, klopf-klopf, klopf-klopf. Dummes Herz. Der Puls dröhnte mir in den Ohren, meine Fingerspitzen kribbelten. Ich ging schneller, vorbei an anderen Schülern, schaute aber niemanden an, sondern hielt den Kopf gesenkt. Das Atmen fiel mir zunehmend schwerer. Ich presste die Hand auf meine Brust und spürte das Wummern meines Herzens.


  Mein Körper schien sich auf einmal gegen mich verschworen zu haben. Was war bloß los? Was bedeutete diese Reaktion? Angst? Panik? Ich biss die Zähne zusammen. Ich beschloss, zum Gewächshaus zu gehen, um mich wieder ein wenig zu beruhigen. Ohne es zu merken, hatte ich das Quartz-Wohnheim erreicht und wollte schon vorbeigehen, als ich eine bekannte Stimme hörte.


  »Ich wusste es! Ich wusste, dass es so kommen würde!«, rief Tracy.


  »Was wusstest du? Das mit uns, das läuft schon lange nicht mehr, Trace.«


  »Ach ja? Wie lange? Seit zwei Wochen! Seit du ihr begegnet bist. Mit uns war alles in Ordnung, bis Lenah Beaudonte an die Schule gekommen ist.«


  Ich schnappte nach Luft und lehnte mich an die Wand. Mein Herz hämmerte noch immer wie verrückt. Mein siebter Sinn! Wo war er, wenn ich ihn am meisten brauchte? Warum war er so plötzlich verschwunden?


  »Es geht nicht um Lenah«, versuchte Justin zu erklären. Ich konzentrierte mich wieder auf ihr Gespräch.


  Tracy schnaubte. »Ach, komm schon. Mir war sofort klar, dass du scharf auf sie bist. Lenah dies, Lenah das. Dauernd hast du von ihr geredet. Wer war noch nie auf ’nem Boot? Wer ist sooo empfindlich in der Sonne?«


  Ich schob mich bis zur Ecke des Torbogens und spähte in den Durchgang. Jetzt begriff ich, warum Claudia, Kate und Curtis sich so seltsam verhalten hatten. Sie mussten gewusst haben, dass so etwas passieren würde.


  »Ich versteh das einfach nicht«, klagte Tracy, und ihre Stimme brach. Sie war den Tränen nahe. Die beiden standen unweit des anderen Endes. Die Glastüren des Wohnheims gingen immer wieder auf, und Schüler kamen heraus oder gingen hinein. Die meisten hatten flüsternd die Köpfe zusammengesteckt. Justin zog Tracy an sich, und ich verspürte ein Brennen im Magen.


  »Was ist mit mir?«, rief sie. »Ich hab dich gesehen, oben auf der Brücke. Du wolltest gar nicht mit mir springen.«


  »Die Dinge haben sich einfach geändert. Es ist nicht mehr wie vorher. Ich ...«


  Tracys Kopf zuckte hoch. In diesem Moment fiel ihr Blick auf mich. Ich keuchte erschrocken auf und fuhr zurück, drückte mich wieder an die Mauer.


  »Lenah!«, kreischte Tracy. Ich stöhnte.


  »Was?«, fragte Justin.


  »Lenah. Sie drückt sich am Eingang rum. Was ist bloß los mit euch?« Tracy fuhr herum und kam mit klappernden Absätzen näher. Ohne mich eines Blickes zu würdigen, stürmte sie an mir vorbei und über die Wiese. Ich wollte ihr folgen, mit ihr reden, aber Justin tauchte neben mir auf. Mein Magen kribbelte, ich hatte ein ganz komisches Gefühl. Justin berührte mich an der Schulter. Ich wich einen Schritt zurück.


  »Lenah ...« Justins Augen brannten.


  »Ich wollte doch niemandem wehtun«, stieß ich hervor.


  »Hast du auch nicht.« Er streckte die Hand nach mir aus. Wie sehr wünschte ich mir, er würde mich in seine Arme nehmen und ganz fest halten. Aber das Gefühl in meiner Brust ließ es nicht zu. Ich deutete Tracy hinterher, die über die Wiese rannte.


  »Doch, hab ich.«


  »Das warst nicht du - das war ich.«


  Ich wich noch weiter zurück, bis ich auf dem Gras stand. Es begann zu tröpfeln. Justin und ich starrten uns an. Wie konnte mir ein Augenpaar so viel verraten? Justins Gefühle für mich und seine Verbindung mit meinem Herzen ermöglichten es mir, bis in seine Seele zu schauen. Durch das Grün seiner Augen, tief in seine Pupillen, konnte ich seine Gefühle, seine Hoffnungen erkennen. Ich schnappte nach Luft und betete, dass ich diese Fähigkeit, diese Verbindung zu ihm, nie verlieren möge, selbst wenn mir alle anderen Vampirsinne verloren gingen. Bitte, dachte ich, bitte lass nicht zu, dass ich vergesse, was ich für ihn fühle.


  Da ich nicht länger in seine Augen schauen konnte, konzentrierte ich mich auf etwas anderes: seinen Mund. Er hatte die Lippen zusammengepresst. Wenn ich mich doch nur nicht so schuldig gefühlt hätte! Ich wünschte, die Zeit würde stehen bleiben, die Welt aufhören sich zu drehen. Nur für einen Moment. Um ihn küssen zu können, hier, mitten auf der Campuswiese. Aber das war mein Schicksal, nicht wahr? Mich für immer und alle Zeit schuldig zu fühlen. Das alles war meine Schuld. Obwohl es mir unendlich schwerfiel, riss ich mich von ihm los und rannte weg, zum Gewächshaus.


  Der Regen prasselte aufs Dach des Gewächshauses. Drinnen war es, bis auf das Trommeln des Regens, ganz still. Da es zuvor ziemlich warm gewesen war, begannen die Scheiben zu beschlagen. Über mir hingen in Hängetöpfen buschige Farne. Die Blätter waren grün mit einem lavendelfarbenen Rand. Ich ging unter ihnen den Mittelgang entlang. An beiden Seiten des Gewächshauses standen hohe Regale voller Töpfe, in denen alle möglichen Pflanzen wuchsen. Alle paar Minuten schaltete sich die Befeuchtungsanlage ein, um die Vegetation frisch zu halten.


  Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte ich mich sicher und geborgen.


  Mir war inzwischen klar geworden, dass mein besonderes emotionales Gespür während des Bungeesprungs verloren gegangen sein musste, als ich auf dieser Brücke stand, Hand in Hand mit Justin. Ich hatte meine Angst vor dem Coven einfach losgelassen und beschlossen, mich auf die reale Welt zu konzentrieren. Noch ein Opfer. Rhode hatte recht. Es kam immer auf die Einstellung an.


  Mit diesen Gedanken im Kopf schlenderte ich durchs Gewächshaus. Vickens Gesicht tauchte vor meinem inneren Auge auf und zerstörte meine Ruhe. Nein, ich wollte nicht an ihn denken. Ich zupfte eine Rosenblüte ab. Rosen im Tee bringen die Liebe. Ich schob die Blütenblätter in die Tasche. Jetzt brauchte ich nur noch Apfelblüten. Die bringen Glück. Um mich herum wuchsen und blühten Kakteen, Orchideen, Farne und alle möglichen anderen Pflanzen, alle in einheitlichen grünen Töpfen. Einige hatten riesige Blätter, die sich über den Gang neigten, andere waren winzig, kaum sichtbar, jedenfalls für gewöhnliche Augen.


  Es roch nach feuchter Erde. Aber zum ersten Mal empfand ich deshalb keinen Neid. Ich erkannte, dass auch ich der Erde entsprungen war. Auch ich war etwas Natürliches.


  »Bist du froh, dass du gesprungen bist?«


  Ich fuhr herum. Justin stand in der Gewächshaustür. Er tat einen Schritt nach vorne, und die Glastüre fiel langsam hinter ihm zu. Wir waren ganz allein. Ich kehrte ihm den Rücken zu, rührte mich nicht. Ich hörte, wie er näher kam, wie die Sohlen seiner Turnschuhe auf dem feuchten Weg quietschten. Er blieb so dicht hinter mir stehen, dass seine Brust meinen Rücken berührte. Justin hatte einen starken, muskulösen Körper. Einen Körper, der reifen, der sich weiterentwickeln würde, nicht wie bei einem Vampir, der auf ewig in dem Zustand blieb, in dem er verwandelt worden war.


  Justins Atem ging langsam und regelmäßig. Mein Nacken kribbelte, und ich spürte, wie ich eine Gänsehaut auf Rücken und Schultern bekam. Ich schaute nach rechts. Buschige, orangefarbene Blüten, einige orangerot, die anderen eher gelb. Zusammen wirkten sie wie ein plüschiger Sessel.


  »Calendula«, flüsterte ich. Justins Körperwärme verbrannte mich beinah. »Auch Ringelblume genannt.«


  Justins Hand schob sich von hinten über meinen Bauch, und er zog mich an sich. Unwillkürlich legte ich meinen Kopf zurück, an seine Brust.


  »Außergewöhnlich starke Heilkräfte. Gut gegen Bisse«, fuhr ich fort.


  Er sagte nichts, schlang auch den anderen Arm um meine Taille und hielt mich fest an sich gedrückt. In mir begann alles zu kribbeln, im Magen, in den Fingerspitzen. Bedauernd trat ich einen Schritt von ihm weg, holte tief Luft, einmal, zweimal und setzte mich langsam in Bewegung. Er folgte mir.


  Mein Blick fiel auf eine andere Blume, im Regal zu meiner Rechten. Ich drehte mich langsam zu Justin um, schaute zu ihm auf. Dann bemerkte ich die Blume, die seine Fingerspitzen streiften.


  »Kapuzinerkresse«, sagte ich und pflückte eine zartgelbe Blüte von einem langen Stängel. Wir standen dicht voreinander, berührten uns fast. Ich legte die Blüte auf meine Handfläche, hob sie zu ihm hoch. »Die kann man essen.«


  Justin schaute die Blüte an, dann mich. Dann machte er den Mund auf, schaute mir in die Augen. Ich legte ihm die Blüte auf die Zunge. Er schloss seine Lippen.


  Ohne zu überlegen, was dies bedeuten würde, hob ich ihm mein Gesicht entgegen. Er schluckte. Ich sah, wie sein Adamsapfel auf und ab hüpfte. Dann legte er seine Hände auf meine Hüften und zog mich an sich.


  »Und was können die?«, flüsterte er. Unsere Lippen waren nur noch Millimeter voneinander entfernt.


  »Einen glücklich machen.«


  Ein menschlicher Kuss. Ein Mund, auf dessen Zunge der scharfe Geschmack der Kapuzinerkresse lag. Er führte mich, unsere Münder öffneten und schlossen sich, unsere Lippen rieben sich aneinander, ein Spiel der Zungen. So war ich noch nie geküsst worden. Als ob ich lebendig wäre.


  Der Geschmack der Kresse, Speichel, Atem, ein leichter Druck. Zwei schlagende Herzen. Meine Augen - geschlossen.


  Justins große schlanke Hände kneteten meine Hüften, dann wanderten sie nach oben, über meinen Rücken, vergruben sich in meinem Haar. Ich weiß nicht, wie lange wir so standen und uns küssten. Ich weiß nur, dass Justin ein wenig stöhnte, als ich mich schließlich von ihm löste.


  In diesem Moment hörte ich Schritte. Ungleiche Schritte, ein Fuß ein wenig schwerer als der andere. Nur ich mit meinem überfeinen Gehör war in der Lage, diesen kleinen Unterschied zu hören. Ich wusste, wer da kam, wer ungleiche Schuhe trug. Ich spähte über Justins rechte Schulter. Tony war im Eingang zum Gewächshaus aufgetaucht. Als er uns sah, blinzelte er kurz, dann machte er kehrt und verschwand.


  Ein Regentropfen rann meinen Arm hinab, über mein Handgelenk, einen Fingerknöchel und tropfte schließlich von meiner Fingerspitze auf den Boden. Seit fünf Minuten stand ich reglos in der Diele meines Apartments, in Gedanken noch ganz bei diesem Kuss. Ich war so durchnässt, dass mir die Kleidung am Körper klebte. Ein Kichern brach aus mir hervor, und verblüfft schlug ich die Hand auf den Mund. Ich spürte, wie ich rot wurde. Einfach albern.


  Aber Justin Enos hatte mich geküsst...


  Ich hob den Kopf. Ohne es zu wollen, fiel mein Blick auf Rhodes Schwert. Langsam, Schritt für Schritt ging ich darauf zu, beugte mich vor, so nahe, dass ich die Klinge hätte ablecken können. Mein Gesicht spiegelte sich in dem glänzenden Metall. Ich sah, wie mein Lächeln erlosch. In den für menschliche Augen unsichtbaren Scharten haftete Blut.


  Langsam tastete ich nach der Phiole, die ich um den Hals trug. Musste ich Rhodes Asche wirklich ständig bei mir haben? Oder sollte ich sie ablegen? Ich ließ die Hand sinken und ging mit gesenktem Kopf ins Schlafzimmer. Nein, ich brauchte sie. Natürlich brauchte ich sie. Justin Enos mochte mich ja geküsst haben, aber ich war noch nicht bereit, meine Vergangenheit - meine blutige Vergangenheit als Vampir - ganz loszulassen. Ich überlegte, ob ich das Schwert abnehmen und zu den anderen Erinnerungsstücken in eine Kiste packen sollte. Nein, auch dazu war ich noch nicht bereit. Obwohl, es wurde Zeit, etwas zu tun. Wenn auch nur eine Kleinigkeit.


  


  


  16. Kapitel


  


  Klirr!


  Metall auf Metall. Ich wirbelte im Kreis herum, aber ohne meinen Gegner aus dem Auge zu lassen, ein Ratschlag, den Rhode mir gegeben hatte. Ich verlagerte mein Gewicht in den linken Arm und schwang Rhodes Schwert. Mit einem lauten Klirren traf die Klinge auf Vickens Waffe. Wir erstarrten. Verharrten einen Moment lang reglos, Schwert an Schwert.


  »Du hast trainiert«, bemerkte er. Ich trat zurück und senkte mein Schwert. Es war 1875. Vicken und ich standen im Waffensaal meines Anwesens. Eine zweite Tür führte in ein Hinterzimmer, mit einem Apothekenschrank und diversen Zutaten für magische Tränke und sonstige Zauber.


  Ich trug ein weites, fließendes Kleid aus jadegrüner Seide, das mir Bewegungsfreiheit erlaubte. Ein Klecks Farbe in einem ansonsten farblosen Leben. Vicken übte sich gerne im Schwertkampf. Er war überzeugt davon, es eines Tages gebrauchen zu können. An jenem Tag trug er ein schneeweißes Hemd und eine eng sitzende Kalbslederhose. »Du bist schneller, wendiger geworden.«


  Der Waffensaal lag im Erdgeschoss, und man hatte von dort einen guten Blick auf den Vordereingang. Ich hatte gerade mein Schwert in die Scheide zurückgeschoben, als ich von dort Stimmen und Gelächter hörte. Vicken war bereits ans Fenster getreten.


  »Wer ist das?«, fragte ich.


  »Ein Pärchen.«


  Sie gingen Hand in Hand. Sie war jung und frisch, trug ein pfauenblaues Kleid. Er einen hellbraunen Anzug.


  Der junge Mann schaute sich kurz um, dann nahm er die junge Frau in die Arme. Ich hob die Brauen und wich einen Schritt vom Fenster zurück. Er küsste sie so stürmisch, dass sie nach Luft rang, als er sie wieder losließ. Dann küsste er sie noch einmal.


  »Lust«, sagte ich verächtlich. »Der Ruin jeder Frau, die ein bisschen Verstand hat.« Ich wandte mich ab und lehnte mich an die Wand. Vicken lehnte mit der Schulter am Fensterrahmen. Er schaute mich an. Seine Augen, diese dunklen, tiefgründigen Augen. Selbst jetzt, als Vampir, besaßen sie noch eine Spur Wärme.


  »Das ist nicht Lust, Lenah.«


  »Sie so zu küssen? Dass ihr die Luft wegbleibt?«


  Vicken trat näher und strich mir über die Arme. Ich wünschte, ich hätte seine Hände fühlen können. Aber es war, als würde Wind über einen kalten Grabstein streichen. In letzter Zeit war es vor allem Vicken, der mich davon abhielt, den Verstand zu verlieren.


  »Wünschst du dir nicht manchmal, du könntest mich fühlen?«, fragte er. Seine Augen brannten.


  Ich schaute auf Vickens glatte, kalte Hände hinab und musste an einen Opernbesuch vor langer Zeit denken, als ich mir etwas Ähnliches gewünscht hatte. Dann schaute ich zu Vicken auf. Er wirkte traurig. Vielleicht wusste er ebenso gut wie ich, dass ich das Wünschen längst aufgegeben hatte. Ich wandte mich von ihm ab und schaute aus dem Fenster.


  »Ja«, gestand ich. »Ich würde Berührungen schon gerne fühlen. Ich meine, richtig fühlen, mit all meinen Nervenenden.«


  Das Pärchen draußen auf dem Vorplatz hatte sich abgewandt und spazierte davon. Der Mann blieb kurz stehen, pflückte eine Blume vom Wegesrand und reichte sie der Frau.


  »Menschliche Liebe«, flüsterte Vicken.


  Ich schnaubte.


  »Merkst du das nicht? Kannst du es nicht mehr erkennen?«, fragte er.


  Ein Schatten legte sich über mein Gesicht. Er hatte recht. Es war Liebe, und Rhode war so lange fort, dass ich es nicht mehr erkennen konnte. Ich biss die Zähne so hart zusammen, dass die Ecke eines Backenzahns absplitterte.


  »Komm«, sagte ich und ging zur Türe.


  »Wohin?« Vicken grinste. Seine Fangzähne wuchsen hervor.


  »Unsere neuen Freunde kennen lernen.« Ich spuckte den Zahnsplitter auf den Boden. »Komm, wir genehmigen uns ein Schlückchen.«


  Ich schüttelte den Kopf und konzentrierte mich wieder auf mein Pult. Es war Montag und ich stand im Anatomieklassenzimmer. Meine Zungenspitze tastete unwillkürlich nach dem Backenzahn mit dem abgesplitterten Stück. Ich seufzte. Ich war früh zum Unterricht gekommen, vor allen anderen. Aber während ich versunken dagestanden hatte, waren fast alle erschienen. Ich hatte nicht viel geschlafen, seit Justin Enos beschlossen hatte, alles zu ändern, indem er mich küsste. Eine Sonnenbrille schlitterte über den Tisch und blieb neben meinem Anatomieheft liegen. Ich schaute auf und sah Tony, der mit einem schiefen Lächeln vor mir stand. Er setzte sich auf seinen Platz neben mich.


  »Hab dich beim Frühstück gar nicht gesehen«, bemerkte ich.


  »Die hast du gestern im Kunstturm liegen lassen.« Er deutete auf die Sonnenbrille.


  »Oh«, sagte ich, »danke.« Deshalb war er mir also ins Gewächshaus gefolgt...


  »Und - bist du gerüstet?«, fragte er und holte Block und Bleistift heraus. Ich tat es ihm nach, wunderte mich aber, warum er sein Schulbuch nicht rausholte.


  »Gerüstet? Wofür denn?«


  »Für den Tag des Froschs. Wir müssen heute einen Frosch sezieren«, erklärte er.


  »Einen lebendigen?«, fragte ich mit einer Mischung aus Interesse und Erregung. Würde es mir etwas ausmachen, einen Frosch zu töten?


  »Unsere erste Schulaufgabe. Sozusagen. Hast du das etwa nicht mitbekommen? Pennst du im Unterricht, oder was?«


  Sozusagen.


  »Es bringt Unglück, ihm in die Augen zu schauen. Also schau ihm bloß nicht in die Augen! Mein Dad sagt, wer einen Frosch tötet, tötet eine Seele. Aber hör zu, ich hab was Wichtigeres mit dir zu besprechen. Viel wichtiger.« Ich machte mich darauf gefasst, dass er mich jetzt auf Justin ansprach. Tonys Miene war ganz Business. »Du musst noch mal für mich Porträt stehen. Mein Lehrer will, dass ich noch was daran weiterentwickle.«


  »Ich, ähm, hab schon was vor«, gestand ich. Etwas, das ich mir gestern vorgenommen hatte.


  »Was denn?« Tony war nicht erfreut. »Im Gewächshaus rumhängen?«


  »Nein, ich erklär’s dir später.«


  »Andauernd hast du irgendwelche Geheimnisse, Lenah. Wo soll das noch mit dir hinführen! Okay.« Tony seufzte. »Komm vor dem Abendessen in den Kunstturm, ja?«


  »Okay.« Ich wollte gerade mein Heft aufschlagen, als mir plötzlich jemand einen Kuss auf die Wange gab. Ich hob den Kopf und sah Justin vor mir aufragen. Diese Lachfältchen in den Augenwinkeln ... er sah so gut aus.


  »Was läuft, Sasaki?«, sagte er zu Tony, ohne mich aus den Augen zu lassen.


  Tony nickte und schlug sein Anatomieheft auf.


  Ich brauchte keine außersinnliche Wahrnehmung, um zu erkennen, dass seine Stimmung eisig war.


  »Ich muss nachher zum Training. Setzt du dich heute beim Abendessen zu uns? Ich muss dich unbedingt was fragen, ich darf’s nicht vergessen«, sagte Justin. Ms. Tate betrat das Klassenzimmer.


  »Okay«, sagte ich, ohne nachzudenken.


  »Ich dachte, du würdest mir mit meinem Porträt helfen?«, fragte Tony grimmig. Eine dunkle Röte stieg über seinen Hals hinauf in sein Gesicht.


  »Stimmt«, gab ich zu, bevor Justin etwas sagen konnte. »Geht das morgen auch noch?«


  »Wenns sein muss«, brummte Tony.


  »Vergiss nicht, Lenah, Abendessen in der Kantine, ja? Ich muss dich was fragen. Es geht um das Halloween-Wochenende.« Justin nickte mir zu und ging dann an seinen Platz. Warum musste er nur immer so gut aussehen?


  »Wahrscheinlich will er, dass du ihm beim Lacrosse zuschaust«, sagte Tony. Bei dem Gedanken, Justin zuzusehen, wie er übers Lacrossefeld rannte und den Ball mit seinem Netz einfing, Schweiß auf der Stirn, ein Leuchten in den Augen, wurde mir ganz kribbelig im Bauch. Gar keine so schlechte Idee.


  »Bald wirst du eine von ihnen sein«, prophezeite Tony. Ms. Tate war soeben dabei, eine Kühltasche auszupacken.


  »Was meinst du?«


  »Eins von Justin Enos’ Groupies, die ihm andauernd nachrennen. Dann gibt’s eine Viererkette. Ist es das, was du willst?«


  »So eine bin ich nicht. Ich renne Justin nicht hinterher.«


  »Ich hab mich nicht mit Enos von einer Brücke gestürzt, das warst du. Warum wolltest du überhaupt, dass ich mitkomme? Wozu?«


  »Ich dachte ...«


  Aber Tony unterbrach mich. »Ich seh’s vor mir: wie du am Spielfeldrand stehst und ihm zujubelst. Bald wirst du anfangen, deine Aufmachung mit den drei Hühnern abzustimmen. Gehirnerweichung ist der nächste Schritt, wirst sehen.«


  Ich biss die Zähne zusammen. Ich hatte Besuch von einem alten Bekannten bekommen: dem schlechten Gewissen. Und Tony hatte mich verletzt.


  »Ich habe wirklich nicht vor ...«, begann ich, doch in diesem Moment landete ein Tablett mit einem toten Frosch auf unserem Tisch. Er war blaugrau und schien noch nicht ganz aufgetaut zu sein. Er lag auf dem Rücken, die Beine von sich gestreckt.


  »Konzentrieren Sie sich«, sagte Ms. Tate. »Der Test beginnt.«


  Als sie zum nächsten Tisch ging, um weitere Frösche auszuteilen, starrte ich hinunter auf das Tablett. Kleiner runder Bauch, die Beine weit gespreizt - ich hatte nicht erwartet, dass er so aussehen würde. Überhaupt nicht.


  Tony nahm ein paar Stecknadeln und befestigte die Extremitäten des Froschs an einem Stück blauen Stoff, das unter ihm lag. So war es einfacher, den kleinen dicken Bauch des Tiers aufzuschneiden. Ich schnappte nach Luft und zuckte zurück. Eigenartig, dachte ich. Dieser Frosch hatte gelebt, war durch die Gegend gehüpft. Und jetzt war er tot, aber trotzdem lag er hier auf unserem Tisch. Nicht mehr von dieser Welt, aber doch noch hier.


  Ich will leben, dachte ich. Wie oft hatte ich das von meinen Opfern gehört? Wie oft hätte ich sie gehen lassen können? Ich ließ die Hände sinken. Der Stift fiel mir aus leblosen Fingern, auf den Tisch, zu Boden.


  »Lenah?«, fragte Tony.


  Wie erstarrt schaute ich in die milchigen, toten Augen des Froschs. Einen unerklärlichen Moment lang war ich dieser Frosch. Ich war so lange tot gewesen, doch jetzt war ich hier, durch ein Wunder zum Leben erweckt.


  »Hatten wir nicht auch Momente der Schönheit, der Gnade?«, flüsterte ich verzweifelt.


  »Was?«, fragte Tony.


  Mit klopfendem Herzen starrte ich den Frosch an. Ich blinzelte. Das Tier verschwamm vor meinen Augen, und plötzlich sah ich Tony vor mir, wie er an jenem ersten Abend in der Kantine gegessen hatte, wie er sein Eis genoss. Wie ich zum ersten Mal seit langer, langer Zeit wieder menschliche Nahrung zu mir genommen hatte. Die orangerote Blüte auf Justins Zunge, der Regen ... der herrliche Regen.


  »Ich will leben«, sagte ich. Mein Blick klärte sich, und ich sah erneut den Frosch vor mir liegen.


  Ich zog die Stecknadeln aus den Extremitäten des Froschs, eine nach der anderen. Dann schob ich meinen Stuhl zurück, nahm den Frosch und legte ihn behutsam auf meine linke Handfläche. Ich ging zu den Fenstern, schob eins davon hoch und beugte mich hinaus. Unter einem Rosenbusch bettete ich den kleinen Frosch auf die Blüten, die zu Boden gefallen waren. Rosen symbolisieren die Liebe. Dann häufte ich Erde über seinen kleinen Körper. Auf Latein sagte ich: »Ignosce mihi... vergib mir.«


  Dann drehte ich mich zur Klasse um. Ohne ein weiteres Wort nahm ich meine Sachen und ging.


  


  


  17. Kapitel


  


  Ich saß auf dem Rand des Marie-Curie-Brunnens und starrte ins Leere. Vor meinem inneren Auge sah ich Vickens wogenden Bizeps, wie er das Schwert schwang. Ich schüttelte mich und versuchte mich auf meine Umgebung zu konzentrieren, auf das Gras, auf jeden einzelnen Grashalm. Aber auch daran verlor ich schnell das Interesse. Abermals richtete sich mein Blick nach innen, und plötzlich sah ich Rhodes Augen vor mir, seine langen Wimpern, die einen Schatten auf seine Wangenknochen warfen. Das Bild drohte mich zu verbrennen, und ich rang nach Luft. Dann konzentrierte ich mich seufzend wieder auf das Hier und Jetzt. Ich konnte jeden Riss in der Rinde der Bäume jenseits des Fußpfads erkennen. Das Atmen fiel mir schwer, als würde ein Gewicht auf meiner Brust liegen. Würde ich weinen? Ich hatte noch nie geweint, aber ich rechnete damit, dass es früher oder später geschehen würde.


  Ich versuchte mich auf alles zu konzentrieren, was mit dem menschlichen Auge nicht zu erkennen gewesen wäre. Immerhin besaß ich noch meinen Vampir-Sehsinn. Was bedeutete, dass ich mich noch nicht vollständig akklimatisiert hatte. Zum ersten Mal wünschte ich, auch das los zu sein.


  Der Wind strich durch die Blätter der Bäume. Schüler mit Rucksäcken auf der Schulter und Büchern unter dem Arm gingen an mir vorbei. Auch Lehrer und Schulgärtner. Ich beobachtete sie alle, nur um mich von dem abzulenken, was vorhin im Unterricht passiert war.


  Da setzte sich plötzlich jemand neben mich.


  »Du kannst mit bloßen Händen eine Katze aufreißen, aber du bringst es nicht übers Herz, einen kleinen Frosch zu sezieren?«, fragte Justin freundlich.


  »Nein, ich hab’s nicht übers Herz gebracht«, bestätigte ich. Ich wandte den Kopf und schaute zu ihm auf. Ich hatte die Hände zwischen die Knie geschoben.


  Er streckte den Arm aus und nahm eine meiner Hände in die seine. So saßen wir einen Moment lang schweigend. Justin streichelte mit dem Daumen meinen Handrücken. Irgendwie wurde mir wohler ums Herz. Justin konnte mir das Gefühl geben, dass alles gut werden würde, egal, was es war. Dass mich die Geister meiner Vergangenheit irgendwann nicht mehr verfolgen würden, dass ich die quälenden Schuldgefühle eines Tages los sein würde.


  Justin war real. Justin konnte ich fühlen. Ich umklammerte seine Hand.


  So saßen wir eine Zeitlang da, aber schon bald kam der Rest der Klasse aus dem Gebäude, auch Tony. Er blieb kurz vor mir stehen.


  »Len ...«, sagte er, doch dann fiel sein Blick auf unsere Hände. Verlegen schaute er weg. Dann wandte er sich ohne ein weiteres Wort ab und verschwand in Richtung Kunstturm.


  »Ich muss gleich gehen«, sagte ich seufzend und erhob mich widerwillig. »Ich habe etwas zu erledigen.«


  »Was denn?«


  »Etwas Persönliches.« Verlegen scharrte ich mit einer Schuhspitze. Ich warf einen Blick zu Tony, doch der hatte die Wiese bereits zur Hälfte überquert.


  »Hör zu, in zwei Wochen ist Halloween«, sagte Justin. »Bei uns zuhause ist das eine Riesenangelegenheit. Mein Vater ist der Coach eines Highschool-Footballteams. Ich meine, er ist Anwalt, aber er trainiert auch das Team. Und an dem Wochenende findet ein wichtiges Spiel statt. Ich habe ihm versprochen zu kommen.« Er seufzte. »Jedenfalls, ich würde mich freuen, wenn du mitkommst.«


  Sein Vater. Seine Eltern. Ich musste an einen goldenen Ohrring in einer bleichen Handfläche denken. Ich verdrängte dieses verstörende Bild.


  »Zu dir nach Hause?« Ich schob mir das Haar hinters Ohr. »An Halloween?«


  »Ja, das ist der 31ste. Es ist nur eine Stunde Fahrt.«


  Stille. Justins Worte hatten mich wie ein Schlag getroffen.


  Der 31ste.


  Ich hob die Hand, strich mir übers Haar. Meine Wangen brannten auf einmal, und ich konnte kaum noch atmen.


  »Also, willst du mitkommen?«, fragte Justin ein wenig unsicher.


  Oktober. Es ist schon Oktober, dachte ich dumpf.


  Mein Herz hämmerte in meiner Brust, und das Atmen fiel mir zunehmend schwerer.


  »Na gut«, brummte Justin und schluckte. »Du musst nicht mitkommen, wenn du nicht willst.« Etwas in seinen Augen erlosch. Er saß noch immer auf dem Brunnenrand, obwohl ich aufgestanden war und mir die Schultasche über die Schulter gehängt hatte.


  »Nein, nein, ich will schon«, versicherte ich ihm ein wenig atemlos. Ich machte einen Schritt zurück zum Weg. »Hör zu, ich muss gehen. Ich schaue nach meiner Schicht in der Bibliothek bei dir im Wohnheim vorbei, ja? So um sechs?«


  »Lenah, warte!«


  Aber ich hatte mich bereits abgewandt und rannte den Weg entlang davon.


  Ich rannte nicht vor Justin davon oder davor, dass er mich zu sich nach Hause eingeladen hatte. Was mich forttrieb, war die Erkenntnis, dass es bereits Oktober war. Die tickende Uhr. Meine Zeit lief ab. Und Justins Bemerkung hatte mir das wieder in Erinnerung gebracht.


  Es war Oktober. Und die Nuit Rouge hatte bereits begonnen.


  Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal derart abgelenkt gewesen war - die Nuit Rouge hatte angefangen, und ich hatte es nicht mal gemerkt! Gedankenverloren wanderte ich die Main Street entlang, die Hände tief in die Taschen geschoben. Das kleine Städtchen war mir mittlerweile richtig ans Herz gewachsen. Ich bog von der Hafenpromenade ab und kam nun in ein Viertel, das mehr von Wohnhäusern als von Geschäften geprägt war. Es fiel mir überraschend leicht, mich zu entspannen. Justin Enos, Tony und Wickham mit all seinen Anforderungen hielten mich ganz schön auf Trab. Mir war klar, dass ich mich an mein neues Leben als Mensch gewöhnen musste, so gut ich konnte. Mein Überleben hing davon ab, wie Rhode gesagt hatte.


  Ich trat unter dem gusseisernen Torbogen hindurch, der den Eingang zum Friedhof von Lovers Bay überspannte, und folgte den Hinweisschildern zur Verwaltung. Dabei hatte ich das befriedigende Gefühl, das Richtige zu tun. Ich betrat das Gebäude. Mein erster Eindruck: Es war sehr hell hier. Sehr viel Weiß. Die Wände waren mit einem zarten Blumenmuster bemalt, was dem Raum einen rosa Schimmer verlieh. Hinter einem weißen, antiken Schreibtisch saß eine Frau, nicht alt, etwa Anfang dreißig. Als sie mich sah, erhob sie sich mit erwartungsvoll-mitfühlender Miene. Ein Profi.


  »Was kann ich für Sie tun?«, fragte sie sanft.


  »Ich möchte gerne einen Grabstein aufstellen lassen. In Memoriam«, fügte ich hastig hinzu, da mir gerade noch rechtzeitig einfiel, dass ich Rhodes sterbliche Überreste ja um meinen Hals trug.


  »Haben Sie schon einen Grabstein ausgesucht?«


  »Nein.«


  Die Frau zog eine Broschüre aus einem Stapel und schlug sie auf.


  »Sie können bei dieser Nummer hier anrufen. Das ist die örtliche Steinmetzfirma. Die wird Ihnen beim Entwurf des Grabsteins behilflich sein.«


  Ich zog einen Umschlag hervor, der voller Hundertdollarscheine war. Ich würde cash bezahlen, wie Rhode mir geraten hatte. Genug hatte ich ja. Der Blick der Frau huschte zu dem Umschlag, dann wieder zu mir zurück.


  »Wie viel kostet denn gewöhnlich ein Grabplatz?«, erkundigte ich mich. Die Frau musterte mich von Kopf bis Fuß.


  Sie hob eine Braue. »Wie alt sind Sie eigentlich?«


  »Sechzehn.«


  »Ohne Einwilligung der Eltern ist das unmöglich. Bedaure.« In ihrem Ton schwang ein Anflug von Überlegenheit mit. Solche Menschen konnte ich nicht ausstehen.


  »Der Grabstein ist für meine Eltern, sie sind beide tot. Also, Sie nehmen jetzt entweder die zweitausend Dollar, die ich dabeihabe, oder Sie lassen es bleiben. Dann schaue ich mich eben woanders um.«


  »Ach!« Sie senkte den Kopf, um ihre peinlich berührte Miene vor mir zu verbergen. Dann zog sie ein Formular hervor. »Ich muss mich entschuldigen. Hier, bitte.«


  Sie berechnete mir keinen Cent weniger, aber Rhodes Grabstein würde im Schatten einer großen Eiche stehen. Erst jetzt ging mir langsam auf, dass er wirklich und wahrhaftig tot war. Ich hätte mir nie, nie vorstellen können, dass Rhode - mein Rhode! - schwach genug gewesen war, um der Sonne zum Opfer zu fallen.


  In der folgenden Woche, es war Freitagnachmittag, ging ich Hand in Hand mit Justin zum Lacrossefeld.


  »Ich bin froh, dass du Halloween mit zu uns kommst«, sagte er. Den Schläger hatte er lässig über die Schulter gelegt. »Du hast deine Meinung doch nicht etwa geändert, oder?«


  »Nein, nein, ich freue mich darauf, deine Leute kennen zu lernen.«


  Justin zog meine Hand an seine Lippen und küsste sie.


  In diesem Moment kam eine Gruppe Mädchen auf uns zu - Tracy, zusammen mit einigen Externen. Als sie an uns vorbeigingen, tat die eine, ein großes Mädchen mit dunklen Haaren, als müsse sie husten, zischte aber hinter vorgehaltener Hand: »Schlampe!« Mir machte das nichts aus, ich ignorierte sie. Tracy schoss mir einen bitterbösen Blick zu und warf dann affektiert das Haar zurück.


  In der Woche, in der Justin mich gefragt hatte, ob ich mit ihm nach Hause kommen wolle, musste ich eine Anatomie-Arbeit schreiben. Alles übers Froschsezieren. Ms. Tate hatte gesagt, sie verstehe ja, was passiert sei (sie würde es nie verstehen, aber das ist hier nebensächlich), aber ich müsse die Aufgabe dann eben schriftlich erledigen. In dieser ganzen Woche sah ich Tony nur in Anatomie. Ansonsten war er unerreichbar. Wenn ich kam, um ihn zum Frühstück abzuholen, oder zu Mittag, nie war er da. Sein Zimmergenosse sagte immer nur: »Er ist nicht da.« Wie schaffte er es nur, mir derart geschickt aus dem Weg zu gehen? Und in den Kunstturm ging ich nicht, das war seine Zuflucht. Es erschien mir nicht richtig, ihn dort aufzuscheuchen, wenn er mir aus dem Weg gehen wollte. Er wusste ja, wo ich zu finden war.


  Die nächste Woche verging, und am Freitag war es wärmer als seit langem. Ich hatte nur einen dünnen Pulli und eine Jeans an.


  »Meine Mom kocht extra was Gutes für dich«, verkündete Justin.


  Wir hatten das Lacrossefeld beinahe erreicht. Es war etwa drei Uhr nachmittags.


  »Deine Mutter?« Ich schluckte. Ich versuchte so gut wie nie an meine eigene Mutter zu denken, wie sie mich angesehen hatte, wie sie roch, nach Kerzenwachs und Äpfeln.


  »Ja, sie löchert mich andauernd, will wissen, was du gern isst. Du isst ganz schön viel, dafür, dass du so dünn bist. Ich habe gesagt, sie soll meine Lieblingsspeise machen: Schmorbraten.«


  Wie seine Mutter wohl aussah? Wir hatten das Spielfeld erreicht. Justin gab mir einen Kuss auf die Wange.


  »Um halb sechs fahren wir los, ist das okay für dich?«


  »Geht in Ordnung.« Ich setzte mich. Sofort kamen Claudia und Kate angelaufen und ließen sich rechts und links von mir nieder. Das war keine große Überraschung; sie machten es schon die ganze Woche. Das heißt, wenn Justin da war, setzten sie sich zu mir, und wenn sie mit Tracy zusammen waren, ignorierten sie mich. Musste ganz schön anstrengend sein.


  »Lenah! Schau mal, was wir haben!« Claudia war ganz aufgeregt. Beide trugen kleine Phiolen mit Feenstaub um den Hals - Glitzerstaub aus einem Bastelladen für Kinder.


  »Wir haben versucht, welche zu kriegen, die wie Dolche aussehen, so wie deiner, aber die gab’s nicht«, fügte Kate hinzu.


  »Ja, wir dachten, wir sollten uns modisch ein bisschen abstimmen«, meinte Claudia. »Dein Stil ist... ziemlich ausgefallen.«


  »Abstimmen?«, fragte ich verwirrt. Ich schob meine langen Ärmel hoch. Die Jungs begannen auf dem Spielfeld hinter dem Ball herzurasen. Ich schaute zum Himmel. Claudia ebenfalls. Sie hatte keine Ahnung, dass ich mich nach dem Sonnenstand zu orientieren versuchte.


  »Genieß es, so lange du kannst«, sagte sie, in der törichten Annahme, dass ich mich sonnen wollte. »Warte nur, wenn’s Winter wird und die Jungs drinnen Lacrosse spielen müssen.« Ich hatte meine Sonnenbrille auf.


  »Ja, in der Turnhalle ist es so stinkig. Und fast alle Mädchen drängeln sich da rum. Loser«, erklärte Kate.


  »Lenah! Schau!« Justin lenkte meine Aufmerksamkeit auf Curtis’ rosarote Knieschützer. Ich musste lachen. Da rief der Coach Justin zu, er solle »aufhören, mit seiner Freundin zu flirten«.


  »Also, Lenah. Du und Justin, hm?« Claudia lächelte mich vielsagend an.


  »Ja, was?«, fragte ich verwirrt.


  »Ihr seid von deinem Wohnheim gekommen, oder? Zusammen. Habt ihr ...?«


  »Was?« Ich senkte den Kopf und schaute sie über den Rand meiner Sonnenbrille hinweg an.


  »Wart ihr in deinem Wohnheim?«, wollte Claudia wissen.


  Ich schüttelte den Kopf. »Justin war noch nie in meinem Zimmer.«


  »Was?!«, kreischte Kate, »er war noch nie in deinem Zimmer? Echt?«


  Wieder schüttelte ich den Kopf und beobachtete weiter das Spiel. Justin rannte, den Ball in seinem Netzschläger, aufs Tor zu. Als er das Tor machte, setzten sich Kate und Claudia abrupt auf. Wir jubelten. Wir waren keine Loser. Ich war jetzt sehr beliebt. Man beachtete uns, wenn ich mit Justin zusammen irgendwo hinging. Hm. Konnte ich ihn in mein Zimmer lassen? Ihn die Sachen sehen lassen, die mich, die mein Leben ausmachten?


  Aber Kate hatte recht. Justin würde mich früher oder später darauf ansprechen. Claudia stützte sich auf die Hände und reckte das Gesicht der Sonne entgegen. Ihr Blick wanderte müßig zum Kunstturm.


  »He!« Sie setzte sich abrupt auf.


  Kate und ich schauten sie an, während sie zum Kunstturm hinaufspähte.


  »Was glotzt der so?«, sagte Claudia. Ich drehte mich um und schaute ebenfalls hinauf. Zwei dunkle Mandelaugen beobachteten mich. Als Tony sah, dass ich ihn bemerkt hatte, verschwand er.


  »Er beobachtet dich schon die ganze Woche. Beim Morgenappell. Im Unterricht. Und jetzt«, sagte Kate.


  »Das habe ich gar nicht gemerkt.« Ich erhob mich. »Bin gleich wieder da.« Ich warf einen Blick aufs Spielfeld, wo Justin gerade einen Spielzug mit seiner Mannschaft machte.


  »Lass es lieber, Lenah«, rief Kate mir hinterher und schob die Ärmel ihres schwarzen Pullis hoch, »das ermutigt ihn doch nur.«


  »Bin gleich wieder da«, wiederholte ich und schaute noch mal zum Kunstturm hoch. Das Fenster war leer. Ich hatte nicht gewusst, dass Tony mich die ganze Woche lang beobachtet hatte, aber ich wünschte, ich hätte. Dann hätte ich ihm sagen können, dass die »Zweierkette« sich an mich drangehängt hatte und nicht umgekehrt. Mich interessierte sowieso nur Justin, zu ihrer Clique gehörte ich ganz gewiss nicht.


  Ich lief über die Wiese zum Hopper-Gebäude, dann ging ich die steinerne Wendeltreppe zum Kunstturm hinauf.


  »Hallo?«, rief ich, als ich fast oben war. Keine Antwort. »Tony, ich weiß, dass du mich jetzt hasst, aber du solltest mich nicht beobachten und dich auch nicht vor mir verstecken.« Noch immer keine Antwort. »Du kannst mich jederzeit besuchen, das ...«


  Ich hatte den Eingang zum Atelier erreicht und blieb wie angewurzelt stehen.


  Da war es. Mein Porträt. Die Staffelei stand direkt gegenüber vom Eingang. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Tony hatte es also geschafft. Mein Porträt. Es zeigte mich von hinten, etwa von der Höhe der Schulterblätter an. Mein Kopf war zur Seite gedreht, und man konnte mein lachendes Profil sehen. Mein Mund war offen, und ich wirkte froh und glücklich. Im Hintergrund war blauer Himmel. Auf meiner nackten Schulter war mein Tattoo zu sehen - nicht aufdringlich, sondern kunstvoll, wunderschön. Er hatte das Bild von einem Foto abgezeichnet, das ich kannte: Es hing in Justins Spind, hier im Hopper, zwei Stockwerke tiefer. Es stammte von dem Tag, an dem wir den Bungeesprung gemacht hatten. Ich hatte natürlich ein T-Shirt angehabt, aber auf dem Gemälde waren meine Schultern und mein Rücken nackt. Man sah die Einkerbungen meiner Wirbelsäule, den sanften Schwung meiner Schultern. Tony war ein wahrer Künstler. Das war nicht nur ein Gemälde - Tony hatte meinen Körper studiert, in meine Seele geschaut.


  »Gefällt’s dir?«, fragte er.


  »Es ist wunderschön«, flüsterte ich. Ich konnte meine Augen nicht von dem Bild abwenden. Wie konnte mich jemand so sehen? Als wäre ich bewundernswert, weil ich derart glücklich sein konnte.


  »Das bin ich nicht. Das kann ich nicht sein«, stieß ich hervor.


  »Aber so sehe ich dich.«


  »So glücklich? So strahlend?« Ich drehte den Kopf zur Seite und schaute Tony an, der neben mir stand.


  »Du machst mich glücklich.«


  Ich konnte nicht anders, ich musste das Bild wieder anschauen.


  »Lenah ...«


  Tony ergriff meine rechte Hand. Seine braunen Augen bohrten sich tief in die meinen. Sein Mund bildete eine gerade Linie, nicht die Spur eines Lächelns. Tony war eigentlich immer zu Scherzen aufgelegt, das gefiel mir ja so an ihm. Er konnte mich immer aufheitern.


  Ich schaute auf seine Hand, die die meine hielt. Keine Farbkleckse, keine Kohlestiftflecken. Sie war ganz sauber. Er hatte seine Baseballmütze verkehrt herum auf, und auch sein Hemd war makellos sauber. Er musste das Bild schon seit Tagen fertig haben.


  »Ich muss dir das sagen, bevor es zu spät ist«, begann er.


  Eine Ahnung stieg in mir auf... seine Hand in der meinen ... nein ...


  »Nicht...«, versuchte ich zu sagen.


  »Ich ...«


  »Nicht, Tony, bitte.«


  »Ich liebe dich.« Er sagte es hastig, als würde er ein Pflaster abziehen, schnell, damit es nicht so weh tat. Stille. Er schaute mich an, als erwarte er eine Reaktion von mir.


  »Tony ...«, begann ich, doch wieder unterbrach er mich.


  »Ich liebe dich schon seit... seit dem ersten Tag. Versuch also nicht, mir einzureden, ich bilde mir das bloß ein. Ich weiß, du denkst wir sind Freunde - und das sind wir auch -, obwohl du jetzt mit diesem Idioten rumziehst. Aber ich will mehr. Und das schaffe ich auch, denke ich. Vielleicht nicht jetzt gleich, aber ...«


  »Ich fahre heute Abend mit zu Justin nach Hause. Um seine Eltern kennen zu lernen.«


  Tony ließ meine Hand los, setzte die Baseballmütze ab und fuhr sich mit der Hand durch sein schwarzes, stacheliges Haar.


  »Ach! Na, wie schön für dich. Echt cool.«


  »Tony, warte ...« Ich streckte meine Hand nach ihm aus.


  Er war schon fast an der Treppe.


  »Ich muss gehen.«


  »Bitte, geh nicht. Das Bild. Es ist einfach wunderschön.«


  Er wandte sich ab und lief die Treppe hinunter. Etwas an seinen Schritten verriet mir, dass er nicht wollte, dass ich ihm folgte.


  


  


  18. Kapitel


  


  Justin wohnte - unglaublich - in Rhode Island, einem kleinen Staat zwischen Massachusetts und Connecticut. Da ich nicht wusste, was mich an diesem Wochenende erwartete, packte ich viel mehr ein, als ich brauchte. Als Justin vor meinem Wohnheim vorfuhr und mein Gepäck sah, grinste er.


  »Brauchst du das wirklich alles?« Er machte den Kofferraum des SUVs auf. Da ich nicht, wie sonst, lächelte, fragte er besorgt: »Alles in Ordnung mit dir?«


  »Ich hatte Streit mit Tony.«


  »Worüber denn? Ging’s um das Porträt? Wie lange braucht er denn noch damit?«


  Ich zuckte mit den Schultern. Es war nicht meine Sache, zu verraten, dass er es längst fertig hatte.


  »Ihr könnt nach dem Wochenende reden«, sagte Justin. »Bis dahin hat er sich wieder beruhigt.«


  Curtis, der auf dem Rücksitz saß, drehte sich zu mir um. »He, Lady«, sagte er. So nannte er mich in letzter Zeit.


  Dann tauchte plötzlich eine schmale, etwas kleinere Hand aus der dritten Sitzreihe auf und winkte müde. Das musste Roy sein, der es sich dort bequem gemacht hatte. Ich setzte mich auf den Beifahrersitz neben Justin, und los ging’s.


  Ich ließ mein Fenster ein Stück herunter. Aus der Main Street wurde die Route 6, aus der Route 6 der Highway. Wir fuhren schneller als jedes Pferd, das ich je besessen hatte. Die Landschaft rauschte nur so vorbei. Ich ließ das Fenster ganz herunter und versuchte die Hand ein wenig rauszuhalten, freute mich am Luftwiderstand. Justin warf mir einen lächelnden Blick zu und drückte mein Knie. Ich lächelte zurück, dann hielt ich mein Gesicht in die sinkende Sonne.


  Bei Einbruch der Dämmerung erreichten wir eine lange, gepflegte, von mächtigen Eichen überschattete Allee, die an beiden Seiten von beeindruckenden Anwesen flankiert wurde. Alle besaßen gepflegte Vorgärten und von Säulen überschattete Veranden, von denen uns gelbe, innen mit Kerzen beleuchtete Kürbisse entgegengrinsten.


  »Feiert man in England kein Halloween?«, fragte Curtis und zog eine leichte Jacke über sein T-Shirt. Wir waren soeben in ein Anwesen eingebogen, das etwas erhöht lag. »Du kriegst ja den Mund gar nicht mehr zu.«


  Justins Zuhause war beeindruckend: ein graues, dreistöckiges Herrenhaus mit einer hellblauen Eingangstüre, flankiert von Kürbissen.


  »Hier wimmelt’s an Halloween nur so von Kindern«, erklärte mir Justin, während er meine beiden Koffer und seine Reisetasche die Eingangsstufen hochhievte. Oben hielt er die Türe für mich auf. Ich betrat das Haus, gefolgt von Curtis und Roy.


  »Mom!«, rief Justin. Die Eingangshalle war riesig, die Garderobenmöbel aus kostbarem Mahagoni. Zahlreiche Gemälde hingen an den Wänden, Landschaften und auch modernere Bilder. Justins Stimme hallte in dem hohen Raum.


  »Wir sind da!«, rief auch Curtis und drängte sich an mir vorbei. Er ging nach rechts in ein gemütliches Wohnzimmer. Dort ließ er seine Taschen fallen, schaltete den Fernseher ein und warf sich auf ein langes Ledersofa. Roy tat es ihm nach.


  Ich war noch nie in einem modernen Heim wie diesem gewesen, voller Elektronik. Einiges kannte ich natürlich mittlerweile aus Wickham. Die modernen Bilder fand ich besonders interessant. Eine große, elegant geschwungene Treppe führte in den ersten Stock hinauf.


  In diesem Moment tauchte eine schöne blonde Frau Mitte/Ende fünfzig oben am Treppenabsatz auf. Sie hatte Lachfältchen an den Augenwinkeln und zartes, fedriges Haar. Leichtfüßig kam sie die Treppe heruntergerannt.


  »Ach, da seid ihr ja!« Mit klappernden Absätzen schritt sie über den weiten, glänzenden Parkettboden auf uns zu.


  »Hallo, Mom«, sagte Justin und stellte unser Gepäck ab. Seine Mutter, Mrs. Enos, umarmte ihren Sohn und küsste ihn auf Wangen und Stirn.


  »Ich sehe dich viel zu selten«, beschwerte sie sich lächelnd und küsste ihn erneut. Dann trat sie zurück und musterte mich.


  »Meine Güte«, sagte sie, »du bist aber wirklich ein hübsches Mädchen.« Dann umarmte sie auch mich. Ich spürte ihre Hände auf meinem Rücken und erwiderte ihre Umarmung. »Du hast nicht übertrieben«, sagte sie zu Justin, nachdem sie mich wieder losgelassen hatte. Sie ging zum Wohnzimmer.


  Curtis und Roy sprangen auf, als sie ihre Mutter sahen, und umarmten sie.


  »Lenah, du musst mir alles über England erzählen. Ich bin ja so neugierig!«, sagte sie, nachdem sie sich von ihren beiden anderen Söhnen abgewandt hatte. »Komm mit in die Küche, du kannst mir beim Salatmachen zusehen.«


  Justin und ich wechselten einen stillen Blick, dann folgte ich ihr in die Küche. Ihre Fragen beantwortete ich so gut ich konnte, ohne jedoch zu viel zu verraten.


  Nach dem Abendessen kam ich in Jeans und T-Shirt, frisch geduscht, aus dem Badezimmer. Ich hatte meinen Toilettenbeutel in der Hand und wollte ins Gästezimmer gehen, als ich ein Geräusch hinter mir hörte. Es war dunkel im Gang. Ängstlich drehte ich mich um und stand Justin gegenüber.


  Jeder Mensch hat eine etwas andere Haut, wer weiß das besser als ich, die Tausende gebissen hat. Justins Haut schimmerte im Dunkeln. Er ging langsam auf mich zu. Mein Blick fiel auf seine Bauchmuskeln, auf die feine Haarlinie, die unter dem Bund seiner Jeans verschwand.


  Justin hatte kein Hemd an, und die Jeans, die er trug, hing ganz tief auf seinen Hüften. Ich hob hastig den Blick, bewunderte stattdessen seinen Bizeps.


  Er packte mich bei der Hand, und ehe ich mich’s versah, fiel die Zimmertüre zu und ich lag rücklings auf dem Bett. Ich war angezogen, doch in diesem Moment wünschte ich, ich wäre es nicht. Justins Hände waren überall. Zuerst hielt er meine Arme hoch, damit er meinen Hals küssen konnte. Dann ließ er sie los, und ich schlang sie sogleich um seine Schultern. Er küsste mich, und ich wickelte meine Beine um seine Hüften. Er stöhnte, knurrte fast, als wolle er mich verschlingen. Ich küsste sein Kinn, fuhr leicht mit der Zunge über seinen Kiefer, weil ich den salzigen Geschmack seiner Haut probieren wollte. Er strich mit den Handflächen über meine Oberschenkel, begann an meinem Hosenknopf zu nesteln.


  »Justin!«, rief seine Mutter von unten, von der Diele.


  »Ihr müsst unbedingt rausgehen und euch das ansehen«, sagte Mrs. Enos, während sie ein Blech mit Cookies aus dem Backrohr holte. Justin und ich tauschten ein verstohlenes Grinsen. Ich beschloss in diesem Moment, dass es keinen herrlicheren Duft gab, als den von frisch gebackenen Chocolate Chip Cookies. »Es sind Hunderte von Kindern unterwegs, alle verkleidet.«


  »Das stimmt«, sagte Justin. Seine Wangen glühten noch von unserer Begegnung.


  Seine Mutter rubbelte ihm liebevoll über die Haare. Mir warf sie ein verstohlenes Lächeln zu. Plötzlich musste ich an meine Eltern zurückdenken, wie es war, morgens aufzuwachen. Es roch nach frisch umgepflügter Erde und nach Gras. Mein Vater beugte sich über mich und flüsterte: »Aufwachen, Lenah!« Wie oft waren wir durch den Obsthain geschlendert, hatten über dies und das geredet, bis uns die Arbeit wieder rief. Justins Mutter — ihr Blick sagte alles. Ich hatte vergessen, was es hieß, eine Tochter zu sein.


  Ich war zu lange eine Königin gewesen.


  Justin nahm mich bei der Hand, was mich aus meinen Gedanken riss. Mit Cookies und Süßigkeiten bewaffnet machten wir uns auf den Weg.


  Wir schlenderten die abfallende Einfahrt hinab, zur Straße hinunter. Es war fast sieben, daher waren schon viele Kinder unterwegs. Und sie waren tatsächlich verkleidet.


  »Verkleidest du dich auch manchmal?«, fragte ich Justin.


  »Früher. Als Kind.«


  »Warum hast du mich eigentlich mitgenommen? Zu dir nach Hause?«, wollte ich wissen und lächelte einem kleinen Mädchen zu, das als Hexe verkleidet war. Die Straße war etwa eine halbe Meile lang und voller Kinder in Kostümen. Ich sah auf die vielen Lichter auf den Terrassen, auf die Kinder, die von Haus zu Haus rannten.


  »Weil ich glaube, dass du von jetzt an zu meinem Leben gehörst«, antwortete Justin. Ich wünschte, wir wären wieder zurück im Schlafzimmer. Hand in Hand gingen wir dahin und knabberten unsere Cookies.


  »Ich weiß fast nichts über deine Familie«, sagte Justin, »du sprichst nie von ihnen.«


  Ein kleiner Junge mit Fangzähnen rannte an uns vorbei. Ich konnte nicht anders, ich starrte ihn an.


  »Sie sind gestorben. Schon vor langer Zeit.«


  »Aber du sagtest, du hast einen Bruder. Damals, im Regen.«


  »Ja. Aber der ist auch tot.« Ich schaute stur geradeaus, konnte Justins Blicke auf mir spüren. »Ich habe keinen einzigen Verwandten mehr.«


  Justin ließ erschrocken meine Hand los.


  »Du brauchst mich nicht zu bemitleiden«, sagte ich ruhig.


  Er hob abwehrend die Hände. »Das tue ich nicht.« Er runzelte die Stirn, mied meinen Blick. »Ich weiß nicht. Ich weiß nicht, was ich denken soll. Aber jeden zu verlieren, den man geliebt hat ... das muss ganz schön hart sein. Und einsam.«


  »Das stimmt. Aber das soll nicht mein Leben bestimmen; ich lasse es nicht zu.« Ich schwieg einen Moment, beobachtete die Kinder. »Außerdem bin ich ja jetzt nicht mehr einsam.« Ich nahm seine Hand.


  Justin nickte, aber es war ein unzufriedenes Nicken.


  »Hör zu«, sagte ich und blieb stehen. »Das ist nichts, was du >richten< kannst.«


  »Das will ich aber.«


  »Ich weiß. Und wenn es jemand könnte, dann du.«


  Justin drückte meine Hand.


  Wir schlenderten weiter, und als uns die Cookies und Süßigkeiten ausgegangen waren, kehrten wir um und gingen zum Haus zurück. Die Nacht war hereingebrochen, und Stille senkte sich über das Viertel. Justins Vater kam nach Hause. Wir begrüßten ihn, sagten aber gleich Gute Nacht, weil es schon spät war und ich ins Bett gehen wollte. Justins Arme wären mir noch lieber gewesen, aber das ging schlecht, weil seine Familie andauernd da war.


  Mit dem Bauch voller Süßigkeiten schleppte ich mich die Treppe hinauf und zog die Schlafzimmertüre hinter mir zu. Erschöpft ließ ich mich aufs Bett sinken. Ich musste daran denken, wie herzlich ich in den Schoß dieser Familie aufgenommen worden war. Meine Erinnerungen an meine eigene Familie waren mittlerweile so verblasst, dass ich sie mir kaum noch vorstellen konnte. Ich zog mich aus und musste dabei immerzu an Justins grüne Augen denken, an seinen Mund. Als ich schließlich ins Bett kroch, dachte ich an das, was er auf der Straße gesagt hatte. Dass er wünschte, er könne mein Leben für mich in Ordnung bringen. Aber niemand konnte die schrecklichen Dinge für mich wiedergutmachen, die ich getan hatte. Das konnte nur ich selber. Immerhin gehörte Justin Enos jetzt zu meinem Leben, und das war ein großer Trost für mich. Irgendwann, ich war schon am Einschlafen, stellte ich mir vor, dass Justin ebenfalls im Bett lag und zur Decke starrte.


  Und an mich dachte.


  


  19. Kapitel


  Als ich am nächsten Morgen erwachte, spürte ich sofort, wie kalt es geworden war, selbst unter der zusätzlichen Decke, die ich über mein Bett gebreitet hatte. Ich drehte mich auf den Bauch und stemmte mich auf die Knie. Hinter dem Kopfende des Betts befand sich ein kleines Fenster. Ich streckte den Arm aus und hob den Vorhang an. Es war noch sehr früh, fast noch dunkel. Zu früh zum Frühstücken, die Enos-Familie schlief bestimmt noch. Ich beschloss, einen kleinen Morgenspaziergang zu machen, ganz allein. Ich streifte eine Jeans über und schlüpfte in eins von Justins Wickham-Sweatshirts.


  Ohne mir die Mühe zu machen, mich zu kämmen, lief ich leise die Treppe hinunter. Ich ging die Einfahrt hinab und betrat den Gehsteig. Inzwischen war es ein wenig heller geworden. Der Himmel war blaugrau, und ein zarter Nebel hing in den Baumkronen. Justins Sweatshirt roch nach ihm, holzig, würzig - ein tröstlicher Geruch.


  Ich ging weiter, warf aber noch einmal einen Blick zu Justins Elternhaus zurück. Ich hatte nicht die Absicht, weit zu gehen, bloß eine kleine Runde durch die Nachbarschaft, solange er und seine Familie noch schliefen.


  Mein Magen knurrte, und ich musste an Eier und Kaffee denken. Justins Mutter würde uns sicher ein gutes Frühstück machen. Ich lächelte in mich hinein. Rhode Island. Ausgerechnet in Rhode Island musste er wohnen. Wo ich doch alles tat, um nicht mehr an meine Vampir-Vergangenheit erinnert zu werden. Und bis zu einem gewissen Grad war mir das auch gelungen. Ich hatte meine außersinnliche Wahrnehmung verloren. Mein Vampir-Sehsinn ließ auch allmählich nach, wie ich bemerkte. Ich begann der Mensch zu werden, der ich immer hatte sein wollen. Jetzt, wo mein Extrasinn fort war, fiel es mir leichter, am Schulleben teilzuhaben. Ich fühlte mich nicht mehr so isoliert wie zuvor. Ich gehörte dazu. Ich spürte, wie ich noch immer lächelte. Doch dann erstarrte ich.


  Hinter mir war etwas.


  Ich hatte das deutliche Gefühl, beobachtet zu werden. Nein, nicht beobachtet, verfolgt. Und ich wusste auch, von wem. Ein Vampir spürt sofort, wenn ein anderer Vampir in der Nähe ist - es ist, als würden alle Außengeräusche verstummen, als wäre man plötzlich taub. In Eissplitter gepackt. Die Härchen an meinen Armen stellten sich auf, und meine Kehle war wie zugeschnürt. Ich fuhr herum.


  Unter einer Straßenlaterne, mitten in einem amerikanischen Vorstadtviertel, stand Suleen.


  Ich schnappte nach Luft. Stille. Er rührte sich nicht. Die Erscheinung - war es eine? - trug eine lange weiße Tunika, eine weite weiße Hose und goldene Sandalen. Sein Haar war unter einem weißen Turban verborgen. Suleen hatte ein rundes Gesicht, wirkte aber trotz der vollen Wangen keineswegs weibisch. Im schwachen Licht der Morgendämmerung wirkte er geradezu ätherisch, unwirklich, unberührt von der Zeit. Dies war ein Wesen, das älter war als Jesus Christus.


  Woher Suleen wusste, dass ich in Rhode Island war, würde ich wohl nie erfahren. Aber auf einmal fühlte ich mich vollkommen sicher und geborgen. Als würde uns ein gütiges weißes Licht umgeben. Suleen war unter den Vampiren dafür bekannt, dass er das Böse überwunden hatte. Er konnte ganz ohne Menschenblut existieren, wenn er wollte. Rhode hatte einmal gesagt, dass Suleen nur die Schwachen jagte, die Sünder, die Verbrecher dieser Welt.


  Stumm kam er auf mich zu und legte zärtlich seine Hand an meine Wange. Er besaß keinen Geruch, seine Hand war nicht kalt, sondern lauwarm. Seine dunkelbraunen Augen schauten tief in die meinen. Dann lächelte er.


  »Ich bin zufrieden mit deiner Wandlung«, bemerkte er mit einer Stimme, die wie Honig klang. Er zog eine Pflanze aus der Tasche. Thymian. Winzige lila Blüten an einem langen Stängel. Mit Thymian heilt man die Seele.


  Ich nahm sie behutsam mit Daumen und Zeigefinger. »Was oder wem verdanke ich diese große Ehre?«, fragte ich fassungslos. Noch nie hatte ich Besuch von Suleen erhalten, nicht einmal in meiner besten Zeit als Herrscherin über einen mächtigen Coven. Suleen trat einen Schritt zurück, um mich besser betrachten zu können.


  »Ich komme mit einer Warnung«, sagte er mit seiner honigsanften Stimme.


  Ich schlug die Hand auf den Mund. Mein Herz pochte so heftig, dass Suleen unwillkürlich einen Blick auf meine Brust warf. Er musste es hören.


  »Nuit Rouge. Mein Gott, das habe ich völlig vergessen! Gestern war die letzte Nacht von Nuit Rouge. Heute ist der erste November.« Ich konnte es kaum fassen. Ängstlich schaute ich mich um, musterte die in Nebel gehüllten Bäume, die schmucken Häuser. Dann schaute ich wieder Suleen an. »Vicken hat das Grab geöffnet?«


  Suleen nickte bedächtig.


  Ich schaute zu Justins Elternhaus zurück. Dort war immer noch alles still.


  »Als Einheit ist dein Coven unschlagbar. Getrennt, so wie jetzt, sind sie fehlbar.« Suleen schwieg einen Moment. »Die Jagd nach dir hat begonnen.«


  Da war sie wieder. Meine außersinnliche Wahrnehmungsfähigkeit. Suleens Gegenwart und die unmittelbar drohende Gefahr hatten alles wieder zurückgebracht. Vor meinem geistigen Auge tauchte ein Bild auf: Rhodes Kamin in seinem Zimmer auf Hathersage.


  »Da ist noch etwas ...«, flüsterte ich, während ich den Kamin vor mir sah. Meine Stimme zitterte, ich konnte nicht anders. »Das ist noch nicht alles. Du hast mir noch mehr zu sagen.«


  »Sie haben einen Hinweis gefunden. In der Kaminasche. Rhode hat alle Hinweise auf deinen Verbleib verbrannt, bis auf einen. Ein einziges Wort, auf einem Fetzen verkohltem Papier.«


  »Wickham.« Ich sah es vor mir. Ein winziger Fetzen Papier, ein Rest der Broschüre von Wickham. Meine mentale Verbindung mit Suleen war extrem stark. Ich spürte sein Mitleid, was mich überraschte - ich hätte nie gedacht, dass er sich um solch weltliche Dinge kümmern würde. Und durch diese starke Verbindung glaubte ich Vickens Zorn fast zu spüren.


  Ich bekam keine Luft mehr. Ich beugte mich vor und stützte die Hände auf die Knie. Suleen legte den Kopf schief; sicher fand er meine Reaktion faszinierend.


  Ich atmete ein paar Mal tief durch, dann richtete ich mich wieder auf, eine Hand auf die Brust gepresst. »Dann werden sie also bald hier sein.«


  »Sie werden kommen, um ihre Mutter, ihre Schöpferin, zurückzuholen. Sie wissen nicht, dass du ein Mensch geworden bist, Lenah.«


  »Das wird bestimmt eine Überraschung.«


  Suleens sanfte Augen lächelten, doch sein Gesicht blieb unbewegt. Sein Blick fiel auf die Phiole mit Rhodes Asche, die ich wie immer um den Hals trug. Ich war nicht sicher, ob ich es mir einbildete, aber ein Ausdruck von Kummer schien über seine Züge zu huschen. Er streckte den Arm aus und nahm die Phiole sanft in seine Finger.


  »Aber sie müssen erst rauskriegen, welches Wickham, nicht wahr?«, fragte ich. Suleen ließ die Phiole los und legte abermals seine Hand an meine Wange. Ich wusste ebenso gut wie er, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis sie mich fanden. Ich versuchte ruhig zu bleiben, vernünftig zu überlegen.


  »Du warst Rhodes ganzes Glück«, flüsterte er. Ich verspürte einen Stich im Herzen, als ich Rhodes Namen hörte, laut ausgesprochen, in dieser stillen Straße.


  »Schließ die Augen, Kind«, flüsterte er, und ich gehorchte, ohne zu überlegen. Er sagte: »Gehe hin, Lenah, im Lichte und in der Dunkelheit.«


  Als ich meine Augen wieder aufschlug, war er verschwunden.


  Halloween war vorbei, und die Dekorationen wurden weggeräumt. Doch was danach kam, war das Albernste, was ich je gesehen hatte: Über fast jedem Laden in der Main Street von Lovers Bay hingen dicke künstliche Truthähne. Es gab auch noch ein paar Kürbisse. Und alte Segelschiffe aus Pappe und Pappfiguren von würdigen Puritanern, in hohen Stiefeln, Gehrock und Zylinder. Und Truthähne. Überall Truthähne.


  »Thanksgiving«, erklärte mir Justin, während wir den Campus überquerten. Wir waren unterwegs zur Bibliothek, um für die Matheprüfung zu büffeln. Justin begann mit einer ausführlichen Beschreibung, wie bei ihm zuhause Thanksgi-ving gefeiert wurde. Ich hörte nur mit halbem Ohr hin. Seit meiner Begegnung mit Suleen kreisten meine Gedanken um Vicken und um die Gefahr, in der ich schwebte.


  Um ehrlich zu sein, hätte ich die Begegnung mit Suleen am liebsten als Einbildung abgetan. Und es fiel mir zunehmend schwerer, mich von Justin ablenken zu lassen, Mathe hin oder her. Alles, woran ich denken konnte, war Suleens Warnung. Den Thymian trug ich ständig in meiner Hosentasche mit mir herum.


  »Also gut. Die Wurzel von einundachtzig ist neun, klar?«, sagte Justin. Wir waren auf dem Weg zur Bibliothek, um uns eins der separaten Studierzimmer dort zu angeln. Justin liebte die in letzter Zeit besonders, weil er da die Jalousien runterlassen und mich eine halbe Stunde lang küssen konnte, anstatt zu lernen.


  »Ich begreife nicht, warum wir das lernen müssen, wenn sie uns in der Prüfung dann mit anderen Lösungen reinzulegen versuchen«, sagte ich.


  »Deshalb sind diese Prüfungen ja so fies. Aber um die kommt man nun mal nicht rum ...«


  Justin hätte über alles Mögliche reden können, ich hörte es kaum. Im Geiste stand ich wieder auf der Straße, in der sein Elternhaus lag. Suleen hatte seine Hand an meine Wange gelegt, und ich sah vor mir, wie Vicken alles über »Wickham« in Erfahrung zu bringen versuchte.


  Ich hatte mich zu lange von meinem neuen Leben als Mensch ablenken lassen. Ich war so dumm gewesen.


  »Du musst dich einfach erst mal auf die Frage konzentrieren. Und dann erst schaust du dir die möglichen Antworten an«, versuchte mir Justin den richtigen Umgang mit Multiple-Choice-Fragen zu erklären. Wir hatten die Bibliothek beinahe erreicht. Ich schaute zu ihm auf, sah, wie sich sein Mund bewegte und staunte wieder einmal über den Kontrast zwischen seinem kräftigen, männlichen Kinn und seinen sinnlichen Lippen. Seine Miene war entspannt. Mittlerweile waren seine Haare rausgewachsen, und er wirkte ein klein wenig ungepflegt, nicht mehr ganz der amerikanische Modellschüler.


  Es wurde Zeit, ihm die Wahrheit zu sagen.


  »Komm, gehen wir zu mir«, sagte ich und drückte die Bibliothekstüre zu, die Justin soeben hatte aufziehen wollen. »Zum Lernen«, stellte ich klar.


  Justin schaute mich verblüfft an. »Zu dir? Auf dein Zimmer?« Auf seinem Gesicht zeichneten sich Erstaunen und freudige Erregung ab.


  »Nicht was du denkst«, erklärte ich und zog ihn von der Türe fort, damit andere Schüler rein- und rauskonnten.


  »Ich dachte, du willst nicht, dass ich dein Zimmer sehe. Irgendwas von wegen Privatsphäre, hast du gesagt.«


  »Komm«, sagte ich und führte Justin zum Weg zurück. Ich wusste nicht, was genau und wie ich es ihm sagen würde, aber er musste jetzt einfach erfahren, was ich die ganze Zeit vor ihm verborgen hatte.


  Wir gingen die Treppe zu meinem Apartment hinauf.


  »He, Moment mal«, sagte Justin und blieb im Treppenhaus stehen. »Ist das der Grund, warum du mich nie auf dein Zimmer mitnehmen wolltest?« Er fuchtelte mit den Armen herum. Im Treppenhaus war es dunkler als draußen, und die hotelähnlichen Lampen mit ihren blauen Schirmen warfen nur einen schwachen Schein. »Weil es Professor Bennets altes Apartment ist? Das wusste ich doch längst.«


  »Alle anderen gruseln sich bei der Vorstellung«, antwortete ich vage. Wir gingen weiter und erreichten meine Türe. Das Rosmarinsträußchen hing nach wie vor neben dem Lavendelsträußchen am Türstock. Ich konnte sie deutlich riechen.


  Ich schloss auf und ging hinein. Justin folgte mir.


  »He, das ist fantastisch!«, sagte er. »Auch wenn hier einer gewohnt hat, der abgekratzt ist.«


  Ich beschloss, Justin ein wenig Zeit zu lassen, damit er sich umsehen konnte, und ging zur Balkontüre. Ich schob den Vorhang beiseite und schaute hinaus. Die Baumwipfel bogen sich im Herbstwind, Blätter flogen. Vor einigen Hauseingängen lagen noch ein paar zerdrückte Kürbisse herum.


  »Abgefahren!«, hörte ich es hinter mir. Sicher hatte er Rhodes Schwert entdeckt. Ich schaute mich um - Bingo. Justin stand direkt vor der ehrwürdigen Waffe. Ich ging zu ihm hin.


  »Ist das echt?«, fragte er ehrfürchtig. Sein Blick huschte an der Klinge entlang, musterte den Griff und blieb schließlich an den alten Kerzenleuchtern hängen, die aussahen wie ein dorniger Kranz aus Rosenblüten.


  »Ich muss mit dir reden«, verkündete ich und ergriff Justins warme Hand.


  »Ich hab noch nie ein Mädchen getroffen, das sich für Waffen interessiert«, bemerkte Justin zerstreut, den Blick noch immer bewundernd auf das Schwert geheftet. Er hatte mir überhaupt nicht zugehört.


  »Okay. Wir müssen reden.«


  »Über Tony?« Endlich schaute er mich an.


  »Wieso über Tony?«


  »Weil ihr nicht mehr miteinander redet. Ich hab’s bemerkt. Jeder hat’s bemerkt.«


  »Nein«, sagte ich und schüttelte den Kopf. »Darum geht es nicht.«


  »Oder warum du mir deine Bude bis jetzt nicht zeigen wolltest? Du hast ... so ein Geheimnis draus gemacht. Da wollte ich dich nicht drängen.«


  »Ach, komm!«


  »Doch. Tracy behauptet, du wärst so was wie eine Millionärin. Dass du von den Royals abstammst oder so.«


  Frustriert schüttelte ich den Kopf und hob die Hände. »Justin, bitte, ich möchte, dass du dich ganz genau umschaust. Ich meine, wirklich umschaust. Und mir sagst, was du siehst.«


  »Ich hab ja geschaut. Irgendwie Gothic, aber das passt zu dir. Hast ja fast immer was Schwarzes an.« Justin grinste. Er kapierte nichts! »He, hast du wirklich blaues Blut in den Adern?«, neckte er mich.


  »Justin! Bitte, schau dich um!«


  Er seufzte und wandte sich widerwillig von dem Schwert ab. Langsam drehte er sich im Wohnzimmer um, musterte alles. Die Tür zu meinem Schlafzimmer stand offen, und er konnte das Bett sehen, mit der schwarzen Tagesdecke und dem Nachtkästchen daneben. Dann drehte er sich wieder um. Sein Blick fiel auf den Sofatisch, auf dem meine Sonnenbrille und die Autoschlüssel lagen. Er durchquerte das Zimmer und blieb vor der Kommode stehen.


  »Du hast ein Faible für alte Fotos, wie?« Er beugte sich vor und nahm das Foto von mir und Rhode zur Hand.


  »He«, sagte er, »den Typen hab ich schon mal gesehen.«


  Stille.


  »W-was?«, flüsterte ich.


  »Ein paar Tage, bevor die Schule anfing. Auf dem Campus. Woher kennst du ihn? Alte Flamme?«


  »Nein. Na ja, so was in der Art.« Es fiel mir schwer, meine Enttäuschung zu verbergen. Irgendwie hatte ich wohl noch immer gehofft, er wäre am Leben.


  »Wie meinst du das?«


  »Er ist tot. Bitte, schau dich einfach um.«


  Er stellte das Foto wieder hin und sah sich die anderen an. Auf einigen war ich allein zu sehen, an verschiedenen Orten in England. Dann nahm er das, auf dem mein Coven abgebildet war - das Einzige, auf dem wir alle abgebildet waren. Ich hatte ein leuchtend grünes Kleid an (obwohl man das auf dem Schwarzweißfoto natürlich nicht sehen konnte). Gavin und Heath standen zu meiner Rechten, Vicken und Song zu meiner Linken. Justin schaute sich das Foto genauer an. Ich sah vor allem Vicken, konnte den Blick kaum von ihm abwenden. Er hatte seinen Arm um meine Taille geschlungen. Die Abenddämmerung war hereingebrochen, und der Himmel über uns war hellgrau. Im Hintergrund ragte mein Schloss auf, wie ein großes, steinernes Monster. Vickens Augen waren es vor allem, die mich gefangen hielten. Seine ausgeprägten Wangenknochen, die Augen, die mich so vertrauensvoll angeblickt hatten, als ich ihn damals in Schottland tötete.


  Und jetzt setzte er Himmel und Hölle in Bewegung, um mich zu finden.


  »Woher hast du dieses Foto? Das ist nicht mal ein richtiges Foto, es ist irgendwie komisch.«


  »Man nennt es Daguerreotypie. Früher wurden Fotos auf Glasplatten gemacht. Etwa um die Jahrhundertwende.«


  »Die sehen so echt aus ...«


  Jetzt oder nie. »Weil sie echt sind.«


  Justin schaute mich an. »Wie hast du die machen lassen? Du siehst irgendwie komisch aus. Nicht ganz menschlich. Ist das deine Familie?« Justin deutete auf meinen Coven.


  »So was in der Art. Und das ist mein Haus in Hathersage.«


  Justin musterte das Foto.


  »Warum hast du es nicht mit einem richtigen Fotoapparat machen lassen?«


  »Weil es die damals noch nicht gab.«


  Justin schaute mich ungläubig an. »Was? Aber die Fotografie ist doch schon vor über hundert Jahren erfunden worden.«


  Es war schwerer, als ich dachte.


  »Diese Fotos sind vor hundert Jahren aufgenommen worden«, sagte ich ernst.


  »Unmöglich.« Justin wich einen Schritt zurück.


  Ich ging zur Mitte des Wohnzimmers und holte mehrmals tief Luft. Dann machte ich eine ausholende Geste. »Schau dich um. Die schwarzen Vorhänge, das Dekor - wie aus einer anderen Zeit. Hundert Jahre alte Fotos von mir. Und in meinem Schlafzimmer hängen Porträts von mir, die aus dem 17. Jahrhundert stammen. Warum sagst du nicht, was dir durch den Kopf geht?«


  »Was soll ich sagen? Ich verstehe dich nicht.« Justin schien in Panik zu geraten. Früher hätte es mich gefreut, ihm so eine Angst einzujagen. Jetzt wollte ich einfach nur, dass er verstand.


  »Überleg doch mal. Als wir beim Schnorcheln waren. Warum habe ich noch nie gesehen, wie sich die Sonne auf dem Meer spiegelt?«


  Justin schluckte so schwer, dass seine Halsmuskeln hervortraten. »Was weiß ich! Weil du krank warst? Hattest du diese komische Krankheit, wo man kein Sonnenlicht verträgt?«


  »Fällt es dir so leicht, Ausflüchte für mich zu finden?«


  »Herrgott, Lenah. Was soll das? Wovon redest du?« Justins schöne grüne Augen verdüsterten sich merklich.


  »Diese Männer«, sagte ich und trat auf ihn zu. »Diese Männer da, neben mir auf dem Foto. Und der Mann, den du hier in Wickham gesehen hast. Das sind Vampire.«


  Justin schaute die Fotos an, dann mich. »Nein ...«, stammelte er. Diese Reaktion war typisch. So hatte bisher jeder reagiert, den ich aufgeklärt hatte. Kurz bevor ich ihn oder sie ermordete.


  »Bis vor acht Wochen war ich selbst noch ein Vampir. Einer der ältesten meiner Gattung. Diese Männer da, das ist mein Coven.«


  Justin musste sich auf dem Sofa abstützen. »Hältst du mich für schwachsinnig? Wieso soll ich glauben, dass ...«


  »Es ist die Wahrheit«, unterbrach ich ihn. »Du kennst mich. Du weißt, dass ich nicht lügen würde.«


  »Ich habe gedacht, ich kenne dich. Aber jetzt willst du mir weismachen, dass du ein Vampir warst? Eins von diesen blutsaugenden Monstern, die Menschen umbringen? Hast du schon mal jemanden umgebracht?«, fragte er sarkastisch, ja beinahe gemein.


  Ich schluckte. »Tausende. Ich war einer der stärksten. Wenn du mir begegnet wärst, als ich noch ein Vampir war, ich hätte dich gnadenlos gejagt und gequält. Ich konnte nicht verwinden, dass ich mein Leben als Mensch verloren hatte. Rhode« - ich deutete auf sein Foto, »meinte, je stärker ein Mensch mit seinem Leben verbunden gewesen war, desto grausamer wird er als Vampir. Und ich war einfach schrecklich. Diese Männer da habe ich sorgfältig ausgewählt. Junge Männer, so wie du. Ich wählte sie aufgrund ihrer Ausdauer, ihrer Kraft und ihres Ehrgeizes.«


  »Wie, ausgesucht? Hast du sie angesprochen, damit sie deinem Verein beitreten?« Sein Sarkasmus schnitt mir ins Herz.


  »So würde ich es nicht ausdrücken.«


  »Wie dann?«


  »Ich habe sie umgebracht und zu Vampiren gemacht.«


  »Das ist doch irre! Du spinnst!«, brüllte Justin. »Warum erzählst du mir so einen Scheiß?!«


  Ich seufzte und ließ den Kopf hängen. Justin hatte dieses Idealbild von mir: die perfekte, unschuldige Lenah. Lenah aus England. Lenah, die nicht Autofahren kann. Die sich in einen Jungen verliebt, der ungewöhnliche Dinge mit ihr unternimmt, damit sie sich lebendig fühlt. Ich ging zur Kommode und nahm Rhodes Urne zur Hand. Ich zog den Stöpsel heraus, und ein wenig glitzernde Asche stob in die Luft.


  »Das ist eine Urne. Darin sind die sterblichen Überreste eines Vampirs. Vampirasche. Wieso glaubst du, dass ich so was hier habe, wenn ich lüge?«


  »Wieso tust du mir das an?«, brüllte Justin.


  »Weil ich dich beschützen will!«, brüllte ich zurück und breitete zornig die Arme aus. Dabei fiel mir die Urne aus der Hand, knallte auf den Boden, und Rhodes Asche flog heraus. Mit dem kleinen Finger der anderen Hand streifte ich die Schwertklinge. Ich schrie auf und fiel auf die Knie. Herrlicher, mörderischer, schockierender Schmerz. Es war 592 Jahre her, seit ich menschliche Schmerzen verspürt hatte.


  Ich schaute meine Hand an. Ich hatte mir den kleinen Finger am Schwert aufgeschnitten. Es war nur ein kleiner Schnitt, nicht weiter schlimm, aber Blut sickerte rot daraus hervor. Da war es: der Beweis, dass ich lebendig war.


  Justin kam zu mir und ging vor mir in die Hocke. Jetzt knieten wir beide in Rhodes Asche. Ich starrte wie hypnotisiert auf den winzigen Schnitt. Und dann tat ich, was ich am meisten wollte: Ich hob den Finger an die Lippen, schloss die Augen und leckte das Blut ab. Früher war es die einzige Freude, die ich gehabt hatte. Das Einzige, was ich schmecken konnte. Seufzend legte ich den Kopf zurück. Welches Paradox: Ich fand den metallisch-salzigen Geschmack des Bluts widerlich, erinnerte mich aber deutlich, wie sehr ich ihn früher geliebt hatte.


  Ich schlug die Augen auf und sah, wie Justin mich stumm anstarrte. Dann schaute ich auf meinen Finger. Er hatte beinahe zu bluten aufgehört. Ich hob den Kopf und schaute wieder in Justins schönes Gesicht.


  »Was ist?«, fragte er.


  »Es schmeckt anders«, flüsterte ich. Ja, es schmeckte anders. Und Blut interessierte mich nicht mehr, es spielte keine Rolle mehr in meinem Leben.


  Der Vampir war verschwunden, aufgelöst durch das Ritual. Jetzt war ich nur noch Mensch.


  »Anders?«, fragte Justin.


  »Früher hat’s besser geschmeckt.«


  Justin wollte meine Hand nehmen, aber ich entriss sie ihm. Dabei streifte ich mit meinem kleinen Finger sein Handgelenk und hinterließ einen kleinen blutigen Strich. Blut auf der Innenseite seines Handgelenks ... Mein Blick verschwamm. Rhodes Stimme klang in meinen Ohren.


  Du begreifst nicht, was du getan hast!


  Dann Vicken.


  Ich bin viel rumgekommen, aber so was wie dich habe ich noch nie gesehen, Schätzchen.


  Meine eigene leidenschaftliche Stimme, draußen in den Hügeln um meinen Landsitz.


  Gott schütze mich, Rhode, denn wenn du es nicht tust, dann trete ich hinaus ins Sonnenlicht und lasse mich von ihr zu Asche verbrennen.


  Dann Justins Stimme, obwohl er hier vor mir saß.


  Jeden zu verlieren, den man geliebt hat. Das muss ganz schön hart sein. Und einsam.


  Wie viele Erinnerungen kann ein Mensch gleichzeitig haben, bevor sie sich vermengen - die zusammengewürfelten Wörter, die Gesichter, durch Jahre des Schmerzes?


  In jener Nacht, als ich Vicken mit mir nahm, war ich wie gebannt gewesen von seinem Glück. So, wie ich nun gebannt war von Justins Glück. Mein Blick klärte sich. Ich hatte wieder Justins Handgelenk vor Augen, die dünne, rostrote Spur meines Bluts, die sich über sein Handgelenk zog, darunter seine kräftigen blauen Adern.


  »Du wärest einfach perfekt gewesen«, murmelte ich und verschmierte das Blut, das noch nicht ganz geronnen war, mit dem Daumen. »Ich wäre dir nachgeschlichen. Ich hätte dich verfolgt und beobachtet. Ich hätte jeden Atemzug von dir studiert, bis ich die Sekunden dazwischen auswendig gekannt hätte. Selbst jetzt noch tue ich das manchmal.«


  Ich hob den Kopf und schaute in Justins Augen. Sein Blick war starr, seine Miene unbewegt. Seine große Hand ruhte noch immer in der meinen.


  »Wenn du deine Fußgelenke verkreuzt, weiß ich, dass du entspannt bist und das Gefühl hast, alles unter Kontrolle zu haben. Ich kenne den Verlauf der Ader an der rechten Seite deines rechten Handgelenks. Zwischen deinen Atemzügen vergehen genau zweieinhalb Sekunden. Das alles weiß ich und noch viel, viel mehr. Ich hätte dich mit Freuden getötet! Ich hätte dich getötet und in einen Vampir verwandelt. Dann hättest du für immer mir gehört.«


  Ich blickte nicht auf, als Justin sich abrupt erhob. Er sagte so was wie: »Ich muss jetzt los. Wir sehen uns später«, und ähnlich Belangloses. Seine Schritte entfernten sich, dann fiel die Tür ins Schloss.


  Es war früher Nachmittag, als Justin ging, aber bestimmt schon halb fünf, bevor ich zum ersten Mal wieder den Kopf hob. Ich stemmte mich auf die Füße, rieb meinen steifen Rücken und streckte meine Arme. Ich schob den Vorhang beiseite und trat auf meinen Balkon hinaus. Der Himmel färbte sich orangerot - die Sonne ging unter. Wieder musste ich an Suleens Warnung denken.


  Die Jagd nach dir hat begonnen.


  Ich würde dem Coven alleine gegenübertreten müssen. Und alleine sterben; aber darauf war ich vorbereitet. Die Frage war nur, wann. Ich stützte mich auf die Balkonbrüstung und schaute hinunter, auf die vielen Schüler, die den sonnigen Spätnachmittag genossen. Ich hoffte, vielleicht Tony entdecken zu können. Vielleicht würde er ja an meinem Wohnheim vorbeigehen. Dann könnte ich zu ihm hinunterrufen. Aber ich wusste, dass er mir aus dem Weg ging. Ich sah ihn nur in Anatomie, und da redete er lediglich über unterrichtsrelevante Dinge mit mir. Sobald ich etwas anderes anschnitt, gab er vor, auf die Toilette zu müssen oder machte eine abfällige Bemerkung über meine »neue Clique«. Er fand, ich sei ein Lemming und die neue Königin der Dreierkette. Ich schüttelte den Kopf und schaute zu den Bäumen hinüber. Trotz allem vermisste ich ihn.


  »Du gehst?«, sagte ich ... aber ich sagte es nicht laut. Ich hörte es in meinem Innern. Ich erinnerte mich ...


  


  Hathersage ...


  1740 ... in den Tagen von George II.


  »Du bist rücksichtslos und leichtsinnig«, zischte Rhode. Er wandte sich ab und ging ein paar Schritte von mir fort. Wir standen draußen in den Hügeln, die mein Anwesen umgaben. Ich hatte mittlerweile das Interesse an allem verloren, was nichts mit der »perfekten« Existenz eines Vampirs zu tun hatte. Das war die Zeit, als ich begann, den Verstand zu verlieren. Ich war besessen. Ich konzentrierte mich ausschließlich auf die Perfektion, wenn der Schmerz übermächtig wurde, das war das Einzige, was mich noch ablenken konnte. Doch was bedeutete »perfekt«? Menschenblut, keine Tiere. Nur das, was mich stark machte.


  »Ich weiß, was ich tue.« Ich reckte trotzig mein Kinn.


  Rhode drehte sich zu mir um, trat einen Schritt näher. »Ach ja?« Er fletschte die Zähne, zeigte mir seine Fänge. »Letzte Nacht«, zischte er, »letzte Nacht hast du ein Kind ermordet. Ein Kind, Lenah.«


  »Du hast doch gesagt, dass das Blut eines Kindes am nahrhaftesten ist. Und am süßesten schmeckt!«


  Rhode starrte mich entsetzt an, dann wich er stolpernd einen Schritt zurück. »Das ist eine Tatsache! Es war nicht als Aufforderung gemeint! Du bist nicht mehr dasselbe Mädchen, das ich aus dem Obsthain deines Vaters geholt habe. Das Mädchen im weißen Nachthemd.«


  »Ich habe diesem Kind ein Leben in Kummer und Armut erspart. Es wird nie alt werden müssen. Nie seine Familie vermissen. Seine Mutter.«


  »Indem du es umbringst? Und das, nachdem du es zuvor in deinem Haus hast spielen lassen!«


  Rhode holte tief Luft. Ein abwesender Ausdruck trat auf sein Gesicht. Das bedeutete, dass er seine Gedanken zu sammeln versuchte. »Ich habe dir gesagt, du sollst dich auf mich konzentrieren. Auf die Liebe, die du für mich empfindest. Aber ich sehe jetzt, dass du das nicht kannst.« Ich machte den Mund auf, um etwas zu erwidern, aber Rhode hob gebieterisch die Hand. »Es heißt, dass Vampire nach etwa dreihundert Jahren anfangen, den Verstand zu verlieren. Viele wählen den Freitod in der Sonne, um sich nicht einem endlosen Leben im Wahnsinn zu stellen. Die Aussicht auf ewiges Leben raubt ihnen den Verstand. Und du - du konntest den Verlust deines Menschenlebens nie verwinden. Dieses Leben, dieses endlose Leben, bringt dich um den Verstand. Du bist inzwischen an einem Ort, an dem ich dich nicht länger erreichen kann.«


  »Ich bin nicht wahnsinnig, Rhode. Ich bin ein Vampir. Du solltest dich auch mal wie einer verhalten.«


  »Du bringst mich so weit, dass ich bereue, dich aus jenem Obstgarten geraubt zu haben.« Rhode wandte sich von mir ab und machte sich über die Hügel davon.


  »Du bereust, mich zu deiner Gefährtin gemacht zu haben?«, rief ich ihm zornig hinterher.


  »Wach auf, Lenah, komm zur Besinnung. Und wenn du zu dir selbst zurückgefunden hast, wirst du mich wiedersehen. Nicht vorher.«


  Wenn ich hätte weinen können, ich hätte es in diesem Moment getan. Aber Vampire können nicht weinen. Ich spürte ein Brennen, einen unerträglichen Schmerz in meinen Tränendrüsen, als würde mir Säure in die Augen steigen. Es tat so weh, kam so überraschend, dass ich fast zusammengeklappt wäre. Anstatt Rhode nachzuschauen, ihn zu beobachten, bis er selbst meinen scharfen Vampiraugen entschwunden war, drehte ich mich um und stolperte zu meinem Anwesen zurück. Ich betrat das dunkle Foyer. Und inmitten der Schatten, die Gobelins und Zierkelche warfen, wurde mir klar, dass ich vollkommen allein war.


  In diesem Moment beschloss ich, nie wieder allein sein zu wollen. Nie wieder verlassen zu werden. Ich beschloss, einen Coven zu gründen.


  Daraufhin reiste ich nach London und fand Gavin.


  


  


  20. Kapitel


  


  Klopf, klopf, klopf. Ich schaute auf. Wer konnte das sein? Ich kniete am Boden und war dabei, Rhodes Asche wieder in die Urne zurückzufüllen. Wie seltsam, dass sich ein so wundervolles, langes Leben mit ein paar Besenstrichen zusammenfegen ließ. Ich ging zur Kommode und stellte die Fotos wieder richtig hin.


  Es klopfte erneut.


  Ich wagte nicht zu hoffen, dass es Justin war. Nein, bestimmt nicht. Bestimmt ging’s um irgendwelche Hausaufgaben. Oder um meinen Job in der Bibliothek. Einen schrecklichen Moment lang fürchtete ich sogar, es könnte Vicken sein oder jemand anderer aus meinem Coven. Der Abend brach zwar allmählich herein, aber noch herrschte genügend Tageslicht. Um diese Zeit dürften sie eigentlich noch gar nicht aktiv sein. Aber ich wusste ja nicht, wie stark sie inzwischen geworden waren. Besonders Vicken.


  Ich stellte die Urne wieder auf die Kommode, dann ging ich zur Türe und machte sie auf.


  Justin stand vor mir, eine Hand in der Jeanstasche, mit der anderen stützte er sich am Türrahmen ab.


  »Woher soll ich wissen, dass du nicht verrückt bist?«


  »Weiß ich nicht.«


  Justin schob sich an mir vorbei, ging ins Wohnzimmer und blieb direkt vor den Fotos stehen.


  »Kannst du mir erklären, warum ich drei Stunden lang rumgelaufen bin und versucht habe, mir einzureden, dass ich dir nicht glaube? Komm, erklär’s mir. Wieso zum Teufel glaube ich dir?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Und diese Typen da sind also Vampire?« Er deutete auf meinen Coven.


  Ich nickte.


  »Aber du nicht? Nicht mehr?« Er verschränkte die Arme und lehnte sich an die Kommode. Er wirkte entspannter, seine Stirn war glatt, der Mund nicht länger zornig zusammengepresst. Der Ausdruck in seinen Augen verhieß ehrliche Neugier.


  »Ganz sicher nicht.« Ich sagte es so entschieden, wie ich konnte.


  »Angenommen, ich glaube dir. Angenommen, in irgendeinem abgefahrenen Universum ist das, was du sagst, wahr.« Justin holte tief Luft. »Wie ist es passiert? Ich meine, wie ist dir das passiert? Vampire leben doch ewig, oder?« Er wirkte unsicher. Dies war unvertrautes Territorium für ihn.


  »Im Allgemeinen schon.« Ich musste ein Lachen unterdrücken. Die Anspannung zwischen uns hatte sich aufgelöst, die Atmosphäre im Raum war merklich heller. Ich wurde von einer tiefen Erleichterung durchflutet. Erst jetzt merkte ich, wie angespannt ich gewesen war. Meine Schulter- und Nackenmuskeln lockerten sich.


  »Ein uraltes Ritual.« Ich seufzte.


  »Was für ein Ritual?«


  »Ein Opfer. Dieses Ritual ist älter als Rhode und ich zusammen.« Ich ließ mich aufs Sofa sinken, die Hände zwischen die Knie geschoben. Justin setzte sich neben mich.


  »Dieser Rhode, ist das der Typ auf dem Foto?« Er wies mit einer Kopfbewegung zur Kommode.


  »Er war mein allerbester Freund«, sagte ich, und meine Stimme brach. Ich räusperte mich. »Er hat sein Leben für mich geopfert. Er starb, damit ich wieder Mensch werden konnte.«


  »Ich verstehe nicht.«


  Einen Moment lang schauten wir uns an. Wir wussten beide nicht, wie es nun mit uns weitergehen würde. Auch für mich war das unbekanntes Territorium.


  »Lassen wir’s auf uns zukommen. Immer eins nach dem anderen, okay?«, schlug ich vor.


  Justin nickte. Nahm meine Hand.


  »Das ist einfach verrückt«, flüsterte er. Er strich mit den Fingerspitzen über meinen bloßen Arm, und ich bekam eine Gänsehaut.


  »Ich weiß«, entgegnete ich. Ich war so froh, so froh, dass ich meinen Körper wieder spüren konnte. Lächelnd schaute ich auf unsere Hände hinab. Ich fragte nicht, ob er noch sauer auf mich war. Oder ob er noch Fragen hatte. Ich war einfach nur froh, dass er zurückgekommen war. Dass er mich nicht verlassen hatte.


  »Wir könnten ausgehen«, schlug Justin vor. »Mal auf andere Gedanken kommen.«


  »O ja!« Ich setzte mich begeistert auf.


  »Also gut, dann mach dich fertig.«


  »Wohin gehen wir?« Ich stand auf.


  »Meine Brüder wollen essen gehen. Und dann noch irgendwo hin. Ich finde, wir sollten mitgehen. Wäre im Moment sicher das Beste.«


  Ich ging ins Schlafzimmer, ließ die Türe aber aus strategischen Überlegungen offen stehen. Natürlich zog ich mich nicht nackt aus, aber ich schaute in Slip und BH zu ihm raus.


  »Wo geht ihr denn normalerweise so hin?«


  »Wirst schon sehen.« Justin blieb der Mund ein wenig offen stehen, als er mich in Unterwäsche sah, und ich zog mich wieder hinter den Schutz der Wände zurück.


  »Wenn es das ist, was du anziehen willst - und glaub mir, ich habe nichts dagegen -, dann zieh zumindest bequeme Schuhe dazu an«, rief er mir hinterher.


  Zu meiner Überraschung und Freude fuhren wir nach Boston, alle zusammen, in Justins SUV. Wir parkten in einer Straße mit hohen grauen Steinhäusern. Claudia und Kate hakten sich sofort bei mir unter. Ich hatte mich noch immer nicht daran gewöhnt, dass sie jetzt versuchten, sich so wie ich zu kleiden. Aber ich müsste lügen, wenn ich behaupten würde, dass es mir nicht ein klein wenig schmeichelte. Als sie mich in meinem kurzen schwarzen Trägerkleid erblickt hatten, waren sie prompt in ihr Wohnheim zurückgelaufen und hatten ebenfalls schwarze Kleider angezogen.


  »Hoffentlich ist im Club richtig was los«, sagte Claudia aufgeregt. Wir gingen den Gehsteig entlang auf eine Menschenschlange zu, die sich vor einem der Gebäude gebildet hatte, und stellten uns hinten an.


  »Was für ein Club?« Ich löste mich von den Mädchen und schaute fragend zu Justin auf.


  »Wir kommen fast jeden Freitag hierher. Nur die letzten paar Male nicht. Einfach, um mal aus Lovers Bay rauszukommen.« Justin deutete auf das Gebäude, vor dem wir standen.


  »Was für eine Art Club ist das? Wer kann Mitglied werden?«


  Justin lachte und gab mir einen Kuss auf die Stirn.


  »Nicht so ein Club.« Er legte seinen Arm um meine Schultern. »Ein Nachtclub. Zum Tanzen. In deiner Zeit hätte man das wohl ... Ball genannt?«


  »Ah.« Jetzt verstand ich. Justin schlang seinen Arm um meine Taille, und ich kuschelte mich an ihn. Wir waren wieder zusammen, eine Einheit. Unzertrennlich. Und er kannte jetzt die Wahrheit. Das machte mich so froh, so unendlich froh. Und ich liebe tanzen, ich habe es schon geliebt, bevor ich Vampir wurde.


  Langsam näherten wir uns dem Eingang des Clubs, der übrigens sinnigerweise Lust hieß. Die Leute vor und hinter uns hatten alle sehr enge Sachen an. Einige Mädchen standen bibbernd in kurzen Röckchen und Tanktops herum.


  In diesem Moment verspürte ich plötzlich wieder dieses Kribbeln im Magen und diese allumfassende Stille. Jemand beobachtete mich. Ein Vampir. Angesichts von Suleens Warnung hätte mich das eigentlich nicht überraschen sollen, aber ich erschrak dennoch. In Justins Arm gekuschelt, schaute ich mich unauffällig um, konnte aber nichts Ungewöhnliches entdecken. Pärchen schlenderten Arm in Arm an den Nachtclubs vorbei. Schwatzende Grüppchen blieben vor Eingängen stehen. Auf der anderen Straßenseite gab es einen Stand mit frischen Hot Dogs, und ein Händler lief mit einem Bauchladen auf und ab und verkaufte heiße Brezeln. Autos und Taxis fuhren vorbei. Aus den zahlreichen Nachtclubs dröhnte hin und wieder laute Musik, wenn sich eine Türe öffnete. Alles normal.


  Aber das musste nichts heißen. Selbst relativ junge Vampire wie Vicken - der jetzt um die zweihundert war - konnten bis zu jedem beliebigen Horizont sehen. Der Vampir, der mich beobachtete, konnte meilenweit entfernt sein. Mein Sehsinn hatte zwar etwas nachgelassen, aber ich schätzte, dass ich immer noch zwei Meilen weit schauen konnte. Fünf oder sechs Straßen weiter schlenderten ebenfalls Pärchen durch die Bostoner Vergnügungsmeile. Es roch nach Zigaretten, Schnaps und Hot Dogs. Ich schaute mich ganz genau um, erwartete jeden Moment Vickens braune Augen zu entdecken, jene Augen, die mich vor einem Jahrhundert bis in die Seele berührt hatten. Aber vielleicht war es ja Suleen, der auf mich aufpasste? Ein beruhigender Gedanke. Sofort fühlte ich mich ein wenig besser.


  »Wann sagst du uns eigentlich endlich, was dein Tattoo bedeutet?«, fragte Claudia. »Meine Mom erlaubt mir nicht, mir eins machen zu lassen«, fügte sie hinzu.


  »Ach. Ähm.« In diesem Moment waren wir an der Reihe, und ich war gerettet. Justin drückte mir ein kleines hartes Rechteck in die Hand, ähnlich wie eine Kreditkarte.


  »Zeig das dem Türhüter«, flüsterte er mir ins Ohr. »Man muss mindestens einundzwanzig sein, um hier rein zu dürfen.«


  Welche Ironie.


  Ich schaute nach unten, auf das, was ich in der Hand hielt. Es war ein Führerschein mit meinem Foto und einem falschen Geburtsdatum. »Curtis hat ihn gemacht«, flüsterte Justin und schob mich auf den bulligen Türsteher zu. Er war riesig und besaß wahre Muskelberge. Aber Gavin war noch größer und kräftiger. Ich strahlte den Mann an, und er winkte mich ohne weiteres durch.


  Sobald wir drinnen waren, konnte ich die Bassrhythmen in meiner Brust spüren. Der Club war in der Tat voll - Hunderte, nein, es mussten an die tausend Menschen sein, drängelten sich auf den beiden Stockwerken, aus denen der Club bestand. Wir hatten ihn sozusagen von oben betreten, denn der zweite Stock befand sich auf Straßenniveau, war in Wahrheit aber nur ein breiter Balkon, der sich um den Club herumzog. Die Wände waren mit lasziven Bildern von sich windenden, tanzenden Paaren bemalt. Ich trat ans Balkongeländer und schaute nach unten, auf die riesige Tanzfläche. Justin trat neben mich.


  »Du kriegst den Mund ja gar nicht mehr zu«, bemerkte er belustigt. Um uns herum zuckten farbige Lichter. Justins Haut sah abwechselnd grün, golden und rot aus.


  »So was hab ich noch nie gesehen«, staunte ich.


  Die Leute unten tanzten, als würden sie sich paaren. Als würden sie Sex haben. Es war wie eine einzige, wogende, eng zusammengedrängte Menschenflut. Ich hätte nicht sagen können, wer mit wem tanzte. Jeder mit jedem. Rücken an Rücken, Hüfte an Hüfte, im Rhythmus der Musik, die aus zahlreichen Lautsprechern dröhnte.


  Zu meiner Zeit hätte keiner gewagt, so zu tanzen. Die Musik wechselte, der Rhythmus änderte sich, legte an Tempo zu. Das Trommeln wurde so schnell, ich bezweifelte, dass es von Menschenhand kam. Von Maschinen erzeugte Musik?


  Wumm, wumm, wumm. Die Tanzenden begannen auf und ab zu springen, wieder und wieder, alle zusammen, im Takt zur Musik. Der Tanzboden füllte sich noch mehr, jeder schien auf die Tanzfläche zu stürzen.


  Claudia, die auf meiner anderen Seite stand, ohne dass es mir aufgefallen war, stieß einen entzückten Schrei aus.


  »Mein Gott! Ich liiiiebe diesen Song!«


  Sie drängelte sich zu einer Rolltreppe durch, die von der Galerie zur Tanzfläche hinabführte.


  »Komm, Lenah!«, rief sie mir strahlend zu. Ich hatte auf einmal ein warmes Gefühl in der Brust. Sie wollte diesen Moment mit mir teilen. Aber zu so einer Musik konnte ich nicht tanzen! Ich wusste nicht, wie.


  Curtis, Roy und Kate folgten Claudia. Tatsächlich schien sich die Galerie sprunghaft zu leeren. Alles strömte die Rolltreppen hinunter, die auf gegenüberliegenden Seiten zur Tanzfläche führten.


  Justin nahm meine Hand. »Komm.«


  Ich entriss sie ihm. »Nein! So kann ich nicht tanzen.«


  »Das kann keiner hier«, entgegnete er ungerührt und zog mich zu einer der Rolltreppen. Während wir nach unten führen, versuchte ich es ihm zu erklären. »Das letzte Mal, als ich auf einem Ball war, gab es noch keine Musik aus Maschinen. Oder Schallplatten. Oder CDs. Man musste in ein Konzert gehen, wenn man Musik hören wollte. Justin!«


  Ehe ich wusste, wie mir geschah, war ich schon mitten auf der Tanzfläche. Der Rhythmus des Songs änderte sich in gewissen Abständen, erst langsam, dann schnell, dann wieder langsam. Als wir die Tanzfläche betraten, war er gerade wieder langsam. Justin und ich waren von Menschen umgeben, die sachte zum Takt der Musik schwankten, eigentlich nur darauf warteten, bis es wieder richtig losging.


  »Mach einfach die Augen zu«, riet mir Justin. »Dieser Song ist im Moment ziemlich langsam, aber er wird nachher richtig schnell. Und dann flippen hier alle aus, wirst sehen.«


  Ich schlang meine Arme um Justin und klammerte mich an ihm fest. Er hatte sein Bein zwischen meine Beine geschoben und begann sich im langsamen Takt zu wiegen, die Hüften zu bewegen. Es war unglaublich. Ich dagegen tat nicht viel. Ich glaube, ich hatte die Knie ein wenig gebeugt, aber ansonsten stand ich mehr oder weniger still.


  Die Musik legte an Tempo zu. Ein Mädchen neben uns streckte die Arme hoch und begann mit zunehmender Erregung die Hüften zu schwingen, auf und ab zu springen. Ich bekam einen versehentlichen Schubs von ihr und wurde von Justin losgerissen. In diesem Moment kamen so viele Leute auf die Tanzfläche, dass ich sofort von Justin weggedrängt wurde.


  »Lenah!«, rief er, aber da klemmte ich bereits zwischen zwei Pärchen und wurde gegen meinen Willen weiter und weiter von ihm fortgetragen. Der Beat wummerte so laut, dass ich ihn wieder in meiner Brust, unter meinen Rippen dröhnen spürte.


  Ich steckte irgendwo fest, drehte mich hierhin und dorthin, stellte mich auf die Zehenspitzen. Ich sah Curtis hochspringen, aber von Justin keine Spur. Dann flüsterte plötzlich jemand meinen Namen.


  »Lass dich gehen ...«, sagte die Stimme, und ich war mir nicht mehr sicher, ob sie überhaupt mich meinte.


  Vielleicht hatte ich ja schon Wahnvorstellungen. Vielleicht wollte mir die Stimme einfach nur sagen, dass ich keine Angst zu haben brauchte. Ich holte tief Luft. Es roch nach Alkohol, Parfüm und Schweiß.


  »Lass dich einfach gehen.«


  Und das tat ich. Ich stand in der Mitte der Tanzfläche, machte die Augen zu und überließ mich dem Rhythmus, der jetzt aufpeitschend wurde. Alle flippten aus, wie Justin prophezeit hatte. Und ich mit ihnen. Ich hob die Arme und begann mich zu wiegen, die Hüften zu schwingen, zu springen. Ich rieb meinen Rücken an jemandem, und jemand rieb sich an mir. Der Song war schnell, aber meine Bewegungen waren lasziv, fast träge, ich rieb meine Schulter an irgendwelchen Fremden. Irgendwann nahm mich sogar jemand bei den Händen. Mir tropfte der Schweiß von der Nasenspitze, er lief mir den Rücken hinab, ich merkte es kaum. Ich wusste kaum mehr, wie ich aussah, es war mir auch egal, ich verlor mich in einem Meer aus Körpern. Kein Bungeesprung. Keine Einzelerfahrung. Nur etwas wie das hier konnte es mir klarmachen.


  Ich war Lenah Beaudonte. Ich war ein Mensch, kein Vampir. Nicht länger die Herrscherin über einen der mächtigsten Vampircoven der Welt.


  Ich war frei.


  


  


  21. Kapitel


  


  Ein großes, düsteres Zimmer. Eine kostbare chinesische Vase wurde gegen eine Wand geschleudert, wo sie zerschmetterte. Vicken rang zornig nach Luft und ließ sich in einen Sessel fallen.


  »Wo ist sie?!«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Vielleicht hatte Rhode ja Schwierigkeiten, sie zu wecken«, überlegte Gavin.


  »Unsinn«, fauchte Vicken. »Sie war nie hier. Oder wenn, dann nicht lange.«


  Er stand auf und begann unruhig auf und ab zu gehen. Sie befanden sich in der Bibliothek, deren riesige Regale angefüllt waren mit Büchern über Okkultes, über Geschichte oder sonstige Themen, die der Coven für wissenswert hielt. Ich hatte Jahre damit verbracht, die Sammlung zu perfektionieren. Im großen Kamin in der Ecke prasselte ein Feuer. Der Coven saß in einem Halbkreis, nur zwei Sessel waren leer: meiner und Vickens, der immer noch auf und ab ging.


  Vickens Bewegungen waren raubtierhaft und geschmeidig. In seinem schwarzen Designeranzug und mit dem modernen Haarschnitt wirkte er geradezu dekadent. Er hatte die Hände hinter dem Rücken zusammengelegt. Ein Fetzen Papier ragte daraus hervor. Ich wusste, was darauf stand: das Wort »Wickham«. Seine Hände waren erdverkrustet, die Fingernägel schwarz. Er hatte mit bloßen Händen in der Erde gegraben.


  »Vielleicht ist sie tot«, sinnierte Gavin.


  »Trottel! Das würden wir doch spüren, oder?«, sagte Vicken.


  Heath nickte, und Song knurrte zustimmend.


  »Wie steht es mit unseren Recherchen?«, forderte Vicken. »Haben wir wirklich alles zusammengetragen, was es über >Wickham< zu wissen gibt?«


  »Ich glaube, dass Rhode tot ist«, bemerkte Gavin, wie aus der Luft gegriffen. »Ich spüre, dass er tot ist.«


  Vicken nickte zögernd. Er spürte es auch.


  »Und niemand hat von Suleen gehört?«, fragte er.


  »Er hat all unsere Kommunikationsversuche ignoriert. Glaubst du wirklich, dass er sich uns zeigen würde?«, fragte Heath. »Weltliche Angelegenheiten kümmern ihn nicht.«


  »Er ist der Einzige, der meine Fragen beantworten könnte.«


  »Nicht der Einzige«, widersprach Song. »Es gibt andere, die helfen könnten.«


  »Ich möchte aber niemand anderen in die Sache einweihen. Höchstens als allerletzten Ausweg«, erklärte Vicken. »Außerdem, Suleen kennt Rhode. Er kennt ihn sehr gut.« Stille.


  »Es wird Zeit.« Vicken gab sich einen Ruck. »Es wird Zeit, dass wir sie finden.«


  Ich fuhr erschrocken auf. Ein kalter Wind streifte meine Wange. Das Beifahrerfenster stand einen Spalt offen. Ich war eingeschlafen, mit dem Kopf an der Scheibe. Wir waren auf dem Heimweg von Boston. Jemand drückte mein linkes Knie, und ich wandte müde den Kopf zur Seite. Justin lächelte mich an. Sofort wurde mir leichter, ich verdrängte meinen beunruhigenden Traum.


  »Schlafmütze«, sagte er lächelnd. »Hast die ganze Fahrt verpennt.« Ich schaute mich um. Wir waren zurück in Wickham. Justin hatte die anderen offenbar bereits vor ihren jeweiligen Wohnheimen abgesetzt und war nun auf einer der wenigen Fahrstraßen durch den Campus zu meinem Wohnheim unterwegs. Ich hatte nichts davon mitbekommen. In diesem Moment bog er auf den Parkplatz von Seeker ein. Er schaltete den Motor ab und öffnete das Sonnendach des SUVs. Ich schaute zum nachtblauen Himmel hinauf.


  »Hast du überhaupt getanzt?«, fragte er.


  Der Himmel stand voller Sterne.


  »Das war einer der schönsten Abende meines Lebens«, antwortete ich und lehnte mich zurück. »Ich wünschte, Tony wäre dabei gewesen.« Ich strich mir mit der Hand übers Haar. Verblüfft stellte ich fest, dass es total zerzaust und verklebt war, und ich fasste es rasch im Nacken zusammen.


  »Danke«, sagte ich aufrichtig. »Danke, dass du mit mir in diesen Club gegangen bist. Können wir nächstes Wochenende wieder hinfahren?«


  Justin warf den Kopf zurück und lachte schallend. Er drückte meine Schulter, und wir schwiegen einen Moment. Ich lauschte auf die nächtlichen Geräusche von Wickham. In der Ferne schwappten leise die Wellen an den Campusstrand.


  »Das wollte ich dich schon lange fragen«, begann Justin. Seine Hand, die noch immer auf meiner Schulter lag, glitt tiefer und drückte gegen meinen Rücken, sodass ich mich ein wenig vorbeugen musste. »Was bedeutet dein Tattoo?«


  Die Frage kam unerwartet, aber wenn jemand das Recht hatte, die Wahrheit zu erfahren, dann Justin. Wahrscheinlich hatte er mich aus Respekt nicht schon früher gefragt. Oder vielleicht hatte er die Wahrheit gar nicht wissen wollen. Ich holte tief Luft.


  »Rhode, der Vampir, den du auf einem der Fotos erkannt hast, war vor langer, langer Zeit Ritter in einem Ritterorden. Irgendwann im 14. Jahrhundert brach die Pest aus. Die Menschen starben wie die Fliegen. Sie bekamen am ganzen Körper riesige schwarze Pusteln. Als Rhode das ganze Ausmaß der Verheerung sah, die der Schwarze Tod anrichtete, beschloss er, Vampir zu werden. Wie genau, das hat er mir nie erzählt. Jedenfalls kehrte er hinterher zum Hof seines Königs - das war Edward III. - zurück und erzählte ihm offen und ehrlich, was er getan hatte. Es wäre sowieso nicht leicht gewesen, seine Wandlung zu verbergen.«


  »Wieso nicht?«, fragte Justin. Seine Hand lag noch immer auf meinem Rücken, doch nun streichelte er mich mit dem Daumen.


  »Weil wir anders aussehen, wenn wir Vampire geworden sind, schöner. Ätherischer. Das Erstaunlichste an der Sache war, dass König Edward Rhode akzeptierte und in seinem Ritterorden beließ. Du musst dir das mal vorstellen: Dein bester Ritter verbündet sich mit dem Teufel - so hat man das damals gesehen. Doch Rhode sagte damals nach seiner Rückkehr zum König: >Evil be he who thinketh evil.< Schlecht ist nur, wer Schlechtes denkt. Und so ist dieser Satz entstanden. Für Rhode war der Tod ...«


  Meine Stimme brach, und meine Augen brannten. Ich musste ein paar Mal blinzeln, dann schaute ich zu Justin auf. Sein Lächeln war erloschen, er wirkte auf einmal erschöpft, doch noch immer sehr ruhig.


  »Rhode konnte den Gedanken an den Tod einfach nicht ertragen. Deshalb hat er sich davor geschützt.«


  »Er ist Vampir geworden, damit er nie sterben muss?«


  Ich schaute aus dem Fenster. Der Fußweg, der rechts am Wohnheim vorbeiführte, verlor sich im Dunkeln. Die Bäume, die ihn säumten, wogten im Herbstwind. Eine friedliche Szenerie.


  »Aber für dich ist er gestorben«, bemerkte Justin leise.


  »Ja.« Ich schwieg einen Moment. »Wie auch immer, dieser Satz, >Evil be he who thinketh evil<, wurde das Motto des Hosenbandordens, den es übrigens noch heute in England gibt. Und er wurde das Motto meines Covens. Bloß, dass ich - dass wir ihn pervertiert haben.«


  Ich zog meine Beine an und stützte mein Kinn auf die Knie. Das Armaturenbrett verschwamm vor meinen Augen.


  »Rhode hat das wirklich geglaubt. Er war aus tiefster Seele davon überzeugt. Nur wer Böses denkt, kann böse sein.«


  »Und du? Hast du Böses gedacht?«, fragte Justin.


  »O ja.«


  Ich sah Rhode vor mir, wie er auf dem Sofa oben in meinem Apartment gelegen hatte. Seine eingefallenen Wangen, die spitz hervortretenden Wangenknochen. So zerbrechlich. Und seine leuchtend blauen Augen, ein Blau, das sich schon vor Jahrhunderten tief in meine Seele eingeprägt hatte. Aber in jener Nacht waren selbst sie trübe geworden. Dennoch, ich würde diese Farbe nie vergessen. Ich würde sie wieder erkennen, in Blumen, im Himmel, wo auch immer. Ich versuchte zu schlucken, konnte aber nicht. Mein Hals war wie zugeschnürt. Auf einmal wurde mir Justins Auto zu eng. Ich musste raus, ich platzte fast.


  »Ich muss gehen.« Hastig riss ich die Türe auf und sprang hinaus.


  Justin ließ das Fenster herunter und rief: »He, Lenah! So warte doch!«


  Ich hörte, wie die Fahrertüre aufging und zuknallte, hörte seine Schritte hinter mir herkommen. Ich wirbelte herum und funkelte ihn zornig an, die Hände zu Fäusten geballt, die Augen zu wütenden Schlitzen zusammengezogen. Er stolperte einen Schritt zurück. Ich muss ein erschreckender Anblick gewesen sein. Ich schnaubte durch die Nase wie ein wütender Bulle.


  »Was ist?«, fragte er. »Was hab ich gesagt?«


  »Nicht du, es liegt an mir. Ich könnte aus der Haut fahren! Ich wünschte, ich könnte mir das Hirn rausreißen und in einen anderen Körper verpflanzen. Ich möchte mich nicht mehr erinnern! An nichts mehr, außer an die letzten zwei Monate. Mein Leben ... was ich getan habe ...« Ich ließ verzweifelt die Hände sinken.


  In Justins Augen stand nackte Panik. Sein Mund stand ein wenig offen, sein Blick war zu Boden gerichtet. »Ist wie Bungeejumping.«


  Das war unerwartet, um es gelinde zu sagen.


  »Was?«


  »Du stehst auf dem Rand von ’ner Brücke, und du weißt, dass du gleich was ganz Dummes machen wirst. Aber du machst es trotzdem. Du musst einfach. Bloß, um was zu fühlen. Weil es besser ist, was Irres zu tun, als einfach so weiterzuleben, mit deinem lächerlichen kleinen Alltag und deinen lächerlichen kleinen Verpflichtungen. Du springst, weil du musst, weil du diesen Adrenalinstoß brauchst. Du weißt, du verlierst den Verstand, wenn du’s nicht machst.«


  »Willst du damit sagen, dass es wie Bungeespringen ist, wenn man beschließt, nach einem mörderischen, sechshundertjährigen Leben als blutrünstiger Vampir wieder ein Mensch zu werden? Bungeejumping?!«


  Wir schwiegen einen Moment.


  »Du siehst keinen Zusammenhang?«, fragte er.


  Ich musste laut lachen. Wie schaffte er das bloß? Selbst in meinen schwärzesten Momenten gelang es ihm, mir begreiflich zu machen, dass dieses Leben, das ich jetzt lebte, voller Humor, Lachen und Glück war.


  Ich schlang meine Arme um Justins Hals und küsste ihn so leidenschaftlich, dass ihm die Luft wegblieb. Er ächzte, und ich spürte dieses Geräusch in meiner Brust, es durchrieselte mich wie ein Schauder, bis in die Fuß- und Fingerspitzen. Ich küsste seinen Hals, die empfindliche Stelle unter seinem Ohr. Dann wich ich ein wenig zurück, um ihn ansehen zu können.


  »Komm mit auf mein Zimmer«, flüsterte ich, ohne zu überlegen.


  Justins Augen weiteten sich, und er lächelte. Seine Grübchen waren tiefer als je zuvor.


  »Bist du sicher?«


  Ich nickte. Ja, ich war sicher.


  Ich ging nach oben und wartete vor meiner Türe auf Justin. Der schlich sich in einem günstigen Moment an der Wachfrau in ihrem Kabäuschen vorbei und kam nach. Ich zupfte ein Zweiglein aus dem Rosmarinsträußchen über meiner Türe und gab es ihm.


  »Heb es auf. In deiner Brieftasche. Es soll dich an heute Nacht erinnern.«


  Kurz darauf standen wir im Wohnzimmer, umgeben von den Mementos aus meinem langen Vampirleben: das Schwert, die Fotos, die Phiole mit Rhodes Asche, die ich um den Hals trug.


  »Ich bin so froh, dass du jetzt Bescheid weißt«, flüsterte ich. »Du hast ja keine Ahnung, was der heutige Abend, was der Besuch in diesem Tanzclub für mich bedeutet hat.«


  Justin trat näher und legte seine rechte Hand an meine Wange. Ein köstlicher Schauder durchrieselte mich. Wie herrlich! Wie herrlich, dass ich Justins Berührung spüren konnte - eine Berührung, ohne die ich, so begann ich zu ahnen, nicht mehr würde leben können.


  »Ich liebe dich, Lenah«, sagte er ruhig. Zu meinem Schrecken waren seine Augen ganz wässrig geworden.


  »Das habe ich noch nie zu einem Menschen gesagt«, flüsterte ich und schaute zu Boden. Ich wagte es nicht, zur Kommode zu schauen, wo Rhodes Gesicht mich anblicken würde. Das hier war eine andere Liebe, eine, die ich mit meinem schlagenden menschlichen Herzen fühlen konnte.


  »Das macht nichts. Du brauchst es nicht zu sagen.« Justin beugte sich vor, um mich zu küssen, aber ich legte die Hand an seine Brust und trat einen Schritt zurück. Ich konnte Rhodes Phiole einfach nicht mehr weiter um den Hals tragen. Es war eine Sache des Respekts. Langsam hob ich die Arme und nahm die Kette ab. Legte sie behutsam auf den Sofatisch.


  Dann schmiegte ich mich in Justins Arme. Er küsste mich leidenschaftlich und hob mich ein wenig hoch. Ich schlang sogleich meine Beine um seine Hüften, und so gingen wir ins Schlafzimmer. Justin stieß die Türe mit seinem Fuß hinter sich zu. Endlich.


  


  22. Kapitel


  


  »Lenah?«, flüsterte Justin. Er streichelte mein Haar. Mein Kopf ruhte auf seiner Brust, und ich hörte, wie sein wilder Herzschlag sich allmählich wieder beruhigte. Draußen funkelten noch immer die Sterne.


  »Ja?«, erwiderte ich träge. Ich war schon fast am Einschlafen. Ich fühlte mich warm und behaglich unter meiner Bettdecke. In Justins Armen.


  »Gehst du mit mir zur Winter-Prom?«


  »Klar«, murmelte ich. Dann: »Justin?«


  »Mhm?« Er war auch schon fast eingeschlafen.


  »Was ist eine Prom?«


  Er lachte so heftig, dass mein Kopf auf seiner Brust wippte.


  Die späte Morgensonne schien zum Schlafzimmerfenster herein. Aber etwas war anders. Das Zimmer kam mir so verschwommen vor - ich rieb meine Augen, schlüpfte leise aus dem Bett, um Justin nicht zu stören, der bäuchlings neben mir lag. Sein Rücken war nackt, die Bettdecke nur bis über seine Hüften gezogen. Ich griff in meinen Schrank und nahm ein schwarzes Nachthemd von einem Bügel. Ich schlüpfte hinein, dann rieb ich wieder meine Augen und trat ans große Erkerfenster.


  Erst da bemerkte ich, dass sich die Welt verändert hatte.


  Die Bäume wirkten klobig, solide. Ich konnte die Vertiefungen in der Rinde nicht mehr erkennen. Das Gras wogte im Wind, aber ich konnte die einzelnen Halme nicht mehr unterscheiden. Ich konnte den Strand in der Ferne zwar noch erkennen, aber nicht mehr die einzelnen Sandkörner. Und auch nicht mehr die Kratzer im Anstrich der kleinen Kapelle, weiter hinten auf dem Campus. Ich rieb mir erneut die Augen, aber alles blieb, wie es war.


  Rhode hatte recht gehabt: Ich hatte meinen Vampirsehsinn verloren und war nun der Mensch geworden, der ich sein sollte.


  Ich glaube, ich saß stundenlang im Erkerfenster und starrte nach draußen, in die veränderte Welt. Irgendwann holte ich mir eine Decke und wickelte mich darin ein. Ich schaute und schaute. Dann hörte ich ein Rascheln vom Bett.


  »Lenah?«, fragte Justin verschlafen.


  Ich drehte mich zu ihm um. Mit zerzausten Haaren und nackter Brust schaute er mich an. Dann wickelte er die Bettdecke um seine Hüften und stolperte zu mir ans Fenster. Ich wandte mich wieder um und starrte weiter nach draußen. Sein Blick wechselte zwischen mir und dem Fenster hin und her.


  »Was ist?«


  Ich schaute zu ihm auf.


  »Er ist weg«, sagte ich und schaute wieder nach draußen.


  »Was ist weg?«


  »Mein Vampir-Sehsinn.«


  Justin seufzte. »Wow.« Er schwieg. »Ist es, ähm, meine Schuld?«, fragte er zögernd.


  Ich hätte fast laut gelacht. »Nein«, antwortete ich lächelnd und schaute wieder zum Horizont, wo das Meer glitzerte.


  »Vielleicht sind die Menschen ja deshalb so mit ihren Gedanken beschäftigt«, sagte ich, ohne den Blick vom Horizont abzuwenden. »Sie können nicht sehen, wie die Welt wirklich ist. Wenn sie das könnten, dann würden sie über ihre egoistischen kleinen Träume und Obsessionen hinausschauen.«


  Wir schwiegen. Schließlich schaute ich zu Justin auf. Seine herrlichen grünen Augen, in denen meist ein schelmisches Funkeln stand, die immer zu Verrücktheiten aufgelegt waren, schauten mich ungewöhnlich ernst an.


  »Ich liebe dich, Lenah.«


  Ich atmete tief ein. Es war meine Wahl. Ich hatte die Wahl, zu lieben oder nicht. Kein unzerreißbarer Fluch zwang mich zu irgendetwas.


  »Ich liebe dich auch.«


  Da beugte sich Justin vor und zog mir die Decke weg.


  In den darauffolgenden Wochen kam der Winter mit Riesenschritten und löste den Herbst ab. Alle suchten Zuflucht im Warmen, Justin und ich ebenfalls. Wir waren mittlerweile unzertrennlich, und ich dachte kaum noch an meinen Coven. Vielleicht hatte Suleen sich ja geirrt. Vielleicht hatten sie ja gar nicht die Asche von Rhodes Kamin durchsucht. Vielleicht waren Suleens Informationen ja falsch?


  Es ist erstaunlich, was man sich einreden kann, wenn man der Wirklichkeit nicht ins Gesicht sehen will.


  Ich saß am Spielfeldrand und schaute einem Lacrosse-Training zu. In wenigen Tagen würden die Herbstferien beginnen, und danach fänden die Spiele und das Training nur noch in der Turnhalle statt. Aus einigen Wohnheimen dröhnte laute Musik. Die Fußwege waren voller Schüler, die von Klasse zu Klasse gingen. Ich hatte keine getrockneten Blumen mehr in meinen Taschen. Das Einzige, was ich behielt, war Rhodes Anhänger, den ich wieder um den Hals trug. Ich saß mit gekreuzten Beinen im Gras, auf dem Schoß ein Schulheft, in dem ich mir Notizen zu einem Englischaufsatz machte, der in Kürze fällig wurde. Justin rannte mit seinem Netzschläger übers Spielfeld und spielte den Ball einem anderen Spieler zu.


  Claudia kam mit einem Becher Kaffee für mich und einem Becher Tee für sich selbst aus dem Union. Sie überquerte den Rasen und setzte sich zu mir.


  »Tony Sasaki steht dahinten, beim Kunstturm. Er starrt zu dir rüber.«


  Den Kaffee in der Hand drehte ich mich um.


  Tatsächlich. Tony lehnte an einer mächtigen alten Eiche, unweit des Eingangs zum Kunstturm. Auch sie hatte schon fast all ihr Laub abgeworfen. Nur noch ein paar spärliche rote und gelbe Blätter baumelten an den kahlen Ästen. Tony hatte eine schwarze Wollmütze auf, die er sich tief in die Stirn gezogen hatte. Er winkte mir mit der Hand, ich solle zu ihm kommen.


  Ich sprang auf.


  »Bin gleich wieder da«, sagte ich zu Claudia, deren Miene verriet, dass das, was Tony mir zu sagen hatte - egal was es auch war -, nichts Gutes sein konnte. Er zeigte mir nun schon seit Wochen die kalte Schulter.


  Ich blieb vor ihm stehen.


  »He«, sagte ich, schaute auf meinen Kaffeebecher und dann erst zu Tony auf.


  »Kann ich mit dir reden?«, fragte er. Sein Mund bildete eine grimmige Linie, und er schaute mir direkt in die Augen.


  »Du redest seit fast einem Monat nicht mehr mit mir.« Ein eisiger Windstoß fuhr mir ins Gesicht, peitschte mir die Haare über Mund und Wangen. Ich umklammerte meine Kaffeetasse. »Genauer gesagt, seit drei Wochen.«


  »Komm mit rein.« Tony wandte sich ab und ging zum Eingang des Hopper-Gebäudes. Ich warf einen Blick zurück aufs Spielfeld. Justin schaute fragend zu mir her. Als Antwort zuckte ich mit den Schultern. Dann folgte ich Tony.


  Mit seinem typischen, unregelmäßigen Gang ging Tony vor mir her die Treppe zum Kunstturm hinauf. Wie vertraut mir seine schweren Schritte waren. Ich folgte ihm, aber weit weniger geräuschvoll, obwohl auch ich Boots anhatte.


  Tony betrat das Atelier und ging zielstrebig zur linken Seite. Das Porträt von mir hing jetzt gerahmt an der Wand. Tony blieb neben einer Staffelei stehen. Hinter ihm befanden sich die Ablagefächer, in denen die Atelierbenutzer ihre Farben und sonstigen Utensilien verstauten. Tonys Fach wurde von der Staffelei verdeckt.


  Ich war im Eingang stehen geblieben und verschränkte nun die Arme. »Also, worüber willst du reden?«


  »Ich musste es einfach wissen. Es war nicht richtig von mir, aber ich musste es wissen. Ich meine, du bist irgendwie anders. Das wusste ich von Anfang an. Irgendwas an dir ist anders«, sagte Tony, wie zu sich selbst.


  »Was?«


  »Als du anfingst, dauernd mit der Dreierkette und mit Justin rumzuhängen, das warst nicht du. Zumindest dachte ich nicht, dass du jemand bist, der sich mit dieser Sorte von Leuten abgibt. Die sich über andere lustig machen.«


  »Ich kenne sie jetzt besser, Tony. Du doch auch. Du warst doch auch ein paar Mal dabei. So schlimm sind sie gar nicht, besonders nicht Justin.«


  »Ich wollte nicht mit ihnen zusammen sein. Du hast mich dazu gezwungen.«


  Meine Wangen brannten, und ich konnte Tony nicht anschauen. Er schob die Staffelei beiseite. Quietschend scharrte sie über den Holzboden. Seine Finger waren wieder voller Farbspritzer und grauer Flecken vom Kohlestift. Vor Tonys Fach hing ein roter Samtvorhang.


  »Was soll das?«, fragte ich.


  Tony zog den Vorhang auf. In dem Fach lag ein Stapel Bücher, acht oder neun. Das oberste, dickste, kam mir bekannt vor: geprägter Einband, Goldschnitt. Es war das Buch über den Hosenbandorden!


  Und auf dem Buch stand das Foto von mir und Rhode.


  »Sag du’s mir, Lenah. Ich weiß, es war nicht richtig von mir. Aber ich musste es einfach wissen. Und ich weiß, ich bin nicht verrückt oder so. Aber als ich weglief von dir, an dem Tag, du weißt schon, als ich dir gesagt habe, dass ich dich liebe ...« Tony nahm das Buch und das Foto aus seinem Fach und legte es auf den Maltisch. »Vor ein paar Wochen habe ich meine Fotos geordnet. Du warst so unglaublich blass, so weiß. Auf jedem Foto. Auf jedem. Ich meine, als ob du nie in die Sonne gehst. Als ob du dich vor ihr versteckst. So hat’s angefangen, das hat mich ins Grübeln gebracht. Ich bin dann zu dir gegangen und habe bei dir an die Türe geklopft. Aber du warst nicht da. Du hattest nicht abgesperrt, und so bin ich reingegangen. Ich habe mich aufs Sofa gesetzt, um auf dich zu warten. Ich wollte mich entschuldigen, weil ich dich einfach so mit ... mit meiner Liebeserklärung überfallen habe.« Er hielt inne. »Und da habe ich plötzlich das da gesehen.«


  In dem Buch steckte ein rotes Seidenband, und an dieser Stelle schlug Tony es nun auf. Mir stockte der Atem.


  »Dieses Buch lag offen auf dem Tisch. Ich hatte es zuvor schon gesehen, aber da hab ich nichts kapiert. Ich schaute die Seiten an, die aufgeschlagen waren. Und da sah ich dieses Bild. Wies der Zufall will, schaute ich danach zur Kommode. Und da war derselbe Typ wie im Buch. Auf diesem Foto, zusammen mit dir.«


  »Du hast es aus meinem Zimmer gestohlen?! Wann?«


  »Vor ein paar Tagen. Lenah, ich war verzweifelt. Ich wollte mit dir reden, mich mit dir versöhnen. Ich wollte, dass wir wieder Freunde sind. Aber als ich das sah, da konnte ich an nichts anderes mehr denken.«


  Tony deutete auf den Kupferstich im Buch.


  »Erklär mir das bitte, Lenah. Wie kann ein Typ, der 1348 gelebt hat, neben dir auf einem Foto stehen? Und dann dieses Schwert an deiner Wand. Dieser Anhänger mit Asche, den du ständig trägst. Du wohnst in Professor Bennets altem Apartment. Du meidest die Sonne.«


  »Wie konntest du nur?«, flüsterte ich. Meine Ohren glühten, meine Finger zitterten. »Du wolltest nicht mehr mit mir reden. Du wolltest nicht mehr mein Freund sein.«


  Tony hatte in der Tat gute Arbeit geleistet, er hatte alle meine Geheimnisse herausgefunden. Er riss sich die Mütze vom Kopf und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. Ich stand wie vom Blitz getroffen in der Türe, die Augen weit aufgerissen, und spürte, wie es mir unter meiner Mütze heiß wurde.


  »Bist du - bist du ein Vampir?«, stieß er hervor.


  Ich sagte nichts. Wir starrten uns wie hypnotisiert an. Draußen dröhnte irgendwo Musik. Schüler gingen lachend und schwatzend am Kunstturm vorbei. Ich leckte meine Lippen. Mein Mund war staubtrocken.


  »Komm schon, Lenah. Den ganzen September lang bist du im Schatten gesessen, selbst jetzt noch weichst du der Sonne aus, wo du nur kannst. Du weißt alles über den Blutkreislauf. Du bist spitze in Bio. Du kannst eine Katze sezieren.«


  »Hör sofort auf.«


  »Du magst Schwerter. Und am ersten Tag, als wir uns kennen gelernt haben, hast du gesagt, du sprichst fünfundzwanzig Sprachen. Und ich hab dich mindestens zehn davon sprechen hören.«


  »Ich sagte aufhören!«


  »Gib’s zu! Du bist kein Mensch!«


  Die Wut, die so lange in mir geschlummert hatte, brodelte mit einem Mal hoch und floss über. Ich rannte auf Tony zu und warf ihn gegen die Aufbewahrungsfächer. Mit dem rechten Unterarm drückte ich ihm die Kehle zu. Tony hätte mich wahrscheinlich leicht abschütteln können, doch für den Moment war er zu überrascht. Seine braunen Augen starrten mich an, die Lippen leicht geöffnet.


  »Du willst die Wahrheit hören? Du willst wissen, was ich denke? Ich denke, du bist ein erbärmlicher kleiner Stalker, der mir heimlich nachschleicht und mich beobachtet! Du bist eifersüchtig. Und abergläubisch! Diese >Theorie< von dir passt doch nur dazu! Du sagst, du liebst mich? Du glaubst, du kennst mich?«


  Ich ließ ihn los und trat einen Schritt zurück, ohne dabei auch nur eine Sekunde den Blick von seinem Gesicht abzuwenden. Ich riss das Foto an mich. Tony rieb sich den Hals, wo ich ihn gewürgt hatte.


  »Du warst mal mein Freund«, sagte ich. Ich starrte ihn einen langen Moment an. Dann wandte ich mich ab und stürzte die Treppe hinunter davon.


  


  23. Kapitel


  


  Der Campus-Strand lag verlassen da, was mir nur recht war. Ich zog mich auf die Mauer und schaute aufs Meer hinaus. Kleine, spitze Wellen schwappten in regelmäßigem Rhythmus an den Strand, was mich nach kurzer Zeit ein wenig beruhigte.


  Dennoch war mir der Ernst der Lage mehr als klar. Jetzt, wo Tony mein Geheimnis kannte, war es nur eine Frage der Zeit, bis alle es erfahren würden. Ich hatte auf dem Weg hierher beschlossen, dass es höchste Zeit wurde, meine Vampirfotos und die anderen Schätze aus der Vergangenheit aus meinem Apartment zu entfernen und in Sicherheit zu bringen. Ein Bankschließfach wäre wohl das Beste. Ja, es wurde Zeit, ein wenig umzudekorieren.


  Ich öffnete das Kettchen und hielt die Phiole mit Rhodes sterblichen Überresten ins Licht. Die Asche glitzerte und funkelte noch genauso hell wie an dem Tag, an dem er gestorben war. Ich spielte einen Moment lang mit dem Gedanken, den Anhänger in meine Tasche zu stecken, merkte aber, dass ich noch nicht bereit dazu war, auch dieses letzte Stückchen von Rhode loszulassen. Ich hängte mir die Kette wieder um. Das Wegräumen der anderen Sachen musste vorerst genügen.


  Plötzlich zog sich jemand an der Mauer hoch und setzte sich neben mich. Ich hatte niemanden kommen hören. Noch vor zwei Monaten hätte ich etwas gespürt, aber die Dinge hatten sich inzwischen sehr verändert. Ich hatte mich verändert.


  Es war Tony.


  »Ich ... ich bin ein Weltklasse-A-loch«, gestand er.


  Ich sagte nichts.


  »Du, ein Vampir?«, höhnte Tony. »Wie zur Hölle bin ich da drauf gekommen?«


  »Ich weiß nicht.«


  Ich schämte mich zutiefst, als ich das sagte. Ich hasste es, ihn zu belügen. Und es war nicht das erste Mal.


  »Ich war vermutlich total am Ende. Ich wusste nicht mehr, was ich tat. Und du hast recht, ich bin wirklich viel zu abergläubisch.«


  Ich nickte.


  »Aber was ist mit diesem Typen auf dem Foto? Er sieht genauso aus wie in dem Buch.«


  Das Foto, das er meinte, kribbelte förmlich in meiner Hosentasche.


  »Das ist doch bloß eine Zeichnung, Tony, ein Kupferstich. Es könnte reiner Zufall sein.«


  »Zufall«, sagte er.


  »Lass gut sein, okay? Ich bin bloß ein ganz normales Mädchen.«


  Tony nickte.


  »Kann ich dich auf einen Kaffee einladen?«, schlug er vor.


  »Okay.« Ich sprang von der Mauer, und Tony folgte mir.


  Ich hätte Tony so gerne alles gesagt, es drängte mich förmlich danach. Aber nach Suleens Warnung musste ich damit rechnen, dass mir mein Coven auf der Spur war. Ich musste schweigen, um mich nicht noch weiter in Gefahr zu bringen.


  Tony und ich saßen an einem Tisch im Union.


  »Habe ich schon erwähnt, wie leid es mir tut?«, sagte er, während er sein Tablett mir gegenüber auf den Tisch stellte und sich setzte. Auf seinem Teller häufte sich ein dampfender Berg Truthahn mit Soße.


  »Etwa vierhundert Mal«, entgegnete ich.


  Tony schaufelte sich einen Riesenlöffel Truthahn in den Mund. Er sah aus wie Hamster Harry.


  »Du hast mir gefehlt«, sagte er, sobald er runtergeschluckt hatte, und wurde ein wenig rot dabei.


  Ich schaute lächelnd auf meinen Teller. Dabei fiel mein Blick zufällig auf Tonys Army-Boots.


  »Ich wollte dich was fragen«, begann ich.


  »Mm, was?« Ein Salatblatt fiel aus seinem Mund auf den Teller zurück.


  »Sind deine Boots neu? Wie lange hast du sie schon? Ich würde mir auch gern solche Army-Boots kaufen.«


  Tony schluckte sein Essen herunter. »Komisch, dass du fragst. Ich habe letztes Jahr einen Stiefel verloren - Mann, hab ich mich geärgert! Also bin ich noch mal in den Laden und siehe da, dieselben Boots gab’s noch, aber um die Hälfte runtergesetzt. Ich hab mir also noch ein Paar gekauft. Und den überflüssigen Stiefel hab ich zuhause in mein Aquarium gestellt. Die Fische hat’s riesig gefreut.«


  Tony erstarrte, ließ seine Gabel fallen und starrte wie gebannt über meine Schulter. Ich drehte mich um. Tracy ging mit einer Gruppe Abschlussklässlerinnen an uns vorbei. Diese Mädchen warfen mir normalerweise böse Blicke zu — weil ich Tracy Justin »ausgespannt« hatte.


  »Tony?«, versuchte ich ihn wachzurütteln.


  Aber er hörte mich gar nicht. Und da geschah etwas Unglaubliches: Tracy drehte sich um und lächelte Tony zu! Es war kein breites Lächeln, sondern ein kleines, wissendes, als wolle sie sagen: »Komm und hol’s dir, Tiger.«


  Ich beugte mich vor. »Tony!«, zischte ich.


  Er kam mit einem Ruck zu sich und fiel wieder über sein Essen her.


  »Du triffst dich mit Tracy Sutton?«


  »Nm«, nuschelte er mit vollen Backen.


  »Lügner!« Ich grinste. Mit frischem Appetit machte auch ich mich über mein Essen her. In Tonys Augen stand dieses gewisse schelmische Funkeln, und auf einmal war mir richtig wohl ums Herz. Zwischen uns schien es sich wieder einzurenken.


  »Na ja, kann sein, dass sie neulich zu mir gekommen ist und mit mir geredet hat. Und ein paar Tage später noch mal!«


  »Und - traust du ihr?«


  »Sie ist eigentlich ganz in Ordnung.« Tony zuckte die Achseln und schob sich eine weitere Schaufel Truthahn in den Mund.


  »Ihr redet also? Und was noch?«


  Tonys Blick klebte an seinem Teller.


  »He - du bist in sie verknallt!«, sagte ich lachend.


  Tony legte seine Gabel beiseite. »Spinnst du? Ganz bestimmt nicht!«


  Ich lachte und nahm einen Bissen.


  »Klappe, Lenah! Du liegst voll daneben.«


  »Klar ...« Ich musste noch immer lachen.


  Nach kurzem Schweigen sagte Tony: »Ich hab noch die Fotos von ihr, im Bikini ...«


  Ich hätte fast mein Essen ausgespuckt. Ja, zwischen uns hatten sich die Dinge wieder eingerenkt.


  


  24. Kapitel


  Ein Schneeball klatschte mir an die Stirn. Claudia und Tracy ließen sich schreiend vor Lachen in die Schneehügel zurückfallen, die überall die Wege über den Campus säumten. Ich wischte mir konsterniert den feuchten Schnee aus dem Gesicht. Dann sah ich, dass Tony bereits dabei war, einen neuen Schneeball zu formen. Es war der 15. Dezember, und heute Abend würde der Schulball stattfinden, die sogenannte Winter-Prom. In zwei Wochen waren Weihnachtsferien - die ich in Wickham verbringen würde. Es wäre im Moment einfach zu gefährlich für mich gewesen, das Schulgelände zu verlassen. Ich hatte genug Warnungen erhalten: Suleens, und dann natürlich der seltsame Traum, den ich auf der Rückfahrt von der Disco in Boston gehabt hatte.


  Justin rächte mich, indem er Tony mit einem Schneeball bewarf. Dann kam er näher und flüsterte:


  »Du hast noch nichts gehört, oder?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Dieser Typ - Su...?«


  »Suleen.«


  »Genau. Er hat gesagt, dass sie kommen werden. Sollten wir uns nicht irgendwie darauf vorbereiten?«


  Ich schnaubte. Ein Schneeball kam angeflogen, aber wir duckten uns rechtzeitig.


  »Wie denn? Wie verteidigt man sich gegen die gefährlichsten Vampire, die je erschaffen wurden?«


  Justins Eifer fiel in sich zusammen. Ich konnte es ihm gut nachempfinden. Ich selbst war ja vollkommen wehrlos gegen sie. Es gab nichts, das ich tun konnte.


  »Wenn sie kommen, dann haben sie’s nur auf mich abgesehen«, sagte ich.


  »Da können sie mich auch gleich umbringen«, entgegnete Justin heftig. Nach einer kurzen Pause fragte er: »Wollen sie dich denn umbringen?«


  »Ich glaube nein. Das sagt mir zumindest mein Bauchgefühl. Sie wissen ja nicht, dass ich inzwischen Mensch geworden bin.«


  Ich hatte ihm vor ein paar Tagen das Ritual zu erklären versucht, so gut ich konnte. Aber es war schwer zu verstehen, sogar für mich.


  »Du hast gesagt, Rhodes Ritual ist ein Geheimnis. Hast du eine Ahnung, wie er’s gemacht hat?«


  »Teilweise. Ich weiß, dass man mindestens fünfhundert Jahre alt sein muss. Und man muss sich von dem anderen Vampir fast ganz aussaugen lassen. Die Magie des Rituals hängt von dem durchführenden Vampir ab. Es ist die Absicht, die zählt. Die innere Einstellung. Wenn die nicht stimmt, dann klappt es nicht und beide sterben.«


  Justins Miene war undurchdringlich.


  »Was sollen wir also tun?«


  »Möglichst nicht dran denken, solange wir nicht müssen«, antwortete ich. Das Ganze würde sich sowieso zwischen meinem Coven und mir abspielen, davon war ich überzeugt. Wenn sie kamen. Und das begann ich allmählich zu bezweifeln. Wenn es sein musste, würde ich Justin verlassen, um ihn zu beschützen. Ihn und Tony.


  Justin bekam einen Schneeball mitten ins Gesicht.


  »Jau! Ich bin der Schneegott!«, brüllte Tony triumphierend und drehte eine kleine Ehrenrunde auf der Wiese vor dem Quartz-Wohnheim, wobei er die Fäuste reckte wie Rocky. Dann lief er zu Tracy, warf sich auf sie und rang sie zu Boden.


  »Tony!«, kreischte sie. Tony half ihr galant wieder auf die Beine, und sie gab ihm einen Kuss auf die Wange.


  »Komm schon, Lenah!«, rief Claudia, »wir müssen unsere Haare machen.«


  »Ja, und ich wälze mich derweil mit Tony im Schnee. Weil das ja so schön macht«, sagte Tracy.


  Wir lachten. Sie war vielleicht wirklich nicht so übel.


  Seit sie und Tony zusammen waren, hatte sich die Sache mit mir und der Dreierkette gut eingespielt. Tracy und ich waren zwar nicht beste Freundinnen geworden, aber wir gingen höflich miteinander um. Ich war mir immer noch nicht sicher, ob sie wirklich an Tony interessiert war oder ob ihr einfach die Clique um Justin gefehlt hatte. Ich glaube, sie spürte, was in mir vorging. Jedenfalls war sie nie mehr gemein zu mir. Und was mich betraf: Wenn Tony glücklich war, dann war ich es auch. Tracy gab Tony einen Abschiedskuss, und dann gingen Claudia, Kate, Tracy und ich zu Tracys Wohnheim und überließen die Jungs ihrer Schneeballschlacht.


  Claudia hakte sich bei mir unter. »Lass mich raten«, sagte sie und schaute mich mit einem schelmischen Lächeln an, »dein Ballkleid ist ... schwarz?« Ich zog sie lächelnd fester an mich.


  Als wir uns in Tracys Zimmer versammelt hatten, begannen wir uns umzuziehen. Mein Kleid war tatsächlich schwarz und bodenlang. Tony hatte mir beim Aussuchen geholfen. Ich stand vor dem Spiegel und hielt mir ein Paar Ohrringe an die Ohren. Dabei fiel mein Blick auf den Onyxring, den ich noch immer am Finger hatte.


  »Die sind einfach perfekt«, sagte Claudia, was mich aus meinen Gedanken riss. Sie sah umwerfend aus in ihrem brandheißen rosa Kleid - wie ein Filmstar.


  Während Claudia, Kate und Tracy sich zum Schminken im Bad drängelten, hatte ich ein paar Minuten für mich allein. Ich stellte mich vor den bodenlangen Spiegel an der Rückseite von Tracys Zimmertüre. Mein Haar fiel mir lose über den Rücken. Das Kleid lag eng an meinem schlanken, sehnigen Körper an. Ich schaute fest in meine Augen. Dann hob ich langsam die Hände und löste die Kette mit der Phiole. Ich hob sie hoch und bewunderte einen Moment lang die glitzernde Asche darin.


  Wohin du auch gehst, ich werde dir folgen ...


  »Tut mir leid, Rhode«, flüsterte ich und legte den Anhänger behutsam in mein Täschchen. Dann schaute ich noch mal in den Spiegel. Ich berührte die Stelle auf meiner Brust, wo der Anhänger gelegen hatte, und spürte das leise, leise Pochen meines Herzens unter meinen Fingerspitzen.


  Kurz darauf gingen wir die Treppe hinunter ins Foyer, um auf die Jungs zu warten. Und schon kamen Curtis und Roy — beide im Smoking - um die Ecke gebogen, kleine Schachteln mit Blumen in der Hand. Als Nächster folgte Tony. Als er Tracy sah, ging ein Strahlen über sein Gesicht: das typische Tony-Strahlen, mit breitem Mund, bei dem mir immer ganz warm ums Herz wurde. Er schaute mich an, als er Tracy an sich drückte, und seine Liebe zu mir war unverkennbar. Aber es war eine andere Art von Liebe, die Liebe zwischen Freunden. Ja, ich hatte in Tony einen Freund fürs Leben gefunden, dessen war ich sicher.


  Da tauchte auch Justin auf, lang und lässig und einfach umwerfend in seinem Smoking. Wie kam es, dass sein Gesicht immer noch gebräunt war?


  Wir gingen langsam aufeinander zu. Er lächelte mich an, und ich war auf einmal ganz erfüllt von meiner Liebe zu ihm. Er war so voller Leben. Und er liebte mich.


  »Du bist...«, sagte er und blieb dicht vor mir stehen. »Du bist so schön, ich ... ich kann’s gar nicht sagen.«


  Ich senkte den Blick. Auch Justin hatte eine Schachtel in der Hand, in der eine Blume lag, die an einem Armband befestigt war. Fast alle Mädchen bekamen solche Armbänder.


  »Das ist ein Ansteckbukett«, erklärte er, während er den Plastikdeckel öffnete. »Ähm, du hast gesagt, dass ...« Er war nervös - wie süß. Verlegen druckste er herum. »Du hast gesagt, dass Blumen für bestimmte Dinge stehen. Deshalb habe ich eine Orchidee für dich ausgesucht, denn die Orchidee steht für ...«


  »Die Liebe«, ergänzte ich.


  Der Winterball fand im Festsaal der Schule statt.


  »Man möchte meinen, dass sie zu so einem Anlass mal was springen lassen«, beschwerte sich Tony. »Uns einen Hotelsaal spendieren oder so was.« Wir gingen als geschlossene Gruppe über den schneebedeckten Weg zum Festsaal, einem modernen Gebäude mit einer riesigen Fensterfront, von der aus man einen herrlichen Blick aufs Meer hinaus hatte.


  Vor dem Gebäude fuhren die letzten Lieferanten davon. Wir zogen die Türe auf und gingen einen langen Korridor entlang. Musik schallte uns entgegen. Als wir den Festsaal betraten, schaute ich nach oben. Überall hingen Schneeflocken und glitzernde Schneesterne, dazwischen sich langsam drehende Discokugeln. Rechts von mir war die Fensterfront und ich konnte weit, weit hinaus aufs Meer schauen. Nun ja, nicht mehr so weit wie früher, aber weit genug. Der Mond stand am Himmel und warf seinen bleichen Schein aufs eisige Wasser.


  »Gefällt’s dir?« Justin drückte meine Hand.


  »Es ist einfach wunderbar. Wie ein Traum.«


  Schon bald war das Bankett vorbei, und wir tanzten, dass mir die Beine wehtaten. Wir, unsere Clique, tanzte in einem engen Kreis, zu dem niemand Zutritt hatte außer uns. Tony fing an, wie ein wildgewordener Wurzelzwerg herumzuhüpfen, als hätte er gerade einen Anfall. Weiter hinten standen Ms. Tate und andere Lehrer, darunter auch der grässliche Professor Lynn. Sie beobachteten uns vom Rand der Tanzfläche. Alle hatten sich fein gemacht und sahen wirklich gut aus. Auch die Musik war toll. Kaum einer, der nicht tanzte.


  Der Abend war bereits fortgeschritten, als ich keuchend auf der Tanzfläche stehen blieb. Ich schwitzte wie verrückt, und meine Frisur hatte begonnen sich aufzulösen. Daher beschloss ich, unseren verrückten kleinen Tanzkreis zu verlassen, um mich ein wenig aufzumöbeln.


  »Ich bring mal meine Haare wieder in Ordnung ...!«, rief ich Justin lächelnd ins Ohr. Auch er glänzte vor Schweiß. Er nickte, und ich wandte mich zum Gehen.


  »He! Warte, Lenah!«, rief Tony. »Pinkelpausen verboten! Du hast ja meine besten Moves noch gar nicht gesehen.« Er stellte sich vor Tracy hin und streckte sein Hinterteil raus. Dann begann er im Takt zur Musik damit zu wackeln, und Tracy klatschte mit der Hand auf seinem edelsten Körperteil den Takt. Ich musste so lachen, dass ich mich kaum noch aufrecht halten konnte.


  Schließlich wandte ich mich ab und ging durch den Saal zur Türe. Dort blieb ich einen Moment stehen, um wieder zu Atem zu kommen. Ich schaute mich um und warf Justin, dessen Blicke mir gefolgt waren, eine Kusshand zu. Er grinste und tanzte weiter, musste aber ein wenig zurückweichen, weil Tony schon wieder einen Veitstanz aufführte.


  Ich trat hinaus in den Gang.


  Und meine Vampirseele erwachte.


  Das war nicht mehr geschehen seit dem Besuch des Tanzclubs in Boston. Sofort fühlten sich meine Haare wie elektrisiert an. Auch meine Augen schienen plötzlich schärfer zu werden. Jeder Atemzug fühlte sich an, als würde ich heiße Luft atmen.


  Ein Vampir war in dem Gebäude.


  Ich stand reglos vor der Tür des Ballsaals, die inzwischen zugefallen war. Langsam, ganz langsam wandte ich den Kopf nach rechts.


  Und dort, an die Wand am anderen Ende des Gangs gelehnt, stand Vicken. Sein Haar war kurz geschnitten, ein moderner Schnitt. Sein bleiches Gesicht leuchtete im Halbdunkel.


  Ich begann zu zittern. Das Brennen, das mich über so viele Jahrhunderte gequält hatte, stieg nun endgültig, unkontrollierbar in mir auf und bahnte sich seinen Weg. Ich legte die Finger an meine Wangen, unfähig zu glauben, dass ich ausgerechnet diesen Moment gewählt hatte, um zu weinen. Als ich meine Finger ansah, zitterten dort die Tropfen, glitzerten im Licht. Ich betrachtete sie mit großen Augen: Seit 600 Jahren hatte ich meine eigenen Tränen nicht mehr gesehen.


  Vicken kam so langsam auf mich zu, dass ich am ganzen Körper zitterte, als er mich schließlich erreichte.


  »Dann stimmt es also, was man hört«, sagte er. Ich hatte den Klang seiner Stimme fast vergessen, den starken schottischen Einschlag. Einst hatte ich das dunkle Timbre geliebt, doch jetzt wurde mir kalt bis in die Seele. Ich wusste, was er meinte: Er musste gehört haben, dass ich wieder ein Mensch geworden war.


  Und meine Tränen hatten mich verraten.


  Er stützte sich über mir mit dem Arm an die Wand und schaute mich an. Dann beugte er sich vor, bis sein breiter Mund und seine vollen Lippen nur noch Zentimeter von meinem Gesicht entfernt waren.


  »Eine Highschool? Du machst dich zum Narren, Königin«, zischte er.


  »Wenn du gekommen bist, um mich zu töten, dann tu es gleich«, sagte ich mit klappernden Zähnen. Ich schaute unverwandt in seine dunklen Augen.


  Da beugte er sich noch weiter vor und flüsterte mir ins rechte Ohr:


  »Ich gebe dir zwanzig Minuten, dann kommst du raus. Oder der Junge stirbt.«


  Meine Knie gaben nach, und ich sackte zu Boden. Vicken schritt ohne ein weiteres Wort den langen Gang entlang davon. Ich starrte ihm nach, sah, wie die Außentüre hinter ihm zufiel. Aus dem Ballsaal drang dröhnend die Musik. Alle hatten einen Riesenspaß da drinnen, und ich saß hier draußen, an die Türe gelehnt, und heulte mir die Augen aus dem Kopf. Plötzlich war mir alles klar geworden. Jetzt, wo es zu spät war. Ich hatte alles falsch gemacht. Ich hätte alle warnen müssen, alle aus unserer Gruppe, spätestens nachdem Suleen mich über die Gefahr aufgeklärt hatte. Wie leichtsinnig ich gewesen war! Ich hatte mich, Justin, Tony, uns alle in Gefahr gebracht. Ich hätte es ihnen sagen, hätte sie beschützen müssen. Hatte ich gar nichts gelernt? Dachte ich denn immer nur an mich?


  Ich holte ein paar Mal tief Luft. Ich musste mich zusammenreißen, mir blieben nur zwanzig Minuten. Die Musik war so laut, ich konnte kaum denken. Dabei gab es so viel zu bedenken. Ich musste mich entscheiden. Das Schlimmste, was ich mir vorstellen konnte, war, dass Justin sterben könnte. Das hätte ich nicht ertragen können, nicht nach Rhodes Tod.


  Ich schob mich hoch und wischte mir die Tränen aus dem Gesicht. Ich würde mich verabschieden, und dann mochte geschehen, was wollte. Ich hatte so viele schreckliche Dinge in meinem Leben getan — es wurde Zeit, dass ich dafür bezahlte.


  Irgendwie gelang es mir, die Türe wieder aufzuziehen und in den Ballsaal zurückzustolpern. Der DJ hatte gerade einen langsamen Song aufgelegt. Curtis und Roy wiegten sich mit Kate und Claudia auf der Tanzfläche, und Tony und Tracy tanzten ebenfalls eng umschlungen. Tracy hatte ihr Gesicht in Tonys Halsbeuge gekuschelt und die Augen geschlossen. Vielleicht täuschte ich mich ja in ihr. Vielleicht hatte auch sie nur jemanden gebraucht, der sie liebte. Justin saß an unserem Tisch. Als er mich an der Türe stehen sah, stand er auf. Sein Lächeln erlosch, und besorgt kam er zu mir gelaufen.


  »Was ist?«, fragte er.


  »Tanz mit mir«, stieß ich hervor. Ich wollte keine Szene machen, denn ich wusste, dass mir nur noch wenig Zeit blieb.


  »Okay ...« Er führte mich zur Tanzfläche. Ich schlang die Arme um Justins Hals und kuschelte mich einen Moment lang an ihn. Wie tröstlich sich seine starken Arme anfühlten.


  Wir begannen zu tanzen. Um uns herum wiegten sich andere Paare zu den lasziven Klängen der Musik.


  »Hör zu«, sagte ich. »Ich muss dir etwas Wichtiges sagen.« Jede Minute zählte jetzt.


  »Lenah, was ist nur mit dir?« Er versuchte mir die Tränen abzuwischen, aber sie hatten nun zu strömen begonnen, und ich hätte sie nicht aufhalten wollen, um nichts auf der Welt.


  »Ist es der Coven?«, flüsterte er.


  »Justin, du musst mir ganz genau zuhören.«


  Er nickte. »Wenn es der Coven ist...«


  »Psst. Ich muss dir das sagen. Alles, was passiert ist. Dass ich dir begegnet bin. Was du für mich getan hast.«


  Justins Gesichtsausdruck brach mir fast das Herz. Sein Mund war ein dünner Strich. Er hatte keine Ahnung, warum ich weinte. Und ich konnte es ihm nicht erklären. Ich wollte nicht. Ich wollte nicht, dass sein Zorn sich auf eine Gruppe von Vampiren richtete, die ihn binnen Sekunden töten konnten.


  »Du hast mir gezeigt, wie es ist, zu leben. Weißt du, was das für einen Vampir bedeutet?«


  »Ich verstehe nicht, was du meinst.«


  »Du hast mich wieder lebendig gemacht.« Mittlerweile weinte ich völlig unkontrolliert, und ich wusste, die Zeit wurde knapp. Ich machte mich von ihm los und legte meine Hände an seine Wangen. Schaute ihm tief in die Augen. Dann stellte ich mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn leidenschaftlich. Es musste mir genug Kraft geben, um ihn verlassen zu können.


  »Ich muss kurz an die frische Luft. Bin gleich wieder da, ganz bestimmt.«


  »Lenah ...«


  »Bin gleich wieder da«, sagte ich erstickt.


  Dann wandte ich mich von ihm ab und ging, ohne mich noch einmal zu ihm umzudrehen. Ich konnte nicht. Ich schob die Ballsaaltüre auf und trat in den Gang hinaus. Als die Tür hinter mir zufiel, hob ich mein Kinn und ballte die Fäuste. Mit hocherhobenem Kopf schritt ich zum Ausgang, hinaus in die eisige Nacht. Direkt vor dem Eingang stand mein Auto, das hellblaue Auto, das seit Wochen auf dem Seeker-Parkplatz vor sich hin dämmerte. Vicken hatte mein Auto gestohlen.


  Er ließ das Fahrerfenster herunter und sagte: »Steig ein.«


  Was blieb mir übrig? Ich stieg zu ihm ein. Vicken drückte aufs Gas und raste über den Campus, als hätte er jahrelang hier gelebt. Innerhalb weniger Minuten kamen wir an meinem Wohnheim vorbei - ein letztes Mal. Ich warf einen sehnsüchtigen Blick zurück, während wir auch schon nach links bogen und das Campusgelände verließen.


  Ich wollte ihn nicht ansehen. Stattdessen starrte ich aus dem Fenster, auf die Main Street von Lovers Bay, die Läden, die ich so mochte, die Boutiquen, die Restaurants.


  »Es gibt viel zu besprechen«, sagte er.


  »Wo bringst du mich hin?« Meine Stimme klang ein wenig kräftiger. Ich war fest entschlossen, stark zu sein. Er sollte mich nicht noch einmal weinen sehen. Ein Gefühl sagte mir, dass Justin in diesem Moment vor dem Festsaal stand und nach mir rief.


  »Aber Darling, nach Hause natürlich.«


  Knapp zwei Stunden später saß ich in einem Privatflugzeug, das mich vom amerikanischen Kontinent wegbrachte.


  


  


  2. Teil


  


  »Meine Zärtlichkeit


  ist so grenzenlos als die See,


  meine Liebe so tief;


  je mehr ich dir gebe, je mehr ich habe,


  denn beide sind unerschöpflich.«


  Julia, aus: Romeo und Julia


  von William Shakespeare, 2. Akt, 2. Szene


  (Zitiert aus: www.william-shakespeare.de/romeo_und_julia


  in der Übersetzung von August Wilhelm von Schlegel)


  


  


  25. Kapitel


  Zwei Tage nach meiner Rückkehr nach Hathersage lehnte ich an einem Fenster im ersten Stock und schaute auf die weiten Felder und Hügel. Eine ganz leichte Schneeschicht puderte die Grashalme, konnte sie aber kaum zudecken. Hinter mir befand sich ein großes Klauenfuß-Bett mit scharlachroter Bettwäsche und einer gleichfarbigen Tagesdecke. Auf dem Nachtkästchen stand eine Kristallkaraffe. Sie war leer.


  Ich wusste, was bald darin sein würde.


  Es war ein trüber, wolkenverhangener Tag. Graues Licht sickerte zum Fenster herein. Ich hatte die sehr modernen weißen Jalousien ganz hochgezogen. Anfangs hatte ich noch überlegt, ob ich vielleicht durch eins der Fenster fliehen könnte, doch hatte ich als Vampir so eine Möglichkeit nie einkalkuliert: Sämtliche Fenster waren zugenagelt. Eine Zentralheizung sorgte für ein mäßig warmes Raumklima.


  Wie gesagt, es waren zwei Tage seit der Winter-Prom vergangen. Während ich traurig aus dem Fenster schaute, musste ich an Tony denken und wie er mit Tracy getanzt hatte. Ihre strahlenden Gesichter unter der sich drehenden und funkelnden Discokugel. Ich dachte an unsere Schneeballschlacht und daran, wie Kaffee auf der Zunge schmeckte. An Nahrung hatte es mir in diesen ersten zwei Tagen auf Hathersage nicht gefehlt: Man hatte mir das beste Essen aus den örtlichen Restaurants bestellt. Offenbar besaß unser Dorf jetzt eine »Einkaufsstraße«. Sie musste irgendwann in den letzten hundert Jahren entstanden sein, während ich in meinem Todesschlaf lag. Das Erste, was Vicken mir nach unserer Heimkehr befohlen hatte, war, in der Schule anzurufen und zu sagen, dass ich nicht vor dem Frühjahr zurückkehren würde. Erst dann würde ich meine Sachen abholen können. Natürlich gab es zunächst Widerstand von der Schulleitung, aber nachdem Vicken ein hübsches Sümmchen hatte springen lassen, erhob keiner mehr Einwände. Ich fragte mich, ob sich mein Verschwinden inzwischen herumgesprochen hatte. Ob Justin vergebens an meine Tür geklopft hatte? Ob er hoffte, dass ich etwas von mir hören ließ?


  Ich schaute weiter aus dem Fenster. Die sanfte Hügellandschaft erstreckte sich unberührt bis zum Horizont. Die modernen Siedlungen hatten sich glücklicherweise noch nicht bis hierher gefressen.


  »Evil be he who thinketh evil«, sagte Vicken. Er stand in der Türe, aber ich drehte mich nicht zu ihm um. »Glaubst du noch immer daran?« Er kam hereingeschlendert. Ich trug ein T-Shirt und eine Jeans, aber von der allerbesten Qualität. Was das betraf, kannte Vicken keine Kompromisse.


  Ich drehte mich zu ihm um und lehnte mich an die kalte Fensterscheibe. Vickens Macht war nicht zu leugnen - eine kontrollierte Macht. Langsame, raubtierhafte Bewegungen, ein berechnender Blick. Ich hatte ganz vergessen, wie eindrucksvoll sein Gesicht aussah, das kantige Kinn, die gerade, starke Nase. Wie gerne hatte ich früher seinen Rücken gestreichelt, während ich ihn bat, mir die Himmelskonstellationen aufzuzählen, damit ich wenigstens für kurze Zeit meine inneren Qualen vergessen konnte. Nein, selbst jetzt wusste ich, warum ich ausgerechnet Vicken für unseren Coven erwählt hatte.


  »Ich habe doch gesagt, wenn du mich umbringen willst, dann tu’s gleich.«


  Zu meiner Überraschung tauchten in diesem Moment auch die anderen hinter Vicken auf, Gavin und Heath zu seiner Rechten und Linken, Song dahinter im Gang.


  »Rhode hat immer all seine Papiere hier aufbewahrt«, erklärte Vicken. Ich schaute ihnen allen fest in die Augen, auch wenn ich innerlich völlig durchdrungen war von meiner Angst.


  »Aber hier war nichts mehr. Nichts mehr außer dem Papierfetzen, den wir im Kamin fanden«, fuhr Vicken fort. Er rieb den Stoff der Tagesdecke zwischen Daumen und Zeigefinger. »Er hatte nicht die Absicht, noch mal wiederzukommen, nicht wahr?«


  Auf diese Frage würde er von mir keine Antwort bekommen.


  Vicken wandte sich zum Coven um. »Lasst uns allein.«


  Sie zogen sich stumm zurück und machten die Türe zu. Er lehnte sich an die andere Seite des Fensters.


  »Er hat keine Spuren hinterlassen. Keine Instruktionen darüber, wie du aus deinem Todesschlaf zu wecken bist. Ich hätte es wissen müssen.«


  Vicken fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Als ich nichts sagte, ihn nur weiterhin durchdringend anschaute, machte er plötzlich einen Satz auf mich zu, packte mich am Hinterkopf und begann mich zu küssen. Seine Zunge, kalt und schal, schob sich zwischen meine Lippen, fuhr in meinem Mund herum. Ich musste an Justin denken, an unsere erste Nacht, nach dem Discobesuch. Wie er mich angehoben, wie ich meine Beine um seine Hüften geschlungen hatte.


  Vicken stieß mich so heftig von sich, dass ich gegen die kalte Scheibe prallte.


  »Du wagst es, an dieses erbärmliche Menschlein zu denken?«, zischte er.


  Mein Herz klopfte heftig in der Brust, wie um mich daran zu erinnern, dass es weiterschlagen wollte, unbedingt weiterschlagen. Ich hatte ganz vergessen, dass zwischen Vicken und mir eine ganz spezielle Verbindung bestand, beruhend auf seiner Liebe zu mir. Für ihn war sie nun ein Fluch, diese Verbindung - sie hinderte ihn daran, mich zu töten. Er konnte mich zwar wieder zum Vampir machen, aber er durfte mir nicht aus Eigennutz wehtun. Das bestimmte unsere Magie, und sie hatte ihn verraten.


  Er lachte höhnisch. »Verzeih - du bist ja auch nur ein erbärmlicher Mensch.« Er warf mir einen weiteren Blick zu und begann dann unruhig auf und ab zu gehen.


  Ich ließ mich aufs Bett sinken und starrte auf meine Füße. Vickens Schuhe kreuzten mein Blickfeld, seine Absätze klickten auf dem polierten Holzboden. Plötzlich blieb er vor mir stehen.


  »Mein Gott, schau dich doch an. Ich weiß nicht, was ich mit dir anfangen soll. Die mächtigste Vampirin der Welt und kann ihren Untergebenen nicht mal in die Augen schauen!«


  Ich kannte diese Taktik. Man muss sein Opfer emotional foltern, so lange, bis es von selbst um den Tod bettelt. Das hier war nur Phase eins, aber es war mir egal. Ich fühlte nichts mehr. Natürlich hatte Rhode nicht absichtlich etwas zurückgelassen, er hatte mich auf jede nur erdenkliche Weise zu schützen versucht. Nicht einmal von dem Ritual selbst war etwas zurückgeblieben.


  »Sag etwas«, befahl Vicken mit wachsendem Zorn.


  »Ich habe nichts zu sagen«, erwiderte ich und schaute zu ihm auf.


  »Warum fürchtest du dich nicht?!«, brüllte er, so laut, dass der Kronleuchter zu zittern begann. »Wehr dich endlich!«


  »Der Tod ist so oder so unvermeidlich.« Aber meine Stimme zitterte ein wenig. Vicken ging langsam um das Bett herum und setzte sich neben mich. Wir schauten uns eine Zeitlang in die Augen. Vickens abgründige schwarze Pupillen riefen mir in Erinnerung, dass dieses Wesen keine Seele mehr besaß. Alles, worauf ich hoffen konnte, war, dass er ein wenig Mitleid mit mir haben und das, was kam, nicht schmerzhafter für mich machen würde als unbedingt nötig.


  »Du hast keine Angst vor dem Tod?«, fragte er. Sein Blick huschte kurz zu meinem Hals, kehrte dann wieder zu meinen Augen zurück.


  Ich schüttelte den Kopf. Eine einzelne Träne löste sich von meinem Lidrand und kullerte mir über die Wange. Vicken beobachtete sie hungrig. Was würde ein Vampir darum geben, weinen zu können, ein Ventil für seine inneren Qualen zu haben.


  »Warum nicht?«, fragte er.


  Ich schaute ihn an. Ich meine, ich schaute ihn wirklich an. In diesem Monster, tief drinnen, steckte der junge Bursche, der Landkarten liebte und die Himmelsgestirne. Der in einem Krieg gekämpft und in einer Taverne gesungen hatte.


  »Weil ich endlich gelebt habe.«


  Vicken riss den Blick von mir los, beugte sich vor und küsste meinen Hals, kleine, hastige Küsse. Dann packte er plötzlich meinen Kopf und schlug die Zähne in meine Halsschlagader. Gierig begann er zu trinken, und ich schnappte nach Luft.


  Alles, was ich hörte, war das Wummern meines Herzens, das immer schwächer, immer leiser wurde. Ich empfand keine Angst, obwohl Vicken mir den Lebenssaft aussog. Bald würde ich wieder ein Vampir sein und nur noch Hass und Folter im Sinn haben. In meinen Fingerspitzen begann es zu kribbeln, dann wurden sie allmählich taub. Meine Nacken- und Schultermuskeln verkrampften sich, es tat so weh, so schrecklich weh ... ich konnte kaum noch den Kopf hochhalten. Vickens große Pranke umschloss meinen Hinterkopf, hielt ihn hoch, während er geräuschvoll an mir saugte. Mein Atem kam gurgelnd, Blut drang in meine Lungen. Es würde nicht mehr lange dauern.


  Ich konzentrierte mich stattdessen auf meine Gedanken. Auf meinen Verstand, auf meine Gefühle, solange ich sie noch besaß.


  Justins Gesicht auf dem Winterball. Seine schwingenden, kreisenden Hüften, im Einklang mit den meinen. Der Duft seiner Haut, wie frisches Gras, seine sinnlichen Lippen.


  Ich konnte nicht mehr sehen, nur noch mit dem inneren Auge. Ich sah Vicken vor mir, wie er damals in Schottland gewesen war. Beim Abendessen mit seiner Familie. Wie sein Vater ihm liebevoll die Wange tätschelte. Ich hätte ihn damals in Frieden lassen sollen. Auch wenn er mich jetzt ermordete, ich wünschte ihm nichts als Frieden und Freiheit.


  Dann hörte ich nichts mehr, die aufdringlichen Sauggeräusche verstummten. In der nun eintretenden Stille sah ich Rhode vor mir. Ich wünschte, mehr als alles andere, dass er, wo immer er auch sein mochte, wohlbehalten und in Sicherheit war. Frei von Schmerz und Leid.


  Ich hoffte, dass alle Seelen einen Weg in den Himmel fanden, selbst die von Vampiren, die ihrer eigenen Schlechtigkeit ausgeliefert waren. Vielleicht würde ich es ja auch eines Tages dorthin schaffen. Aber vielleicht würden mir meine Sünden ja nie verziehen werden, vielleicht würde die Transformation schiefgehen, und ich würde sterben. Nun, so schlimm konnte die Hölle ja wohl nicht sein, oder? Wie vielen Hunderten hatte ich ihre letzten Augenblicke zur Hölle gemacht? Wenn ich starb, würde ich wenigstens niemandem mehr etwas antun können. Nicht mehr töten. Nicht mehr quälen.


  Dann wurde alles um mich herum schwarz.


  Ich blinzelte, einmal, zweimal und schlug die Augen auf. Wo auch immer ich war, ich lag auf dem Rücken. Ich hatte erwartet, in dem Schlafzimmer neben Vicken zu erwachen, aber über mir war der Himmel. Er war tiefblau, beinahe künstlich blau, wie die tiefe, tiefe See. Die Sonne war nicht zu sehen, aber es war eindeutig Tag und nicht Nacht. Meine Hände lagen an meinen Seiten. Ich hob den Kopf und schaute sie an. Sie lagen auf dem Gras, aber auch das Gras wirkte irgendwie viel zu grün. Und spitz. Ich schaute meine Beine an. Ich hatte das jadegrüne Kleid an, das ich an dem Nuit-Rouge-Abend vor einhundert Jahren getragen hatte.


  Überrascht setzte ich mich auf - mein Vampir-Sehsinn, ich hatte ihn wieder! Da waren die Wiesen und Wälder meiner englischen Heimat. Aber irgendwie anders, fast unwirklich schön. Ich befand mich am Fuß des Hügels, hinter dessen Kamm mein Anwesen lag. Etwa eine Meile entfernt graste eine Herde Rehe. Das Ganze erschien mir seltsam vertraut. Die Rehe ... das Kleid ... konnte es sein, dass ...


  Ich glaube, mein Herz muss in diesem Moment förmlich explodiert sein. Ich fuhr herum.


  Und dort stand er, oben auf dem Hügel.


  Rhode.


  Ich strahlte. Meine Gesichtsmuskeln taten weh, so sehr strahlte ich. Mir traten die Tränen in die Augen, aber natürlich weinte ich nicht. Ich konnte nicht. Immerhin, es tat nicht weh. Vielleicht war ich ja doch im Himmel.


  Rhode trug einen langen schwarzen Mantel. Seine Haare waren kurz und stoppelig, so wie ich ihn zuletzt in Wickham gesehen hatte. Aber er sah gesund und vital aus.


  Ich hielt es nicht länger aus, ich raffte mein Kleid und rannte zu ihm hinauf. Aber anstatt mein prächtiges Anwesen zu sehen, erstreckte sich vor meinen Augen eine weite Wiese, die mich an die Wiese vor dem Quartz-Wohnheim erinnerte.


  Ich war hingerissen, unfähig, die Augen von ihm abzuwenden. Die Freude, die unglaubliche Freude, die mich erfüllte - eine ganze Welt, ein ganzes Universum voller Freude. Ob ich hierbleiben könnte? Für immer? Ich hätte es sofort getan, ohne Fragen.


  »Na, wie findest du es hier?«, fragte er lächelnd. Unsere Gesichter waren nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt.


  »Bist du’s wirklich?«, fragte ich atemlos.


  Er legte seine Hand an meine Wange; sie war ganz warm. Auf einmal schämte ich mich zutiefst.


  »Du musst schrecklich enttäuscht von mir sein«, sagte ich, ohne die Augen von ihm abzuwenden.


  »Enttäuscht?«, fragte Rhode mit einem Lächeln in den Augen. »Im Gegenteil, ich bin so stolz auf dich.«


  »Aber ich habe versagt. Vicken hat wieder einen Vampir aus mir gemacht, ich bin fast sicher.«


  »Wir haben nur wenig Zeit, deshalb komme ich besser gleich zur Sache«, antwortete er.


  Er setzte sich in Bewegung, und ich ging mit ihm. Wir schlenderten am Rand des Hügels entlang, dort, wo er in die Wickham-ähnliche Wiese überging.


  »Sag, Lenah«, begann er, »was hast du gedacht, während Vicken dich biss?«


  »Ich weiß nicht. Ich will nicht darüber reden. Du bist da, alles andere ist unwichtig.« Ich nahm Rhodes Hand. Am liebsten hätte ich sie nie mehr losgelassen.


  »Du musst, Lenah. Bitte denk nach.«


  Ich machte die Augen zu und überlegte. Ich hatte an Justin gedacht, auf dem Winterball, an sein Gesicht, sein Lächeln. An Tony und sein verrücktes Rumgehüpfe. Dann hatte ich an Vicken gedacht und an sein schottisches Zuhause, seine Familie. Und natürlich an Rhode, wie er damals vor mir stand, im Obsthain meiner Eltern. Aber von Justin wollte ich Rhode nichts erzählen. Ich konnte ihm doch nicht erzählen, dass ich noch einen außer ihm liebte.


  »Ich habe an dich gedacht. Ich dachte, wo immer du auch bist, ich hoffe, es geht dir gut.«


  Rhodes Blick forderte mich auf, weiterzusprechen.


  »Dann dachte ich an Vicken. Ich wünschte, ich hätte ihn damals in jener Nacht zufrieden gelassen. Er hätte sein Leben leben sollen.«


  Ich hielt erneut inne. Rhodes feines Lächeln verriet mir, dass er längst über Justin Bescheid wusste.


  »Na ja, um ehrlich zu sein, zuerst habe ich an Justin gedacht und wie leid es mir tut, dass ich ihm das alles antun muss. Ich musste an all meine Freunde in Wickham denken. Warum willst du das alles wissen?«


  Rhode atmete erleichtert auf.


  »Weil du, ohne es zu wissen, alles richtig gemacht hast. Und das macht einen großen Unterschied!«


  »Ich verstehe nicht. Wo sind wir hier? Kommen alle Vampire hierher?«


  »Nein. Ich habe nach dir geschickt. Aber ich wusste, dass du meinem Ruf nur folgen kannst, wenn du diese Prüfung bestehst. Und das hast du, besser als ich es je erwartet hätte.« Er hielt inne. Dann schaute er mich mit einer solchen Intensität an, dass alles andere in den Hintergrund trat. Es gab nichts mehr, nur Rhodes leuchtend blaue Augen. »Ich komme mit einer Warnung«, sagte er. »Die kommenden Monate werden eine große Herausforderung für dich werden. Du verfügst nun über ...«, er zögerte, »... gewisse Gaben. Machtvolle und gefährliche Gaben. Zögere nicht, sie einzusetzen, wenn es nötig ist. Sie werden dir das Leben retten.«


  »Aber ich werde wieder ein Vampir sein, wenn ich aufwache. Ich werde böse sein.« Meine Kehle war wie zugeschnürt, und einen Moment lang konnte ich nicht weitersprechen. »Werde ich meine Freunde umbringen? Justin? Tony?« Ich presste meine Hand auf mein Herz.


  »Vergiss nicht, was ich dir gesagt habe. Es ist die Absicht, die zählt. Die Einstellung.«


  »Aber ich werde voll Bosheit sein. Da spielt alles andere keine Rolle mehr.«


  »Ich glaube, du wirst feststellen, dass es diesmal anders sein wird.« Rhode streichelte fast abwesend meine Wange. »Du hast mir gefehlt«, flüsterte er. Er schaute zum Himmel, schien dort etwas zu sehen, das unsichtbar war für mich, dann schaute er mich wieder an. »Was glaubst du, warum habe ich dich gefragt, was du dachtest, während Vicken die Verwandlung vornahm?«


  Ich schüttelte den Kopf. Aus den Augenwinkeln sah ich, dass uns die Rehe jetzt viel näher waren, vielleicht noch zwanzig Meter von uns entfernt.


  »Vicken hat dich ermordet, hat den Menschen, der du warst, getötet, aber alles, woran du denken konntest, war, was du ihm angetan hast. Du hast seinen Schmerz gefühlt. Dann hast du an mich gedacht, aber anstatt mir die Schuld an allem zu geben, hast du mir nur alles Gute gewünscht. Und Justin, dieser Junge? Du wolltest ihm Kummer und Leid ersparen. Du hast kein einziges Mal an dich selbst gedacht.«


  »Das habe ich lange genug getan.«


  »Es ist die Absicht, die innere Einstellung«, sagte er und beugte sich beschwörend vor. »Vergiss das nie.«


  Er gab mir einen Kuss auf die Stirn, und ich schloss einen winzigen Moment lang die Augen. Als ich sie wieder aufschlug, stand Rhode ein Stück von mir entfernt, auf der Quartz-Wiese.


  »Werde ich ein Mensch bleiben?«


  Rhode blieb stehen.


  »Nein, Liebes. Nicht einmal ich kann eine solch alte Magie kontrollieren.« Er deutete auf das Feld hinter mir. »Schau, die Rehe.«


  Ich drehte mich um. Sie waren jetzt so nahe, dass ich eins davon hätte streicheln können. Als ich mich wieder zu Rhode umwandte, stand er fast am anderen Ende der Wiese.


  »Gehst du schon?«, rief ich bekümmert.


  »Nein. Aber du.«


  Er wich noch weiter zurück. Ich versuchte zu ihm zu rennen, aber er war jetzt so weit weg, dass ich es nach ein paar Schritten aufgab.


  »Ich wollte dir noch so viel sagen. Du fehlst mir so.«


  Rhode lächelte. Ich konnte ihn kaum mehr erkennen.


  »Werde ich dich wiedersehen?« Meine Stimme brach.


  »Sei nicht überrascht über deine Größe, Lenah Beaudonte«, rief Rhode mir zu, »sei höchstens überrascht darüber, dass keiner sie von dir erwartet hat.«


  


  26. Kapitel


  


  Ich blinzelte. Blinzelte noch einmal.


  Dann fuhr ich mit der Zunge über meine Zähne. Sie waren spiegelglatt. Ich schlug die Augen auf. Die Zimmerdecke war mit schwarzen, glänzenden Kacheln bedeckt. Ich wandte den Kopf nach rechts. Ein Nachtkästchen. Darauf stand die Karaffe - gefüllt mit leuchtend rotem Blut. Ich griff gierig danach, riss den Stöpsel heraus und begann sofort zu trinken, ohne das Glas zu beachten, das daneben stand. Ich trank schnell. Das dicke, sirupzähe, eisenhaltige Blut rann mir die Kehle hinab. Es roch rostig und schmeckte himmlisch. Aber nach zwei, drei Schlucken merkte ich, dass ich genug hatte. Tatsächlich war ich vollkommen satt, ja ich platzte fast. Seltsam. Früher hatte ich fast so viel gebraucht, wie ein einzelner Mensch Blut hatte, um satt zu werden. Und ich war nach zwei, drei Tagen schon wieder hungrig gewesen. Und jetzt brauchte ich nur drei Schlucke?


  Ich stellte die Karaffe wieder aufs Nachtkästchen zurück. Ja, meine außersinnliche Wahrnehmung war auch wieder da. Ich spürte, dass mein Coven unten saß und darauf wartete, dass ich erwachte. Meine Bewegungen waren langsam, vorsichtig, um kein Geräusch zu machen. Ich brauchte noch ein paar Augenblicke für mich allein.


  Was hatte Rhode gemeint, als er sagte, ich würde über gewisse »Gaben« verfügen? Langsam ließ ich mich auf die Matratze zurücksinken und schaute mich um. Da stand mein alter Schrank. Ich war sicher, dass Vicken ihn mit Kleidung für mich angefüllt hatte. Gegenüber vom Bett hing ein großer Flachbildfernseher an der Wand, und auf dem Nachtkästchen lag eine Fernbedienung. Ich konnte jede Faser des Holzbodens erkennen und auch die kleinsten Luftblasen im Wandanstrich. In einer Ecke stand ein herrlicher Mahagonischreibtisch, darauf ein Laptop. Das Holz schimmerte ... mein Gott! Ich setzte mich abrupt auf. Meine Gedanken ... es waren menschliche Gedanken! Ich hatte meine Seele nicht verloren!


  Ha! Hastig schlug ich die Hand auf den Mund, um ein Kichern zu unterdrücken. Ich wollte noch ein wenig allein sein, um das alles zu verdauen. Es war Nacht, meinem Gefühl nach etwa acht oder neun Uhr. Ich setzte mich auf und zog die Vorhänge zu. Da bemerkte ich, dass auf dem Boden neben meinem Bett mein Balltäschchen lag. Ich wusste auch ohne reinzusehen, was darin war: ein wenig Geld, das Prom-Ticket, Rhodes Phiole und das getrocknete Thymianzweiglein, das Suleen mir gegeben hatte. Ich schob das Täschchen unter mein Kopfkissen. Meine Haut war straff, ich hatte feste Beine, straffe Hinterbacken. Kein Zweifel: Ich war wieder ein Vampir.


  Aber meine Gedanken und Gefühle waren menschlich.


  Ich legte mich aufs Bett zurück und streckte meine Beine aus. Ich konnte den Stoff der Bettdecke nicht mehr spüren. Meine Haut war wie taub, aber ich wusste aus meiner Erinnerung, dass dieses Bett weich war. Aufmerksam lauschte ich. Nein, kein Herzschlag. Ich konzentrierte mich auf die Kacheln an der Decke.


  Sei nicht überrascht über deine Größe, Lenah Beaudonte, sei höchstens überrascht darüber, dass keiner sie von dir erwartet hat.


  Was sollte das heißen? Ich war ein Vampir, der offenbar nur sehr wenig Blut zum Überleben brauchte, und ich hatte meine menschlichen Empfindungen behalten. Waren das die besagten Gaben? Eine seltsame Kombination. Ich streckte den Arm aus, um die Lampe auf meinem Nachtkästchen anzuknipsen, als plötzlich ein Lichtblitz durchs Zimmer fuhr. Erschrocken setzte ich mich auf und schaute mich um. Nichts, alles dunkel. Woher war dieses Licht gekommen?


  Vorsichtig streckte ich erneut den Arm nach der Nachttischlampe aus; wieder gab es einen Lichtblitz.


  Und diesmal spürte ich, dass meine Handflächen glühten.


  Ich saß auf der Bettkante und schaute meine Handflächen genauer an. Mit meinen scharfen Vampiraugen konnte ich jede einzelne Pore erkennen. Und es war seltsam - meine Poren glitzerten, ein seltsames Schimmern, als ob sie ... mit Licht gefüllt wären.


  Beunruhigt stand ich auf. Das Blut hatte mir wieder Kraft gegeben, und so konzentrierte ich mich nun auf meine Handflächen. Dann warf ich die Arme auseinander und spreizte meine Finger, sodass die Haut meiner Handflächen sich spannte. Und tatsächlich: Ein helles Licht strahlte aus meinen Handflächen hervor. Ich ballte sie zu Fäusten. Dunkelheit. Ich spreizte die Finger: zwei helle Lichtstrahlen, so hell wie die Morgensonne!


  In diesem Moment klopfte es an der Tür.


  Ich fuhr herum und schob meine Hände unter die Achseln.


  »Lenah?« Es war Gavins Stimme. Der Türknauf drehte sich. Gavin war schon immer der leiseste von allen gewesen. Ich holte tief Luft; jetzt durfte ich mir nichts anmerken lassen. Auf keinen Fall durften sie wissen, dass ich meine Menschlichkeit behalten hatte, sonst würde man mich sofort töten. Das war eine der Regeln des Covens, die ich selbst aufgestellt hatte: Die Magie erlaubte nur gnadenlose, unmenschliche Vampire. Nur auf diese Weise war unser Coven unschlagbar. Wer Mitgefühl, wer Menschlichkeit zeigte, war schwach. Und Schwäche wurde beseitigt, ersetzt. Ich musste so tun, als wäre ich wie früher. Als wäre ich voll Bosheit, wie sie. Eine würdige Herrscherin.


  »Herein«, sagte ich ruhig. Das Haar fiel mir offen über die Schultern. Ich hatte meine Handflächen immer noch unter meine Achseln geklemmt. Gavin war über eins achtzig groß und besaß ein jungenhaftes Gesicht. Ich hatte ihn 1740 zum Vampir gemacht. Er ließ die Türe hinter sich offen stehen und verneigte sich respektvoll.


  »Wie geht es dir?«, fragte er.


  Ich schaute ihm fest in die Augen und trat auf ihn zu. Dann stellte ich mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange.


  »Wunderbar«, antwortete ich mit einem breiten Grinsen und ging an ihm vorbei in den Gang hinaus.


  Konzentriert ging ich zur Treppe. Dabei fiel mir auf, dass ich ganz vergessen hatte, wie schön mein Anwesen hier war. Es besaß insgesamt vier Stockwerke, jedes in einem anderen Stil. Dieses Stockwerk war mein persönliches Reich. Ich hatte sämtliche Räume selbst eingerichtet, einige ganz in Samt, andere in schwarzem Onyx. Ich hatte ein großes Schlafzimmer, ein Studierzimmer, ein Wohnzimmer und ein Badezimmer, obwohl ich das nie benutzte. Am liebsten jedoch hatte ich den Waffensaal im Erdgeschoss.


  Ich hörte Gavins Schritte hinter mir, während ich die Treppe hinunterging. Im prächtigen Foyer, am Fuß der geschwungenen Freitreppe, erwartete mich Vicken. Mit verschränkten Armen stand er neben dem Geländer und schaute mir entgegen. Flankiert wurde er von Heath und Song, als wären sie seine Leibwächter. Ich legte meine Hände auf Vickens Schultern und zog ihn zu einem Kuss zu mir herab. Wir umarmten uns. Dann richtete er sich auf und schaute mir prüfend in die Augen. Die Liebe, die er für mich empfand, durchströmte mich warm. Aber ich wusste, dass dieses Band ein einseitiges war. Das meine war zerrissen, als ich Mensch wurde. Ich konnte nur hoffen, dass er es nicht merkte.


  »Willkommen daheim«, sagte er, trat zurück und umfasste meine Unterarme. Er meinte es ernst, und ich konnte spüren, dass sich auch die anderen über meine »Rückkehr« freuten. Ich umarmte jeden Einzelnen, schaute jedem Einzelnen dabei fest in die Augen. Sie sollten glauben, dass sie die alte Lenah wiederhatten, die böse, die grausame. Zusammen gingen wir ins Wohnzimmer. Mein Blick wanderte zum Fenster, und ich sah, dass es schneite. Mir fuhr ein Stich ins Herz. Aber ich durfte mir nichts anmerken lassen. Unsere Magie bedeutete, dass sie merkten, was ich fühlte.


  Vicken packte mich bei der Hand, sodass ich stehen bleiben musste.


  »Bist du es wirklich?« Er starrte mich an. Die anderen beschäftigten sich damit, ein Feuer im Kamin zu entfachen und unsere Sessel zurechtzurücken. Vickens Blick war sehnsüchtig auf mich gerichtet. Er hatte mich um seinetwillen in einen Vampir zurückverwandelt. Eine egoistische Tat, ich hätte früher genauso gehandelt.


  »Du Narr«, sagte ich und drückte grinsend seine Hand. Lachend erwiderte er den Druck.


  Ich hatte kein Bedürfnis nach Nahrung. Ich wollte nichts, nur nach Hause. Könnte ich das Ritual nicht wiederholen? Rhode hatte es doch auch geschafft. Ich brauchte etwas, um mich zu beschäftigen. Ich musste einen Weg finden, wieder nach Hause zu kommen.


  Nach Wickham.


  Und so verbrachte ich den Großteil meiner Zeit damit, Rhodes Ritual zu recherchieren. Irgendwas musste ich ja tun. Und es gab mir einen willkommenen Vorwand, um mich zurückziehen zu können. Ich beschwindelte meinen Coven, erzählte ihnen alle möglichen Lügen. Dass ich kaum etwas über das Ritual wisse. Dass Rhode bereits verschwunden gewesen war, als ich zum ersten Mal erwachte, in meinem Apartment in Wickham. Ich tat alles, um sie in die Irre zu führen. Vor allem Vicken hatte großes Interesse an dem Ritual. Wenn ich in der Bibliothek saß und Bücher wälzte, wich er mir oft stundenlang nicht von der Seite.


  Tage vergingen. Wochen. Es begann zu schneien, und mein Coven gab mir zu Ehren Partys. Ich verließ das Haus nicht. Um ehrlich zu sein, ich war nicht sicher, ob man mir das überhaupt erlaubt hätte. Der Coven bestimmte meinen Tagesablauf. Manchmal, wenn ich von meinem Zimmer herunterkam, lagen Leichen im Wohnzimmer herum, ein andermal saßen die Männer friedlich lesend in ihren Sesseln. Hatte ich wirklich selbst einmal so gelebt?


  Natürlich hätte ich jederzeit ein Machtwort sprechen können. Schließlich war ich ihre Herrin, ich hatte sie zu Vampiren gemacht, ich hatte den Coven und seine starke Magie geschaffen. Aber ich wagte es nicht, meine Grenzen auszutesten, und sie ebenso wenig. Ich hätte in so einem Fall meine wahre, neue Natur nie vor ihnen verbergen können. Und dann wären sie gezwungen gewesen, mich zu töten. So lauteten meine Regeln: Ein schwaches Kettenglied wird zerstört. Nein, sie durften auf keinen Fall erfahren, dass ich meine Menschlichkeit behalten hatte.


  Was mein Wiedersehen mit Rhode betraf, meine Vision von ihm oder was immer es gewesen sein mochte, so konnte ich mir keinen rechten Reim darauf machen. Anfangs trank ich alle paar Tage ein Glas Blut. Ich fragte die Jungs nicht, woher sie es hatten, ich nahm es einfach. Das war egoistisch von mir, ich gebe es zu, aber ich brauchte es zum Überleben, und töten wollte ich niemanden. Doch mit der Zeit ließ mein Bedürfnis nach Blut immer mehr nach. Zunächst genügte mir ein Glas pro Woche, dann eins pro Monat. Ich trank am 1. April ein Glas, und es reichte mir für den ganzen restlichen Monat. Alles andere schüttete ich weg.


  Meine Sinne waren viel schärfer und klarer als zuvor - ich war so etwas wie ein Super-Vampir geworden.


  Es war gegen Ende April, als ich zu befürchten begann, dass Vicken Verdacht geschöpft hatte. Ich saß, wie meistens, in der Bibliothek. Hinter mir prasselte ein warmes Feuer im Kamin. An die großen Fensterscheiben trommelte der Regen. Ich saß an einem langen Tisch und las. Auf dem Tisch verteilt standen alte, eiserne Kerzenleuchter, in denen uralte Kerzen brannten.


  Das Buch, das aufgeschlagen vor mir lag, war in Hebräisch geschrieben. Ich las von rechts nach links:


  ... ein Vampir kann nur dann die Fesseln seiner Existenz abwerfen, wenn er mindestens 500 Jahre alt geworden ist...


  Das wusste ich ja schon, Rhode hatte es bereits entdeckt. Entmutigt schlug ich das Buch zu. Eine Staubwolke stieg von dem alten Wälzer auf, und die Staubteilchen verglühten in den Kerzenflammen. Drei Monate waren inzwischen vergangen. Drei lange Monate.


  Und ich hatte nichts herausgefunden.


  »Du liest schon wieder?«


  Ich schaute auf und sah Vicken im Türrahmen stehen. Er schlenderte zu mir, ging um den langen Tisch herum und setzte sich mir gegenüber.


  »Noch kein Glück?«, fragte er mit einem schiefen Grinsen.


  »Wenn ich ja sagen würde, wenn ich das Ritual gefunden hätte, was würdest du dann tun?«


  Vicken faltete die Hände und beugte sich vor.


  »Ich würde hingehen wollen, wo du hingehst. Deshalb bin ich jetzt hier, bei dir.«


  Ich schaute auf das Buch, das vor mir lag. »Aber selbst wenn ich etwas fände, ich könnte ja nichts damit anfangen. Hier steht, dass der Vampir, der das Ritual durchführt, mindestens fünfhundert Jahre alt sein muss.«


  »Du warst sehr mächtig. Vielleicht spielt das Alter bei dir keine Rolle.«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Glaubst du nicht, dass es vielleicht trotzdem funktionieren würde?«


  Ich beugte mich vor. »Willst du damit sagen, ich soll es versuchen, selbst wenn ich dabei einen qualvollen Tod sterbe?«


  Vicken antwortete nicht. Meine Frage hatte noch einmal meine Position ihm gegenüber klargemacht, und er wagte es nicht, mich herauszufordern.


  Ich schlug das Buch wieder auf, irgendwo, aber ich konnte mich nicht auf die gedruckten Worte konzentrieren. »Ich habe nichts gefunden«, gestand ich.


  »Vielleicht suchst du ja an der falschen Stelle«, schlug er vor, den Blick sinnend auf die Kerzen gerichtet. Dann schaute er mich an. »Du weißt schon, dass es hier jetzt elektrisches Licht gibt, oder?«


  »Ja, und Fernsehen und Computer.« Ich lehnte mich zurück.


  »Sag mir, was du gefunden hast. Ich weiß, dass du etwas gefunden hast, du suchst schon seit Monaten«, sagte er.


  Ich schaute Vicken unverwandt an. »Nur so ein Gefühl«, gestand er, ohne dass ich nachfragen musste. Meine Stellung machte es ihm unmöglich, etwas vor mir zu verbergen. Und noch etwas spürte ich jetzt, etwas, das ich nicht von ihm erwartet hätte - Sehnsucht.


  »Was interessiert dich das überhaupt? Du könntest sowieso nichts damit anfangen. Du müsstest noch Hunderte von Jahren warten.«


  »Wie war dein Leben auf Wickham?«


  Diese Frage überraschte mich in ihrer Offenheit, ihrer Unverblümtheit. Meine erste Reaktion waren Erinnerungsbilder: die grüne Campuswiese. Wie Justin ans Ufer geschwommen war, nachdem er das Bootsrennen gewonnen hatte. Tonys Bild.


  »Bist du wütend auf mich, weil ich dich nicht mitgenommen habe?«, fragte ich.


  Der Blick in seinen Augen brannte sich förmlich in mich hinein. Ich konnte genau spüren, was er fühlte, seine Emotionen schwappten wie Wellen über mich hinweg. Nein, er war nicht wütend, er war zutiefst verletzt, dass er nicht in unsere Pläne eingeweiht gewesen war. Er fühlte sich von mir verraten.


  »Willst du denn wieder Mensch werden?«, fragte ich. »Das hast du bis jetzt noch nie gesagt.«


  »Du warst fort«, sagte er und lehnte sich zurück. »Ich habe nie darüber nachgedacht, ich bin immer davon ausgegangen, dass du bei mir sein würdest. Erst als du weg warst, begann ich darüber nachzudenken, wie es wäre ... wieder zurückzugehen.«


  »Es gibt keinen Weg zurück, Vicken. Nicht mal mithilfe des Rituals. Egal in welchem Zeitalter wir Mensch werden würden, es wäre nicht mehr unser Zeitalter.«


  Wir schwiegen. Eine schwere Stille lastete zwischen uns. Ich wusste nicht genau, was es war, vielleicht die vielen Jahre, die wir zusammen verbracht hatten. Oder die vielen Jahre danach, als er ohne mich leben musste, während ich schlief.


  »Du bist nicht mehr wie früher«, sagte er plötzlich. »Du bist anders geworden.«


  Ich beugte mich verärgert vor, um mir meine Angst nicht anmerken zu lassen.


  »Ich habe dir doch gesagt, dass mich die Erfahrung als Mensch verändert hat. Du hast dir was vorgemacht. Du hast gehofft, dass alles wieder so wird wie früher.«


  »Du trinkst kaum noch Blut. Du willst niemanden beißen oder töten. Wie hältst du das bloß aus?«


  Ich sprang auf und stellte das Buch an seinen Platz zurück. Wahllos zog ich zwei andere aus dem Regal und brachte sie an den Tisch. Vicken hatte mich nicht aus den Augen gelassen.


  »Was ich wann und wie tue, ist meine Sache, Vicken. Das geht dich nichts an.«


  Vicken lehnte sich zurück und starrte düster auf die Tischplatte.


  »Natürlich«, flüsterte er und stand auf. An der Türe blieb er noch einmal stehen. »Wir haben heute Abend eine ganz besondere Überraschung für dich, Lenah.«


  Ich schaute ihm nach, wie er die Türe hinter sich zumachte. Dann schlug ich ein anderes Buch auf.


  Nachts zog ich mich meistens auf mein Zimmer zurück. Es war die einzige Zeit, in der ich mit meinen Gedanken allein sein konnte. Mein Coven war beschäftigt, und auf ihre Rufe oder auf ihr Klopfen an meiner Türe reagierte ich nicht. Ich dachte an Wickham. An die Bäume. An Justins Gesicht. Ich sehnte mich so sehr nach ihm, dass ich es kaum noch aushielt. Wie gerne hätte ich einfach eins dieser Fenster eingeschlagen, wäre in die Nacht hinausgesprungen und davongerannt, hinaus in die Hügel und Wälder, bis ich nicht mehr rennen konnte. Ich versuchte wieder von Rhode zu träumen, aber das klappte nicht. Mir wurde allmählich klar, dass diese Vision etwas Einmaliges, Unwiederholbares gewesen war. Etwas Kostbares. Nein, Rhode hatte mich für immer verlassen, das wusste ich jetzt.


  Wenn ich allein in meinem Zimmer war, übte ich. Ich spreizte meine Finger und versuchte die hervorschießenden Lichtstrahlen zu kontrollieren. Einmal schlug ich aus Versehen die Hände zusammen, und es gab einen solchen Knall, dass ich rückwärts in den großen Spiegel flog. Glücklicherweise waren die Jungs zu dem Zeitpunkt gerade nicht da, sonst hätte es böse für mich enden können.


  Vicken hatte mir eine »besondere Überraschung« für heute Abend versprochen. Ich stand am Fenster und sah zu, wie sie in dem teuren Auto, das sie sich zugelegt hatten, davonfuhren.


  Es war die Gelegenheit, um etwas zu tun, das ich schon seit einer ganzen Weile tun wollte: in Rhodes Zimmer gehen. Entschlossen stieg ich die Treppe hinauf.


  Sein Zimmer lag ganz oben, unter dem Dach, am Ende eines langen Gangs. Zögernd schritt ich den Gang entlang, blieb kurz vor seiner Türe stehen. Dann legte ich entschlossen die Hand auf die Klinke und trat ein. Das Bettzeug war entfernt worden. Nur eine kahle Matratze lag auf dem eisernen Bettgestell. Sämtliche Bilder waren von den Wänden verschwunden, auf dem Holzboden lag jedoch noch der alte Orientteppich. Auf Zehenspitzen trat ich ein, als hätte ich Angst, die Ruhe dieses Orts zu stören.


  Ich setzte mich auf die Matratze.


  Hier war nichts mehr.


  Konnte er wirklich so töricht gewesen sein und nicht die Möglichkeit in Betracht gezogen haben, dass Vicken mich finden würde?


  Dem Bett gegenüber stand ein Schrank, dessen Türen offen waren. Nur leere Kleiderbügel hingen darin. Moment... da war noch etwas. Eine Schnitzerei an der Rückwand des Schranks: Sonne und Mond. Ich stand auf und trat näher, stieg in den Schrank hinein und schaute mir das Muster aus der Nähe an. Natürlich musste mein Coven es auch gesehen haben. Ich konnte Gavin und Heath vor mir sehen, wie sie die Schrankwand abtasteten. Aber ich ließ mich nicht beirren; vielleicht hatten sie ja etwas übersehen. Vielleicht spielte ja auch hier die Absicht eine Rolle, so wie Rhode es mir eingeschärft hatte. Wenn es ihre Absicht gewesen war, das Ritual zu finden und es anzuwenden - dann würden sie es nie finden. Das war die Magie.


  Instinktiv hob ich die Hand und klopfte auf das Sonnensymbol. Es klang nicht hohl. Und eins wusste ich jetzt auch, ich konnte es vor mir sehen: wie Vicken genau dasselbe getan hatte.


  Warte ... erklang es in meinem Innern. Es klang wie Rhode.


  Ich klopfte erneut an die Sonne. Und diesmal passierte etwas: das runde, zackige Symbol trat aus der Wand hervor. Nervös packte ich die Ränder, versuchte es behutsam herauszuziehen. Ein Fehler und es würde wieder in der Wand verschwinden und ich würde wahrscheinlich keine zweite Chance bekommen. Endlich schaffte ich es, meine Fingernägel ins Holz zu bohren und den runden, zackigen Stöpsel herauszuziehen.


  Und tatsächlich, da lag etwas, in dem tiefen, runden Loch, das zum Vorschein kam: eine Pergamentrolle mit einer roten Schleife.


  Plötzlich spürte ich, dass die Rückkehr des Covens unmittelbar bevorstand. Sie näherten sich dem Haus. Ich konzentrierte mich auf das Pergament, rollte es auseinander. Es waren zwei Bögen. Auf dem ersten stand eine Art Rezept.


  Z.utaten:


  Bernsteinharz


  Weiße Kerzen


  Blut eines mindestens 500 Jahre alten Vampirs


  Ich las alles durch. Man brauchte noch gewisse Kräuter, Thymian, zum Beispiel. Und ein silbernes Messer. Ganz unten stand in dicken Lettern in Rhodes Schrift: *ABSICHT, INNERE EINSTELLUNG.


  Auf dem zweiten Bogen stand ein Gedicht. Nein, es war eine Art Beschwörung, die man während der Durchführung aufsagen musste.


  Ich erlöse dich ... (Name des Vampirs)


  Vampir muss sich jetzt mit dem Silbermesser die Pulsader aufschneiden.


  Ich erlöse dich ...


  Ich bin dein Hüter. Für dich gebe ich mein Leben hin.


  Vampir gibt dem anderen Vampir sein Lebensblut zu trinken.


  Nimm dieses Blut, nimm mein Leben, ich schenke es dir. Glaube ... und sei frei.


  Darunter standen noch einige Anweisungen, die die Kräuter und Kerzen betrafen, welche während des Rituals verbrannt werden mussten. Und am Schluss stand noch ein einziger Satz.


  Rhode hatte mich also doch nicht im Stich gelassen.


  Pass gut auf dich auf, Lenah.


  »Lenah!«


  Es war Heath, der vom Foyer zu mir heraufrief. Rasch stopfte ich die Pergamentbögen in meine Jeanstasche. »Lenah!«


  »Ich komme!«, rief ich und machte mich auf den Weg nach unten.


  


  


  27. Kapitel


  


  »Komm«, sagte Heath, der mich am Fuß der Treppe erwartet hatte. Wir bogen in den Gang ein, der zum Ballsaal führte. Der Ballsaal, in dem ich die Holländerin meinen Gästen zum Fraß vorgeworfen hatte. Der Gang war unbeleuchtet; es herrschte ein düsteres, graues Licht. An den Türflügeln zum Ballsaal befand sich immer noch der alte Griff, der aussah wie ein nach unten weisender Dolch. Heath stieß die Türen auf. Im Saal war es dunkel, nur ein paar rote Kerzen brannten in den Haltern an den Säulen. Sie warfen einen unheimlichen, flackernden Schein aufs glänzende Parkett.


  Und in der Mitte des Parketts lag zusammengerollt eine kleine Gestalt. Ein Kind, ein Mädchen mit Haaren wie reifes Korn. In einem Halbkreis um sie herum stand grinsend, die Fänge fletschend, mein Coven. Als ich die Kleine sah, musste ich all meine Willenskraft aufbieten, um nicht zu ihr zu laufen und sie schützend in die Arme zu nehmen.


  Ich schluckte. Vicken, Gavin und Song starrten mich erwartungsvoll an. In Vickens Augen lag ein lauernder Ausdruck. Das hatte er absichtlich getan; er wollte mich herausfordern. Wut schoss in mir hoch und benebelte einen Moment lang meinen Verstand. Mit schwingenden Hüften schlenderte ich zu dem Kind hinüber. Das gefiel den Männern, ich konnte es sehen. Als ich näher kam, sah ich, dass das Mädchen höchstens fünf, sechs Jahre alt war. Ihr rosa Kleid hatte dunkle Flecken, dort wo sie sich nass gemacht hatte.


  »Das soll mein Willkommensgeschenk sein?«


  Vicken und die anderen reckten triumphierend die Köpfe.


  »Vier Monate zu spät!«, fauchte ich.


  Sie wichen verunsichert zurück. Song schluckte. Ich hatte sicherheitshalber die Hände in die Taschen geschoben.


  »Wir waren uns nicht sicher, Lenah«, erklärte Song beschwichtigend, »du warst so ...«


  »Verschwindet!«, befahl ich. Sie rührten sich nicht.


  Die Kleine hatte die Hände vors Gesicht geschlagen.


  »Los, verschwindet!«, brüllte ich. »Lasst uns allein!«


  Sie hatten keine Wahl, ich war ihre Königin. Gehorsam gingen sie zum Ausgang, nur Vicken zögerte an der Türe. Ich schaute ihn mit gefletschten Zähnen an und fauchte. Ich hätte ihn in Stücke reißen können.


  »Sie gehört mir!«, zischte ich. »Verschwindet und lungert nicht vor der Tür herum!«


  Ich wartete, bis sich das Geräusch ihrer Schritte und ihr mürrisches Gebrumm entfernt hatten. Nur Gavin schien sich über meine Wut zu freuen. Erst als ich sie sicher oben im dritten Stock wusste, wagte ich es, zu dem Mädchen zu laufen.


  »Schau mich an«, flüsterte ich. Die Kleine zitterte am ganzen Körper. Ich nahm sie in die Arme und hielt sie fest, bis sie sich ein wenig beruhigt hatte.


  »Ich will zu meiner Mami und meinem Papi!«, schluchzte sie. Ihre Tränen durchweichten mein T-Shirt, und am liebsten hätte ich mit ihr geheult. Ich hob ihr Kinn zu mir auf und schaute in ihr tränenüberströmtes Gesicht, in die panisch aufgerissenen blauen Augen.


  »Du schaust so komisch aus«, schluchzte sie. »So wie die.«


  »Wie heißt du?«


  »Jennie.«


  »Pass auf, Jennie, ich bringe dich jetzt nach Hause.«


  Ihre Augen leuchteten auf, und sie hörte einen Moment lang zu weinen auf.


  »Wo wohnst du denn? In welcher Stadt?«


  »In Offerton.«


  Na großartig. Offerton lag nicht weit von hier. Diese Idioten hatten sich nicht mal die Mühe gemacht, in einer anderen Grafschaft zu wildern.


  Wenn ich jetzt mit diesem Kind floh, war alles klar. Dann wussten sie, dass ich nicht mehr war wie sie. Dass ich es nicht mehr übers Herz brachte, einem Kind etwas anzutun. Sie würden mich jagen und töten. Aber das war mir egal; ich hatte keine andere Wahl. Als ich aufstand, erhob sich Jennie ebenfalls und raffte ihr Kleidchen. Mit klickenden Lackschuhabsätzen folgte sie mir übers Parkett zum Fenster.


  »Jennie, du musst mir jetzt helfen. Wenn ich dir sage, du sollst schreien, dann schrei so laut du kannst. Als wärst du von der Schaukel gefallen und hättest dir fürchterlich wehgetan, okay?« Sie nickte.


  »Ich werde diese Fensterscheibe einschlagen und dann rennen wir davon.«


  Wieder nickte sie.


  Ich nahm mir einen der Metallstühle, die überall an den Wänden herumstanden. Überbleibsel von den letzten Nuit-Rouge-Feierlichkeiten.


  »Bist du bereit, Jennie? Wenn ich mit diesem Stuhl aushole und das Fenster einschlage, schrei so laut du kannst!«


  Meine Hoffnung war, dass sie glaubten, ich würde die Kleine foltern, ganz wie in alten Zeiten. Ich holte mit dem Stuhl aus und warf ihn mit aller Kraft auf das Doppelglasfenster. Jennie schrie, und ich spürte förmlich, wie der Coven oben aufhorchte. Das Fenster zerbarst. Ich nahm einen Zipfel des Vorhangs und wischte hastig die Scherben vom Fensterbrett. Sie waren wieder auf dem Weg nach unten, das fühlte ich. Ich nahm Jennie in die Arme - sie schlang ihre Beine um meine Hüften - und kletterte aus dem Fenster, hinaus in die dunkle Nacht.


  »Warum haben mich diese Männer mitgenommen?«


  Wir gingen im Schutz des Waldes neben einer Landstraße entlang. Ich hielt Jennie bei der Hand.


  »Sie sind gefährlich, Jennie. Wenn du sie noch mal sehen solltest, dann lauf schnell weg!«


  »Was haben die denn gedacht, dass du tust?«


  Ich antwortete nicht.


  Wir hatten den Rand der Ortschaft erreicht und bogen in eine Straße ein. An deren Ende stand ein kleines Cottage und davor eine Menge Polizeiautos mit blinkenden Lichtern. Vor dem Haus ging händeringend ein Mann im Smoking auf und ab. Auf den Eingangsstufen saß zusammengesunken eine Frau in einem Abendkleid. Sie hatte die Knie an die Brust gezogen und wiegte sich untröstlich vor und zurück. Ihre hochhackigen Schuhe lagen unbeachtet neben ihr auf den Pflastersteinen.


  »Pass auf, Jennie. Tu mir einen Gefallen: Sag nichts von mir, ja?«


  Sie nickte.


  »Dann geh jetzt.«


  »Und du?«, fragte sie. »Wohin gehst du? Wieder zurück zu dem schrecklichen Haus?«


  »Nein, ich glaube nicht, dass ich dahin zurück will.«


  Sie umarmte mich und drückte einen Kuss auf meine Wange. Dann rannte sie mit wippendem rosa Kleidchen die Straße entlang zu ihrem Zuhause zurück.


  Die Frau schaute auf, als ahne sie etwas.


  »Jennie!«, schrie sie.


  Und schon war Jennie von der Polizei und von ihren Eltern umringt. Ich zog mich in den Schutz des Waldes zurück. Die Polizei würde sicher gleich die Umgebung absuchen, ich sollte also so schnell wie möglich verschwinden. Ich lief tiefer in den Wald hinein. Irgendwann würde ich schon wieder herausfinden. Ich könnte versuchen, Suleen zu finden, überlegte ich. Da hörte ich hinter mir ein Rascheln. Ich fuhr herum.


  Dort, unter dem dichten Laubwerk eines Baums, stand Vicken. Der Mond warf Schatten auf sein kantiges Gesicht, seine gerade, schmale Nase, seine vollen, sinnlichen Lippen. Sein Haar, das sich im Nacken kräuselte, und seine langen Koteletten waren kohlschwarz. Selbst bei diesem schwachen Licht konnte ich sehen, wie fest er seine Zähne zusammengebissen hatte.


  »Was bist du?«, knurrte er grimmig.


  »Ich bin anders.«


  »Was ist passiert?«


  »Ich habe meine Menschlichkeit behalten, meine Gefühle, meine Fähigkeit zum rationalen Denken.« Ich sah keinen Grund mehr zu lügen. »Ich leide keine inneren Qualen.«


  »Seit wann?«


  »Seit der zweiten Verwandlung, als du mich erneut zum Vampir gemacht hast.«


  »Dann ist dein Leben verwirkt«, sagte er ruhig.


  »Das ist mir durchaus bewusst.«


  Er trat einen Schritt näher, sodass uns nur noch wenige Zentimeter trennten unter dem Baldachin aus Zweigen und Blättern.


  »Lenah, meine Liebe zu dir erlaubt es mir nicht, dich zu töten. Aber die anderen werden es tun, das kann ich nicht verhindern. Sie werden merken, was passiert ist. Das weißt du.«


  Ich sah, was in Vicken vorging, sah seine Gedankenbilder: die schottische Küste, seine Heimat, das Eyelet-Kleid, das ich an jenem Abend angehabt hatte, mein Profil im Mondschein, wenn wir, wie so oft, nachts im Grase lagen.


  Dann meine eigenen Gedanken: Justins strahlendes Gesicht auf dem Winterball. Die Nacht nach dem Discobesuch, als er mich hochhob und ins Schlafzimmer hinübertrug. Dann ein ganz anderer Gedanke, ein sehr gefährlicher: die Pergamentbögen in meiner Hosentasche, das Ritual in Rhodes schöner Handschrift.


  Ich schüttelte den Kopf und konzentrierte mich auf Vicken.


  Aber es war zu spät.


  »Du«, sagte er. Schock stand ihm ins Gesicht geschrieben, und seine Kiefermuskeln traten hervor. »Du hast es«, flüsterte er. Die dunklen Äste über uns verbargen die Schönheit des Nachthimmels, dennoch konnte ich den Ausdruck in Vickens Augen sehen. Sein Schmerz über den Verrat ging tief, so tief, dass kein menschliches Wesen imstande gewesen wäre, das Ausmaß zu begreifen.


  Ich wollte etwas sagen, aber mir fehlten die Worte. Ich hatte meinen Mund geöffnet, aber nichts kam hervor. Wieder musste ich unwillkürlich an Justin denken. Gefährlich, sehr gefährlich! Ich wusste ja, dass Vicken meine Gedanken lesen konnte.


  Auf einmal wurde Vickens Profil von rot und blau blinkenden Polizeilichtern erleuchtet. Sie würden bald da sein.


  »Es spielt keine Rolle, ob du das Ritual hast oder nicht«, sagte Vicken. »Ich weiß so oder so, wohin du gehst.«


  »Ich wäre so oder so dorthin gegangen«, entgegnete ich.


  Man sah es Vicken an, dass er sich an den Coven, an die anderen drei gebunden fühlte, die in Hathersage auf ihn warteten. Ein Ort, an den ich nie wieder zurückkehren würde. Ja, ich wusste jetzt, wo ich hinwollte. Ich hatte es natürlich schon gewusst, sobald ich aus dem Fenster gestiegen war.


  »Dann solltest du dich wohl besser auf uns gefasst machen«, erklärte Vicken.


  Ich war mir nicht sicher, ob die nächsten Gedanken die meinen waren oder Vickens. Ich sah Justins breite, in der Sonne funkelnde Brust vor mir. Ein Satz schoss mir durch den Sinn: Ich gebe dir zwanzig Minuten, dann kommst du raus. Oder der Junge stirbt.


  Ich durfte nicht zulassen, dass Vicken Justin tötete. Justin durfte nicht mit hineingezogen werden. Das war mein Kampf, nicht seiner.


  »So sei es«, sagte Vicken und gebrauchte damit dieselben Worte wie ich - damals, als ich ihn zu einem Vampir gemacht hatte. Was er meinte, war, dass dies der Anfang vom Ende war. Dass ich keine Wahl mehr hatte, von dem Moment an, als ich beschlossen hatte, das kleine Mädchen zu retten. Er wusste jetzt, dass meine Wandlung von Dauer war und ich nie wieder so sein würde wie früher. Bevor ich etwas sagen konnte, wandte er sich ab und verschwand in der Dunkelheit des Waldes.


  Vielleicht war es ja von Anfang an darauf hinausgelaufen, dachte ich. Ein Kampf auf Leben und Tod.


  Ich blieb nicht länger. Rasch drehte ich mich um und sprang durch den Wald davon.


  Es war später Nachmittag in Lovers Bay, Massachusetts. Vierzehn Stunden waren vergangen, seit ich vor Vicken davongerannt war. Ich war zum nächsten Bahnhof gelaufen und hatte von dort einen Zug nach London genommen. Und einen Frühflug nach Amerika erwischt. Jetzt, wo der Coven wusste, dass ich am Leben war, brauchte ich mir um Geld keine Gedanken mehr zu machen. Jetzt hatte ich Zugang zu meinen Konten. Es spielte keine Rolle, ob sie den Flug zurückverfolgten oder nicht. Sie wussten ja ohnehin, wohin ich ging.


  Und nun stand ich vor den Toren von Wickham, vor dem großen, gusseisernen Torbogen mit den verschnörkelten Verzierungen, der den Eingang zum Campus überspannte. Die vertrauten roten Backsteingebäude lagen in einen herrlichen rosa Schimmer getaucht. Das Gras leuchtete grüngolden. Wenn ich sterbe und vielleicht doch in den Himmel kommen sollte, dachte ich, dann hoffe ich, dass es dort so aussieht wie hier.


  Es war so weit.


  Ich holte tief Luft und trat unter dem Tor hindurch. Aber ich war vorsichtig, hielt mich immer im Schatten. Vampire haben die Gabe, Stellen zu finden, wo sie mit der Landschaft verschmelzen können, und auf einem so großen, weitläufigen Gelände wie Wickham gab es zahlreiche Winkel und Ecken, wo man Deckung suchen konnte.


  Die Stunden verstrichen, und der Himmel färbte sich dunkelblau. Sterne tauchten funkelnd am Himmel auf. Viele Schüler kamen an mir vorbei, doch ich schaute niemanden direkt an. Ich konnte nur an Justin denken; ich musste ihn finden. Gegen zehn Uhr begann ich mir Sorgen zu machen. Ich wusste, der Coven würde mir folgen. Ich konnte ihre Gedanken zwar nicht hören, wusste aber, dass Vicken ihnen inzwischen erzählt hatte, dass ich meine Menschlichkeit behalten hatte. Ich hatte die Regeln gebrochen, und dafür musste ich sterben. Vicken selbst konnte es nicht tun, wie er gesagt hatte, aber die anderen.


  Ich kam am Union vorbei, in dem es inzwischen dunkel geworden war. Rasch huschte ich über den beleuchteten Fußweg und über die Wiese zwischen dem Quartz-Wohnheim und dem Union. Einige Schüler der Abschlussklassen eilten an mir vorbei. Sie hatten nicht mehr viel Zeit, sie mussten spätestens um Mitternacht im Bett sein. In den Schatten des Kantinengebäudes verborgen, stand ich da und wartete.


  So werde ich ihn nie finden, dachte ich.


  Ich lief über den Rasen und blieb unweit des Torbogens, der zum Innenhof des Quartz-Wohnheims führte, stehen. In diesem Moment kam Curtis Enos heraus und zündete sich eine Zigarette an. Während er in Richtung Seeker-Parkplatz ging, zog er ein Handy hervor und wählte eine Nummer. Lautlos schlich ich ihm hinterher.


  »He, Mann, was läuft?«, sagte er ins Telefon. »Seid ihr noch immer im Tav? Gleich ist Zapfenstreich, ihr werdet schon wieder zu spät kommen.«


  Das »Tav« war eine Taverne in Lovers Bay. Viele der höheren Schüler gingen dorthin, wenn sie gefälschte Ausweise hatten. Curtis hielt seine Zigarette in der Linken. Rauch stieg kräuselnd davon auf. Ich hatte gar nicht gewusst, dass er rauchte. Wann hatte er damit angefangen?


  »Ist mein idiotischer Bruder noch immer da?«, sagte er ins Telefon. Nun bog Curtis in den Parkplatz ein. Ein paar Schüler stiegen soeben aus ihren Autos und kamen auf mich zu. Hoffentlich erkannte mich keiner. Wie hätte ich mein Aussehen erklären sollen? Das Letzte, was ich Curtis sagen hörte, war: »Er hängt jetzt fast jeden Abend da rum.« Ich zog mich unter den Schatten der Bäume zurück.


  Inzwischen war es später Abend, und das war gut so. Nur noch wenige Menschen waren unterwegs, während ich mich an den Hauswänden entlang zur Taverne schlich. Die Main Street lag nahezu verlassen da. Ich versuchte mich so unauffällig wie möglich zu geben. Jedem, der auf mich aufmerksam wurde, musste mein beinahe ätherisches Aussehen auffallen: schneeweiße Haut, leuchtend blaue Augen, glatt wie Murmeln. Ich kam an den Läden vorbei, die ich so mochte: die Kleiderboutiquen, der Süßigkeitenladen, die öffentliche Bibliothek. Und schließlich, am Ende der Hauptstraße, die Kneipe. Ein paar Jungs standen rauchend vor dem Eingang. Ich drückte mich auf der gegenüberliegenden Seite in den Schatten eines Baums. Die Türe ging auf, und laute Musik schallte heraus. Die Männer zogen sich in die Kneipe zurück, und die Türe fiel zu. Alles war wieder still.


  Rasch schlich ich über die Straße und näherte mich dem Eingang. Gerade, als ich die Hand nach der Türklinke ausstreckte, sprang sie auf, und Justin taumelte heraus. Ich huschte zurück auf die andere Straßenseite und beobachtete ihn von hinter dem Baum aus.


  Rechts von mir, aber weit genug entfernt, dass ihr Schein nicht auf mich fallen konnte, stand eine Straßenlaterne. Mein Blick hing wie gebannt an Justin. Er wirkte noch größer, als ich ihn in Erinnerung hatte, seine Brust noch muskulöser. Aber er hatte sich nicht rasiert, und seine Haare waren lang und ungepflegt. Wo war der ordentliche, fröhliche Junge mit dem sportlichen Kurzhaarschnitt, den ich im Winter zurückgelassen hatte? Er drückte seine Hand auf seinen Magen, stolperte zur nächsten Hausecke und erbrach sich.


  Dann sank er an der Hauswand hinab und streckte die Beine von sich. Er spuckte einmal auf den Boden, lehnte dann den Kopf zurück und schloss die Augen. Ich löste mich aus dem Schatten des Baums und rannte über die Straße zu ihm. Er schniefte, und seine schmale Nase kräuselte sich.


  Direkt vor ihm ging ich in die Hocke. Justin öffnete mühsam die Lider, aber seine Augen verdrehten sich und fielen gleich wieder zu. Er versuchte den Kopf zu heben, und als es ihm endlich gelang, richtete er seinen verschwommenen Blick auf mich. Er kniff die Augen zusammen, versuchte sie auf mich zu fokussieren. Runzelte die Brauen, streckte sein Kinn vor, um mich besser erkennen zu können. Dann riss er die Augen auf - und begann schallend, ja hysterisch zu lachen.


  »He, das ist komisch«, sagte er, noch immer lachend, und zeigte mit dem Finger auf mich.


  Unsere Gesichter waren nur mehr wenige Zentimeter voneinander entfernt.


  »Was ist so komisch?« Ich legte fragend den Kopf zur Seite. Die Verbindung zwischen uns sang förmlich, ein dickes goldenes Band.


  »Du bist da. Aber du bist es nich«, kicherte er. Er legte den Kopf an die Wand und lachte so sehr, dass er hochrote Wangen bekam.


  »Das reicht. Komm jetzt«, sagte ich und zog ihn unter den Achseln in die Höhe. Ich war stark als Vampir, ziemlich stark. Nicht Super-Woman, aber es reichte. Schwankend hielt er die Balance.


  »Roy, Mann«, sagte er. »Ich muss noch mal kotzen.«


  Er taumelte über den Gehsteig zum nächsten Auto und erbrach sich, wobei er sich mit der Hand auf der Motorhaube abstützte. Dann sackte er abermals zu Boden. Ich verschränkte die Arme. Es war spät, und mittlerweile war es mir egal, ob uns jemand sah oder nicht. Ich hatte Justin wieder, und das war alles, was zählte.


  Justin schaute blinzelnd zu mir auf.


  »He Mann, Roy, das is komisch. Ich kann nicht klar sehen, aber irgendwie siehst du aus wie Lenah!«


  Abermals zerrte ich ihn auf die Füße, und dann machten wir uns schwankend auf den Heimweg.


  Justins Einzelzimmer sah noch genauso aus wie früher - vielleicht etwas unordentlicher. Überall lagen Lacrosse-Schläger herum. Vor dem Schrank häufte sich ein Durcheinander aus verdreckten Sportschuhen. Auf dem Boden lagen grasfleckige Trikots herum und Helme, aus denen ebenfalls Grasbüschel ragten. Irgendwo unten im Erdgeschoss dröhnte noch Musik aus einem offenen Fenster. Ich fragte mich, wo die Wohnheimaufsicht steckte, und schaute zur Decke. Etwas Neues: Justin hatte leuchtende kleine selbstklebende Sternchen an die Zimmerdecke geklebt. Ich stand am Bett, auf das Justin sich hatte plumpsen lassen. Seine Augen waren geschlossen, aber er schlief noch nicht. Er hob die Hand an die Stirn und stöhnte. Leise, um ihn nicht zu stören, legte ich mich neben ihn. Aber er merkte es trotzdem. Er drehte sich auf die Seite und schaute mich an. Zu meinem Entsetzen kullerten Tränen aus seinen Augen. Da ich wusste, wie sehr er sich geschämt hätte, wenn er gewusst hätte, dass ich ihn so sah, sagte ich nichts. Er musterte mein Gesicht.


  »Ich weiß, dass du nicht da bist«, sagte er, »aber du fehlst mir so.«


  Ich hob die Hand, wollte seine Wange streicheln, ließ sie aber wieder sinken.


  »Lenah«, krächzte er.


  Und dann war er auch schon eingeschlafen.


  


  28. Kapitel


  


  Der Lichteinfall im Quartz-Wohnheim war ein ganz anderer als im Seeker. Das Quartz lag an einer großen, weiten Wiese, und die Sonne konnte, ungehindert von nahen Gebäuden, in die Zimmer strömen. Ich saß auf der Fensterbank im Erkerfenster von Justins Zimmer. Die Jalousien waren heruntergelassen, und durch die Schlitze strömte warmes Licht herein. Mit zurückgelehntem Kopf genoss ich diesen warmen Segen, die Knie an den Körper gezogen. Es fühlte sich herrlich an, wie eine endlose, sonnendurchflutete Wiese. Wie heiße Sommertage in einem Obsthain. Wie Rhodes Stimme in meinem Ohr. Ich fühlte mich warm und geborgen. Ich fühlte mich zuhause.


  Mein Coven war inzwischen angekommen. Ich konnte sie fühlen, wenn ich auch nicht wusste, wo sie sich aufhielten. Sie waren vorsichtig mit ihren Gedanken, so wie ich auch. Mir blieb nur dieser eine Tag, bis zum Einbruch der Dunkelheit, um Justin zu warnen und ihn in Sicherheit zu bringen.


  Es wurde Zeit, dass er aufwachte.


  Ich wollte gerade zu ihm gehen und ihn wachrütteln, als er sich von selbst regte.


  »Aaah.« Stöhnend packte er seinen Kopf, schwang die Beine aus dem Bett und stützte die Ellbogen auf die Knie.


  »Wie viel hast du gestern Abend getrunken?«, fragte ich, ohne ihn aus den Augen zu lassen.


  »Aaaaaah!« Justin sprang auf, warf sich mit dem Rücken gegen die Wand. Ein Ausdruck des Entsetzens erschien auf seinem Gesicht, als er begriff. Er riss den Mund auf, stieß ein fassungsloses Lachen aus, dann wurden seine Züge ganz ausdruckslos. Mit einem Satz sprang er zum Nachtkästchen und griff nach einem Fläschchen, das mir bis jetzt noch gar nicht aufgefallen war. Er riss den Stöpsel heraus und warf mit dem ganzen Fläschchen nach mir. Es zerbrach zu meinen Füßen in tausend Stücke.


  »Bist du verrückt geworden?«, fragte ich, während ich erst zu den Scherben auf dem Boden und dann zu Justin sah. Er riss sich ein Kettchen vom Hals und hielt mir den Anhänger abwehrend entgegen.


  Es war ein Kruzifix.


  Ich seufzte.


  »Hebe dich hinweg!«


  »Was soll das?!«


  Er bediente wirklich jedes nur mögliche Vampirklischee. Als Nächstes sprang er zur Seite und riss an den Jalousien, sodass der ganze Raum auf einmal von Sonnenlicht durchflutet war. Es fühlte sich an wie ein warmes Bad nach der Kälte des Morgens. Eine Knoblauchknolle kam angeflogen und prallte vom Fenster ab.


  »Justin, stopp!«


  Ohne auf mich zu achten, hechtete er erneut zum Nachtkästchen, riss die Schublade auf, holte ein zweites Fläschchen heraus und fummelte am Stöpsel herum. Das war nicht einfach, weil das Kettchen mit dem Kreuz noch immer um seine Finger baumelte. Erneut warf er das Fläschchen, und ich wurde mit der Flüssigkeit bespritzt. Ich wich einen Schritt zurück, während ich mir langsam das Gesicht abwischte.


  »Bleib zurück!«, befahl er.


  »Ich nehme an, das war Weihwasser?«, fragte ich. »Das wird keine Wirkung haben; Vampire sind älter als Jesus Christus.«


  »Du hast gesagt, wenn du wieder zum Vampir werden solltest, würdest du ein Monster sein.« Er wippte nervös auf den Fußballen auf und ab und schob sich an der Wand entlang zur Türe.


  »Das habe ich gesagt; aber ich habe mich geirrt.«


  »Was soll das heißen?«


  »Es ist etwas passiert während der Transformation. Ich habe meine Menschlichkeit, meine Seele behalten.«


  Justin blieb stehen, hielt mir aber noch immer sein Kruzifix entgegen.


  »Wie?«


  »Keine Ahnung.«


  Justin musterte mich nun zum ersten Mal genauer.


  »Ich schwör’s dir. Du musst mir einfach vertrauen.«


  Wir schwiegen. In den Zimmern und Gängen regten sich allmählich einige Frühaufsteher. Justin ließ seine Hand sinken.


  »Du siehst anders aus«, murmelte er, das Gesicht zu Boden gesenkt und mir hin und wieder verstohlene Blicke zuwerfend.


  »Die Hautporen versiegeln sich während der Transformation. Das gibt uns ein wächsernes Aussehen und verleiht unserer Haut diesen Schimmer.«


  Die Sonne strömte warm und hell herein und verlieh dem Zimmer und den Gegenständen darin einen fast unwirklichen, zeitlosen Schein.


  »Wir haben nicht viel Zeit. Ich muss dir erklären, warum ich zurückgekommen bin.« Mit einem Wink forderte ich ihn auf, sich aufs Bett zu setzen.


  Zögernd drückte er sich an der Wand entlang und ließ sich beim Kopfbrett auf dem Bett nieder. Ich setzte mich ein Stück weit von ihm entfernt ans Fußende. Ich sagte nichts.


  »Ich habe davon geträumt, dass du wiederkommst«, sagte er leise. »Ich dachte, ich werde verrückt. Ich dachte, vielleicht habe ich mir das alles bloß eingebildet. Dass es dich nie gegeben hat. Aber die anderen haben sich auch an dich erinnert. Und ganz Wickham kann ja wohl nicht verrückt geworden sein. Aber trotzdem, ich dachte, vielleicht wär ich’s.«


  »Du bist nicht verrückt.«


  »Wäre mir fast lieber.«


  Das tat weh.


  »Damals auf dem Winterball...«, begann ich.


  »Ich habe gerade angefangen, mein Leben wieder in den Griff zu kriegen«, unterbrach mich Justin.


  »Das hab ich nicht gewollt, Justin. Ich wollte nie dein Leben zerstören.«


  »Deine Abwesenheit hat mein Leben zerstört.«


  Mir fuhr ein Stich ins Herz, und auf einmal schämte ich mich zutiefst.


  »Wo warst du nur?«, fragte Justin.


  »Wieder daheim. In England.«


  Wir schwiegen einen Moment, doch dann gab ich mir einen Ruck.


  »Justin, es gibt einen Grund für mein Hiersein. Dass ich meine Menschlichkeit, meine Seele behalten habe, ist ein kleines Problem in Vampirkreisen.«


  Ich erzählte Justin von Vicken, vom Coven, alles, was passiert war. Ich erzählte ihm auch von dem kleinen Mädchen und warum ich fliehen musste. Und dass meine menschliche Natur nun entdeckt worden war.


  »Vicken ist an mich gebunden. Er selbst kann mir nichts antun.«


  »Weil ihr euch vor hundert Jahren mal geliebt habt?«


  »Ja.«


  »Aber du kannst ihm was tun?«


  Ich nickte. »Meine Verbindung zu ihm zerriss, als ich wieder ein Mensch wurde.« Ich legte probeweise meine Hand auf die Bettdecke, nicht weit von Justins Fuß entfernt. Als er daraufhin nicht zurückzuckte, ließ ich meine Hand, wo sie war. »Die Liebe eines Vampirs ist absolut bindend.«


  »Und die Liebe zu einem Menschen? Ich meine, ähm ...« Justin wurde rot.


  »Nein, nur bei Vampiren ist es bindend.«


  »Dann sind wir beide also nicht, äh, >gebunden<?«


  »Nicht so. Bei uns ist es anders.«


  Justin presste sich die Finger an die Schläfen und massierte sie mit kleinen Kreisbewegungen.


  »Mann, was für ein Tag für einen Kater.«


  Er stand auf und blickte aus dem Erkerfenster auf den stillen Campus hinaus.


  »Ich bin zurückgekommen, um dich zu beschützen«, erklärte ich.


  »Dann werden sie also kommen? Und sie haben es auf mich abgesehen?« Justins Tonfall war sachlich, beinahe aalglatt.


  »Nein, sie haben es auf mich abgesehen.«


  »Das kapier ich nicht. Wieso kommen sie dann hierher?«


  »Ich bin mir fast sicher, dass ich dir auf dem Winterball das Leben gerettet habe, Justin. Vicken hat gedroht, dich umzubringen, wenn ich nicht freiwillig mit ihm mitgehe. Und er hat gesehen, was ich denke, in der Nacht, als ich von Hathersage geflohen bin. Ich musste an dich denken und wie gerne ich hierher zurückkehren würde. Und Vicken weiß, dass ich alles tun würde, um dich zu beschützen. Also selbst, wenn ich nicht hierhergekommen wäre, hätte er zuerst hier nach mir gesucht. Und dich dabei bequemerweise gleich erledigt.«


  Justin schluckte. Ein panischer Ausdruck huschte über sein Gesicht.


  »Also gut«, sagte er entschlossen und holte einen Lacrosse-Schläger aus seinem Schrank. Er schwang ihn, als wolle er einen Ball damit einfangen. »Dann brauchen wir jetzt einen Plan. Wie tötet man einen Vampir?«


  Jetzt sah er schon mehr aus wie der alte Justin.


  »Die Sonne kann das. Oder auf die klassische Art: Kopf ab oder einen Holzpflock ins Herz.«


  »Das mit der Sonne habe ich nie kapiert.«


  »Vampire können kein Sonnenlicht ertragen, weil sie unvollständig sind. Wie gesagt, ihre Poren versiegeln sich, um die Magie im Innern zu halten. Wenn weißes Licht auf unsere Haut trifft, entzünden sich viele kleine Feuer, die sich durch die Poren brennen und den Schutz zunichte machen. Dann strömt die schwarze Magie aus uns heraus und wir lösen uns in Asche auf, als ob es uns nie gegeben hätte. Wir sind kalte Wesen, die im Dunkeln leben.«


  »Komisch, wenn man’s so wissenschaftlich ausdrückt.«


  »Wir alle sind Kinder von Mutter Erde. Es ist leicht einsehbar, dass es die Natur selbst ist, die Vampire töten kann.«


  »Und was ist mit Knoblauch? Und dem Schlafen in Särgen?«


  »Das ist Blödsinn. Da haben sich ein paar Schriftsteller einen Spaß gemacht. Nur die natürlichen Elemente können uns töten. Und wir uns gegenseitig natürlich auch.«


  Wir schwiegen.


  »So siehst du also als Vampir aus?« Justin setzte sich neben mich, den Lacrosse-Schläger noch in der Hand. »Sieht gar nicht so schlimm aus.«


  In Justins Augen stand dieses Funkeln, das ich nur zu gut kannte. Er legte seine rechte Hand auf mein linkes Knie. Mit der anderen berührte er meine Wange. Wir schauten uns in die Augen. Ich brauchte kein ESP, um zu wissen, dass er mich küssen wollte. Er beugte sich vor, und ich konnte nicht anders, ich ebenfalls. Aber gerade, als sich seine Lippen öffneten, wich ich wieder zurück.


  »Das geht nicht.« Ich schaute zu Boden.


  »Weil du jetzt wieder ein Vampir bist?«


  Ich seufzte. »Im Großen und Ganzen, ja.« Ich erhob mich, wandte mich ab. »Da ist noch etwas.« Ich schaute ihn wieder an. »Ich muss dir noch was sagen.«


  Ich legte meine Hände zu einer Schale zusammen, sodass die Lebenslinien beider Hände eine einzige, ununterbrochene Linie bildeten. Dann spreizte ich die Finger, bis sich die Haut meiner Handflächen dehnte. Mit einem leisen Summen öffneten sich meine Poren, und Licht strömte hervor, zuerst ein dünner, dann ein immer kräftiger werdender Strahl, der sich an der Decke brach.


  Justin bekam eine Gänsehaut, ich konnte es deutlich sehen. Er stand auf und schaute mit zusammengekniffenen Augen auf meine Handflächen.


  »Sterben nicht alle Vampire im Sonnenlicht?«, fragte er.


  Ich ließ die Hände sinken, und das Licht erstarb.


  »Es ist eine ganz besondere Gabe.«


  Justin schluckte und schwieg.


  »Tagsüber bist du in Sicherheit«, erklärte ich, um ihn ein wenig zu beruhigen. »Vicken ist der Einzige, der stark genug ist, um das Tageslicht ertragen zu können. Aber er wird hier keinen Angriff wagen, jedenfalls nicht während des Tages, das wäre viel zu gefährlich. Doch falls wir getrennt werden sollten, dann such noch vor Sonnenuntergang unbedingt einen geschlossenen Raum auf und verriegle die Tür.«


  Wieder bekam Justin eine Gänsehaut. Sein Blick huschte zum Fenster und über die Bäume, die die Wiese säumten.


  »Jetzt ist Tag«, sagte er. »Und alles hat sich geändert.«


  Und so war es.


  


  


  29.Kapitel


  


  Es dauerte fast eine Stunde, bis ich Justin davon überzeugt hatte, dass er sich an seinen Tagesplan halten musste, als ob ich nicht da wäre.


  »Wir treffen uns nach dem Lacrosse-Training, okay? Ich warte in dem Wäldchen auf dich, das ans Spielfeld angrenzt.«


  Schließlich ging ich. Unauffällig machte ich mich auf den Weg über den Campus. Ich hatte eine schwarze Baseballmütze von Justin auf, ein schwarzes T-Shirt und eine Jeans an. Immer wieder tastete ich nach meiner Gesäßtasche, um mich davon zu überzeugen, dass ich die Aufzeichnungen über das Ritual noch hatte. Es war erst halb sieben, und so gut wie niemand war unterwegs.


  Die Kirschblüte stand in voller Pracht, und die Wege zu meinen Füßen waren mit zartrosa Blüten übersät. In den gut gepflegten Beeten wuchsen Tulpen und Margeriten, und der Rasen war grüner als je zuvor. Ich kam am Gewächshaus vorbei, und auch dort wucherte alles so üppig, dass es förmlich aus den Nähten zu platzen schien.


  Während sich Justin duschte und für den Tag fertig machte, hatte ich etwas ganz anderes zu tun. Ich war unterwegs zum Kunstturm. Es war nicht so, dass ich in Hathersage nie an Tony gedacht hätte. Im Gegenteil. Aber ich hatte immer versucht, es nicht zu tun. Es war schon anstrengend genug, nicht jede Sekunde an Justin zu denken.


  Ich stieg die vertraute Wendeltreppe hinauf. Schweren Herzens strich ich mit der Handfläche über das hölzerne Geländer. Ich spürte es nicht mehr, auch nicht die Luft, die durch den Turm strich. Ich wusste nur, dass sie da war. Und ich erinnerte mich daran, wie sich das Geländer angefühlt hatte.


  Oben angekommen, betrat ich das große Kunststudio. Und dort hing es noch immer, das Porträt, das Tony von mir gemalt hatte. An der gegenüberliegenden Wand. Ich durchquerte den Raum und blieb davor stehen. Früher hatte ich, außer Blut, Fleisch und gelegentlich Kräutern, nichts riechen können, doch nun war mein Geruchssinn überscharf. Ich konnte den Geruch der Farben in seine einzelnen Bestandteile zerlegen. Ich konnte allein am Geruch feststellen, um welche Farbe es sich handelte. Grün besitzt zum Beispiel mehr Ammoniak als Rot. Die Pinsel rochen sauber, nach Seife. In der Holzverkleidung hinter meinem Porträt befanden sich exakt 5564 winzige Risse. Meine Sinne waren so scharf, dass es fast wehtat. Eher etwas, das man erträgt als genießt.


  Ich musterte das Porträt. Es hielt auch meinen schärferen Sinnen stand. Einfach erstaunlich, wie gut Tony meine Rückenmuskulatur erfasst hatte, den Schwung meiner Lippen. Und die Tätowierung. Tony hatte Rhodes Handschrift genau getroffen. Und meine Wimpern, den goldenen Schimmer meiner Haut.


  Wumm-wumm, wumm-wumm. Dumpfe Schritte kamen die Treppe herauf. Rechts schwerer als links. Ich wusste, wer das war. Und da erschien er auch schon im Türrahmen.


  Ich hörte sein Aufkeuchen, drehte mich aber nicht zu ihm um, wandte lediglich den Kopf ein wenig zur Seite, um ihm zu zeigen, dass ich es wirklich war. Mein Blick war unverwandt auf das Porträt gerichtet. Mein Rücken kribbelte, ich spürte Tonys Blicke. Menschen können die Aura eines Vampirs in der Regel zwar nicht sehen, aber fühlen. Er wusste, dass etwas an mir anders war.


  Alles war still. Nur eine leichte Brise strich durch ein offenes Fenster herein.


  »Rhode Lewin«, sagte ich.


  Tony rührte sich nicht.


  »Ein Vampir aus dem 14. Jahrhundert.« Ich starrte auf mein Porträt. »Gründungsmitglied des Hosenbandordens, einer Rittergemeinschaft unter Edward III.«


  Tony kam näher, trat neben mich. Wir starrten beide das Porträt an.


  »Prägte den Satz >Evil be he who thinketh evil<. Der Mann auf dem Kupferstich. Und auf dem Foto in meinem Zimmer. Er starb im September.«


  Ich wandte den Kopf nach rechts und schaute Tony direkt an. Der riss erschrocken die Augen auf. Meine Erscheinung musste ihm einen gewaltigen Schrecken einjagen, meine versiegelte Haut, die schimmernde Aura. Wie ein leuchtendes Gespenst. Das Blau meiner Augen war hart und flach wie Wasserglas. Tony schluckte sichtlich. Hier, im hellen Tageslicht, waren meine Pupillen stecknadelkopfgroß, das Blau meiner Augen alles verschlingend.


  Ich sah sein Gesicht zum ersten Mal, seit ich ihn vor vier Monaten auf dem Ball, eng umschlungen mit Tracy tanzend, zurückgelassen hatte. Er sah genauso aus wie vorher, nur dass er jetzt kürzere Haare und noch mehr Ringe in den Ohren hatte. Die Löcher hatten jetzt schon die Größe eines Vierteldollars.


  Ich schaute wieder auf mein Porträt, richtete mein Augenmerk auf den Schwung meiner Schulter. Ich spürte Tonys Gefühle, spürte alles, den momentanen Adrenalinstoß, das Hämmern seines Herzens, wie es sich wieder verlangsamte.


  Tony hatte keine Angst vor mir.


  Er war besorgt um mich.


  »Rhode hat mir mal erzählt, dass Vampire ursprünglich wirklich bloß tote, mit Blut gefüllte Körper waren, am Leben erhalten durch schwärzeste Magie. Aber alles entwickelt sich weiter, selbst wir.«


  Ich schaute Tony an. Wir mussten beide lächeln, und unsere Anspannung löste sich ein wenig. Wieder schwieg ich und musterte das Bild, das er von mir als Mensch gemalt hatte.


  »Wer hat das Recht, die Verdammten zu verdammen?«, bemerkte ich und wandte mich zum Gehen.


  Ich war schon fast bei der Türe, als Tony rief: »Wie denn, das war’s? Du gehst wieder, einfach so?«


  Ich drehte mich zu Tony um, der noch immer vor dem Porträt stand.


  »Ich bin gekommen, um dir die Wahrheit zu sagen. Wie ich es schon vor Monaten hätte tun sollen.«


  »Warst du da schon ein Vampir?«


  »Nein. Ich wurde wieder zum Vampir gemacht, nachdem ich Wickham verlassen hatte.«


  Tony schluckte. Ich ging auf ihn zu, und als ich nur mehr wenige Zentimeter von ihm entfernt war, spürte ich, dass er doch Angst bekam. Er wich einen Schritt zurück, aber ich legte beide Hände auf seine Schultern und schaute ihm tief in die Augen.


  »Schau mich an«, flüsterte ich und ließ meine Fangzähne hervorwachsen. Sie waren nicht lang, aber höllisch scharf.


  Tony schaute zu Boden.


  »Schau mich an!«


  Tonys Blick huschte von meinen Schuhen, über den Boden, hinauf zu meinem Gesicht und sofort wieder weg.


  »Du verdienst es, die Wahrheit zu erfahren. Über mich, über Rhode, alles.«


  In Tonys Augen, diese braunen Augen, die mich immer freundlich anschauten, wenn ich es nötig hatte, trat ein Ausdruck, als würde er gleich weinen.


  »Du siehst so anders aus«, flüsterte er und verzog das Gesicht, als wolle er unter allen Umständen die Tränen unterdrücken.


  »Ich weiß«, seufzte ich.


  »Warum hast du’s mir nicht schon vorher gesagt?«


  »Ich wusste nicht, was passieren würde. Du warst so entschlossen, die Wahrheit herauszufinden. Es erschien mir zu gefährlich.«


  »Wirst du jetzt hierbleiben?«


  »Nein - ich muss weg, sobald ich kann.«


  »Wohin? Ich komm dich besuchen.«


  Panik wallte in mir auf.


  »Nein! Nein, Tony, das darfst du nicht. Ich wünschte, es wäre möglich, aber das ist es nicht. Du musst mir versprechen, nicht nach mir zu suchen. Es wäre zu gefährlich für dich. Unsere Freundschaft kann dich dein Leben kosten. Das kann und will ich nicht riskieren.«


  »Aber ich will dir helfen! Ich will dich beschützen.«


  Nun kullerte ihm doch eine Träne über die Wange. Damit hätte ich rechnen müssen. Ich packte Tonys Schultern fester, nicht brutal, aber fest genug, damit er aufhörte zu sprechen.


  »Verstehst du denn nicht? Muss ich noch deutlicher werden? Ich bin gekommen, um Justin zu beschützen«, sagte ich drängend. »Und mich selbst.«


  »Warum?«


  »Ich gehörte einst zu einem Vampir-Coven. Sie haben mich auf der Winter-Prom mit Justin gesehen. Sie fühlen sich von mir verraten, und jetzt sind sie hinter mir her. Sie werden kommen.«


  »Hierher? Nach Wickham?« Tony war fassungslos.


  »Ja. Sie sind schon da.«


  Plötzlich sah ich Tony vor mir, wie er, von Bisswunden übersät, tot auf dem Boden des Studios lag. Panik drohte mich zu überwältigen. Ich nahm mir einen Moment Zeit, um wieder zur Ruhe zu kommen.


  »Du kannst mich nicht vor ihnen beschützen, Tony«, sagte ich, meine Worte sorgfältig wählend. »Sie töten dich und - mein Gott, dann hätte ich deinen Tod auch noch auf dem Gewissen. Das könnte ich nicht ertragen.«


  Ich konnte nicht weitersprechen. Die Tränen, der Fluch, all das kam nun wieder hoch aus den Tiefen meiner Seele. Doch statt der Tränen war mir, als würde das Feuer der Hölle in meinem Körper brennen. Ich hatte kein Ventil mehr, keine Tränen, die meine Wangen hinabrannen. Ich ließ Tonys Schultern los und klappte nach vorn, die Arme an den Bauch gedrückt. Der Fluch der Vampire: Wir wurden bestraft, sobald wir irgendetwas anderes wollten als abgrundtiefe Verzweiflung.


  Als es vorbei war, richtete ich mich wieder auf. Tony wischte sich mit den Fingerspitzen die Tränen von den Wangen. Auf einmal empfand ich ein starkes Bedürfnis, ihn zu beschützen. Ich mochte so viel an ihm: dass seine Finger andauernd Farb- oder Kohlestiftflecken hatten, seinen ausgefallenen Sinn für Humor. Und seine Loyalität. Tony war treu wie Gold, bis zum Ende - selbst jetzt noch, wo ich ihn so oft angelogen hatte. Er spitzte die Lippen, was seine hervortretenden Wangenknochen unterstrich.


  »Tony, hier geht es nicht um irgendwelche Geheimnisse, die ich dir nicht verraten habe«, sagte ich. »Diese Männer sind sehr gefährlich, und sie werden kommen. Heute Nacht noch. Sie haben nur eins im Sinn: mich umzubringen. Und ich will nicht, dass du da hineingerätst.«


  »Aber was willst du gegen die machen? Wie willst du sie aufhalten?«


  »Ich hab noch ein paar Tricks im Ärmel.« Ein Lichtgitter lag auf dem Holzfußboden, und ich schaute unwillkürlich zum Fenster. Es wurde Zeit.


  »Ich muss gehen.«


  »Aber es ist doch noch früh.« Tony schaute auch zum Fenster.


  »In dem Moment, wenn die Sonne aufgeht, beginnt sie auch schon wieder unterzugehen. Sobald wir geboren werden, beginnen wir auch schon wieder zu sterben. Nur Vampire stehen außerhalb dieses natürlichen Kreislaufs. Sobald du das mal verstanden hast, Tony, weißt du alles. Tut mir leid, aber ich muss jetzt wirklich gehen.«


  »Warte! Ich verstehe das nicht! Bleib doch noch ...«


  »Ich verspreche dir, dass ich wiederkommen und dir alles erklären werde. Über mein Leben, wann ich geboren worden bin. Wann ich gestorben bin. Wie es kam, dass ich in Wickham gelandet bin. Aber nur, wenn du mir versprichst, dich rauszuhalten, egal was heute Nacht passiert.«


  »Und wann kommst du wieder?«


  »Wenn du alt genug geworden bist, dass dir das hier wie ein Traum vorkommen muss.«


  »Ich werde es nie vergessen«, sagte er trotzig. »Ich werde dich nie vergessen.«


  Ich schaute Tony in die Augen, dann wandte ich mich ab.


  »Hat es wehgetan?«, rief er mir nach. »Als du wieder ein Vampir wurdest?«


  »Das hier tut mehr weh.«


  Tonys Mundwinkel verzogen sich, und erneut rannen Tränen über sein Gesicht. Wie gern hätte ich ihn bei der Hand genommen und wäre mit ihm nach draußen gerannt, zurück in mein altes Leben, in die Schule und alles.


  »Du bist immer noch die beste Freundin, die ich habe, Lenah«, sagte er. »Ganz egal, was passiert.«


  »Ich werde dir jetzt etwas sagen«, begann ich. »Das habe ich noch niemandem gesagt, ich glaube, ich hab’s mir nicht mal selbst eingestanden.« Ich lächelte flüchtig. Sein Schweigen gab mir den Mut, weiterzusprechen. »Ich wünschte, ich wäre in jener Nacht nicht rausgegangen, in den Obsthain meines Vaters.« Ich holte tief Luft. »Ich wünschte, ich wäre im 15. Jahrhundert gestorben, so wie es mir bestimmt war. Stattdessen bin ich immer noch hier und stehe vor einem Trümmerhaufen.«


  Tony kannte zwar nicht die Fakten, aber das spielte keine Rolle. Es war egal, dass er meine Geschichte nicht kannte, nicht wusste, wie ich zum Vampir geworden war. Tony verstand, was ich sagen wollte. Er verstand mich und warum ich ausgerechnet ihm dieses Geständnis gemacht hatte. Ich schaute Tony so lange in die Augen, wie es ging, ohne etwas sagen zu müssen.


  Dann wandte ich mich ab und ging die Treppe hinunter nach draußen.


  


  30. Kapitel


  


  »Rosmarin«, sagte ich zu der Kräuterfrau. Ich war in der Main Street, und zufällig war gerade Markttag.


  Sie band den Rosmarin mit einer roten Schleife zu einem Sträußchen zusammen und reichte es mir, nachdem ich bezahlt hatte. Dann ging ich weiter, immer im Schatten der Bäume. Die Menschen gingen an mir vorbei, ohne zu bemerken, dass etwas an mir anders war. Oder wenn sie es sahen, ließen sie sich nichts anmerken. Ich hatte den Schirm der Baseballmütze ins Gesicht gezogen und behielt die Augen am Boden.


  Nachdem ich den Bauernmarkt hinter mir gelassen hatte, warf ich einen prüfenden Blick zum Himmel. Der Sonnenstand verriet mir, dass mir noch genug Zeit blieb, um eine letzte Erledigung zu machen. Ich verließ die Innenstadt und ging durch stille Wohnviertel zum Friedhof, das Rosmarinsträußchen fest in meiner linken Hand. Als ich das Friedhofstor erblickte, überquerte ich die Straße und ging hinein.


  Es war so still und friedlich hier, obwohl draußen auf der Straße immer wieder Autos vorbeifuhren. Einige Grabsteine waren alt und verwittert und mit zahlreichen Verzierungen versehen, andere dagegen glatt, schnörkellos und modern. Langsam ging ich die grasigen Wege zwischen den Gräbern entlang. Dabei kam mir Justins Gesicht in den Sinn, Tonys Versprechen und meine Hoffnung, dass ich nun, wo ich das Ritual kannte, vielleicht wieder zurück, wieder Mensch werden könnte ...


  Ich hatte den Grabstein vor meinem überraschenden Verschwinden aus Wickham in Auftrag gegeben, aber noch nie gesehen. Ah, da, dachte ich. Langsam ging ich bis zum Ende der Reihe. Und dort lag er, ein horizontaler Grabstein, nicht aufgestellt, wie manche andere. Rechts davon stand ein kleines Wäldchen aus jungen Eichen, deren Äste sich schützend über den Grabstein reckten.


  Rhode Lewin


  Gestorben am 1. September 2009


  Evil be he who thinketh Evil


  Vögel zwitscherten, ein leichter Wind wehte mir das Haar ins Gesicht. Mein Blick hing an Rhodes Namen. Das Vogelgezwitscher erstarb, und ich hatte wieder dieses wattige Gefühl in den Ohren, das mir verriet, dass ein anderer Vampir in der Nähe war. Langsam suchte ich den Friedhof ab. Mein Blick streifte das Wäldchen.


  In diesem Moment trat er aus dem dichten Gebüsch hervor: Vicken. Ich hatte ihn zwar schon auf Hathersage in moderner Kleidung gesehen, aber seine Erscheinung überraschte mich auch diesmal. Er hatte eine dunkle Sonnenbrille auf und ein langärmeliges Hemd an. Und wieder musste ich seine Statur, seine breiten Schultern bewundern.


  Aber er durfte nicht merken, dass er mich beeindruckte, deshalb schaute ich wieder auf den Grabstein. Still trat er neben mich und blieb zu meiner Rechten stehen. Beide schauten wir einen Moment lang Rhodes Grabstein an.


  Die einzigen Geräusche waren das Zwitschern der Vögel und das Säuseln des Windes, der durch die Blätter strich.


  »So«, sagte er, »du bist also gekommen, um den Jungen zu beschützen. Wie töricht du doch bist.« Er wandte den Kopf zur Seite und schaute mich an.


  Ich sagte nichts.


  »Du weißt genau, dass ich dich nicht töten kann, sosehr ich es auch möchte. Aber dafür ist jetzt der Rest des Covens da.«


  Nun schaute ich zu ihm auf. »Du steckst ganz schön in der Zwickmühle, was?«, sagte ich sarkastisch.


  Vicken knirschte mit den Zähnen.


  »Willst du, dass ich meinen Coven verrate?«, sagte er.


  »Deinen Coven? Deinen Coven? Nein, du Undankbarer«, schrie ich, »meinen Coven, erwachsen aus den dunkelsten Ideen, den niedersten Beweggründen! Geboren aus der Angst!«


  »Sie werden dich umbringen, verstehst du das nicht? Verstehst du nicht, was du mir antust? Was du mir - uns — angetan hast, als du dieses Kind gerettet hast? Rhodes Voodoo- Zauber mag dich ja von deiner Verbindung zu mir befreit haben, aber mich nicht!«


  »Das ist mir egal.«


  »Sie werden dich umbringen!«, brüllte Vicken. »Und ich muss es mit ansehen!« Seine Stimme hallte über den stillen Friedhof. »Wenn du dir das wünschst, wenn du wünschst, mir solche Qualen zu bereiten, dann bist du keinen Deut besser als früher.«


  Ich sagte nichts. Er hatte ja recht.


  »Vor langer Zeit hast du zu mir gesagt, dass du für immer bei mir bleiben würdest. Für immer, hast du gesagt. Und wie rasch du das vergessen hast, sobald Rhode wieder aufgetaucht ist! Ich habe gewartet. Hundert Jahre lang habe ich auf dich gewartet!«


  Ich nickte unwillig. Ich sah mein Gesicht in seinen dunklen Brillengläsern.


  »Warum bist du zu mir gekommen?«, fragte ich. »Du hast Mut, dass du dich in die Sonne wagst.«


  »Ich fürchte die Sonne nicht länger.«


  »Und der Coven?«


  »Sie wagen sich nicht ins Sonnenlicht.«


  Immerhin bedeutete das, dass Justin in Sicherheit war. Noch.


  »Warum bist du gekommen?«, wiederholte ich. »Wenn sie mich sowieso töten werden?«


  »Du hast zwei Möglichkeiten. Entweder du stirbst von eigener Hand. Oder du lässt dich von ihnen umbringen«, sagte Vicken ruhig.


  Ich schaute auf Rhodes Grabstein, meine neuen, machtvollen Hände hatte ich sicher in den Taschen meiner Jeans vergraben. »Na, wenigstens habe ich eine Wahl«, sagte ich sarkastisch.


  Vicken schaute mich an.


  »Ich möchte dir einen Handel vorschlagen, Lenah.«


  »Vampire verhandeln nicht«, fuhr ich ihn an.


  »Hilf mir. Mach mich mithilfe des Rituals wieder zu einem Menschen und wähle selbst deinen Tod. Sonst wird der Coven dich und den Jungen töten. Dein Tod ist so oder so unvermeidlich. Es gibt für dich keine Rückkehr mehr in die Welt der Vampire.«


  Ich spürte das Feuer in mir, in meinen Handflächen, das weiße Licht, das meine Seele durchdrang. Ich spürte meine Liebe zu Rhode, zu Justin und ja, auch wenn es vorbei war, früher einmal zu Vicken. Ich würde nicht zulassen, dass sie Justin etwas antaten. Vicken schob seine Sonnenbrille hoch und ließ mich in seine kupferbraunen Augen schauen. Der Ausdruck darin — wie gut ich ihn verstehen konnte. Besser als er ahnte. Wir hätten auf der Wiese hinter Hathersage stehen können. Ich in Rhodes Rolle, er in meiner.


  »Das geht nicht, Vicken, ich kann keinen Menschen aus dir machen. Ich habe dir doch gesagt, der Vampir, der das Ritual durchführt, muss mindestens fünfhundert Jahre alt sein.«


  »Aber du bist mächtig. Gut möglich, dass es trotzdem funktioniert.«


  »Das bezweifle ich.«


  »Versuch es trotzdem«, beharrte er.


  »Für jemanden, der behauptet, mich zu lieben, gehst du ganz schön leichtfertig mit meinem Leben um.«


  »Du musst so oder so sterben.«


  »Rhode ist dafür gestorben!«, schrie ich.


  Wir schwiegen.


  »Das Ritual erfordert vollkommene Selbstaufgabe«, sagte ich müde. »Weißt du, was das heißt?«


  »Wir haben uns einmal geliebt.« Vicken schaute mir in die Augen. Und irgendwo in einem dunklen Zimmer begann sich mein Coven zu regen und sich zum Kampf bereit zu machen.


  »Warum willst du es unbedingt?«, fragte ich ihn. Ich fühlte mich in die Enge getrieben.


  Vicken schwieg einen Moment, überlegte.


  »Ich bin, was ich bin, für dich. Ich bin deinetwegen zu diesem Monster geworden. Aber jetzt bist du nicht mehr da. Und ich bin dazu verdammt, dich weiter zu lieben, egal in welcher Gestalt.«


  »Du willst also, dass ich sterbe, damit du von mir frei sein kannst?«


  »Habe ich das nicht verdient, Lenah?«


  »Das hast du ... aber das Ritual lässt keinen Zweifel. Es geht um mehr, als um Alter und Blut. Die Person, die das Ritual durchführt, muss sterben wollen. Und das kann ich nicht, Vicken. Ich will noch nicht sterben.«


  Vicken wirkte mit einem Mal vollkommen besiegt. Es schnitt mir ins Herz, ihn so zu sehen. Dieser Blick in seinen Augen, den ich so gut kannte, der Blick, der mir verriet, dass er mich gleichzeitig liebte und hasste. Er setzte seine Sonnenbrille wieder auf.


  »Dann solltest du wohl besser Lebewohl sagen.«


  Er wandte sich um und verschwand zwischen den Bäumen.


  Ich wollte ihm nachlaufen, wollte es ihm erklären. Wenn es nach mir gegangen wäre, ich hätte mich mit ihm zusammengesetzt und ihm begreiflich zu machen versucht, warum ausgerechnet die Erde von Lovers Bay zu mir sprach wie kein anderer Ort, warum das Gras hier grüner war, die Blumen lieblicher dufteten als sonstwo auf der Welt. Aber ich konnte nicht. Zu meiner großen Überraschung war es seine Stimme, die noch einmal aus dem Wald zu mir drang.


  »Gehe hin, Lenah, im Lichte und in der Dunkelheit.«


  Das Lacrosse-Spielfeld lag in ein pfirsichfarbenes Licht getaucht. Ich stand im Schatten der Bäume und wagte mich nicht hinaus. Zwar hatte ich keine Angst mehr vor der Sonne, mied aber vorsichtshalber direktes Sonnenlicht, so weit das möglich war. Ich schaute zwischen den Baumkronen zum Himmel hinauf. Dem Sonnenstand nach zu urteilen war es etwa vier Uhr nachmittags. Ich lehnte mich an den rissigen Stamm einer mächtigen alten Eiche. Nach meinem Gespräch mit Vicken war mir klar, wie der Kampf verlaufen würde. Song würde versuchen, mich physisch anzugreifen. Gavin würde mit einem seiner Wurfmesser attackieren und Heath würde versuchen, mich mit Worten abzulenken.


  Und Vicken würde alles mit ansehen.


  Das Licht war die Antwort. Die einzige Antwort.


  Justin schwitzte unter seinem Helm. Auf seiner Oberlippe stand ein Film winziger Schweißperlen. Er reckte die Arme in seinem kurzärmeligen Trikot, und ich konnte sehen, wie sein Bizeps hervortrat. Auf einer der Bänke am Spielfeldrand saß die Dreierkette - die ursprüngliche Dreierkette. Ich spürte, wie heiße Eifersucht in mir aufwallte. Dann schüttelte ich den Kopf. Das war im Moment so etwas von unwichtig.


  Hinter dem Spielfeld lugte das Dach des Gewächshauses zwischen den Bäumen hervor. In einer anderen Welt als dieser hätte ich mich vielleicht dort verstecken und zwischen Kapuzinerkresse und Rosen schlafen legen können. Ich seufzte. In diesem Moment kreuzte Justin mein Gesichtsfeld. Den Ball im Kescher rannte er, sich zwischen Gegenspielern hindurchduckend, aufs Tor zu. Er holte aus, der Ball knallte ins Netz, und Justin sprang jubelnd auf und ab. In diesem Moment ertönte die Pfeife des Schiedsrichters. Das Training war zu Ende.


  Justin nahm seinen Helm ab und schaute sofort zum Waldrand hin. Den Schläger über der Schulter, den Helm unter dem Arm, rannte er mit lockeren Sprüngen auf den Wald zu, der sich zu meiner Rechten bis fast zum Strand hin erstreckte.


  Als er in den Schutz der Bäume trat, fiel mir unwillkürlich das erste Mal ein, als ich ihn gesehen hatte: wie er nassglänzend aus dem Meer auftauchte und an den Strand watete, sein Rennboot achtlos hinter sich lassend. Auch jetzt glänzte er, aber ich gehörte nicht mehr zu seiner Welt. Suchend schaute er sich um, dann fiel sein Blick auf die alte Eiche und auf mich.


  »Es wird Zeit«, sagte ich.


  »Was hast du vor?«, fragte er. »Und was hast du den ganzen Tag lang gemacht?«


  »Kommst du an eure Jacht ran? Ich möchte in die kleine Bucht vor Wickham fahren.«


  »Wieso?«


  »Von dort aus kann ich den Campus im Auge behalten; das erwarten sie nicht. Aber ich erkläre dir alles später. Komm, wir müssen los. Die Sonne steht schon tief.«


  Ich ging einige Schritte in Richtung Lacrosse-Feld.


  »Ich - ähm.« Justin war stehen geblieben. »Ich hab einen Mordshunger«, gestand er.


  »Ach so! Ja. Ja, das habe ich ganz vergessen.« Ich kam mir mächtig töricht vor.


  »Es geht ganz schnell, versprochen«, sagte er und wies mit einem Kopfnicken nach rechts. Ich folgte seinem Blick. Er meinte das Union, natürlich. »Ich hol mir nur schnell ein Sandwich zum Mitnehmen.«


  »Sonnenuntergang ist gegen acht. Das bedeutet, dass wir spätestens um ...«


  »Ich weiß. Es geht ganz schnell, Lenah, keine Angst.« Er grinste.


  Wie konnte er mich angrinsen? Ich war ein Monster.


  »Na gut«, sagte ich und trat an den Waldrand. »Dann lass uns gehen.«


  


  31.Kapitel


  


  »Hier lang«, sagte Justin.


  Erneut prüfte ich den Sonnenstand. Ein leuchtend orangeroter Ball stand dicht über dem Horizont, es musste also etwa sechs Uhr sein. Noch etwa eine Stunde, und die Sonne wäre ganz hinter dem Horizont verschwunden. Dann mussten wir unbedingt bereit sein. Denn sobald die Dunkelheit hereingebrochen war, würde der Coven die Jagd eröffnen. Ich stieg aus dem Auto aus. Justin knallte die Fahrertüre zu und schob den Schlüssel in seine Jeanstasche. Der Kies knirschte unter den festen Sohlen meiner Stiefel. Wir gingen zu den Anlegeplätzen.


  »Er will also wieder ein Mensch werden, was?«, sagte Justin. Er meinte natürlich Vicken.


  »Ja, das wollen die meisten Vampire. Wieder zurück. Wieder fühlen, tasten, schmecken können. Rational denken. Aber meistens verrinnt zu viel Zeit, und alle, die man gekannt und geliebt hat, sind bereits tot. Dann lässt der Wunsch, wieder Mensch zu sein, allmählich nach. Und der Wahnsinn setzt ein.«


  »Was passiert, wenn ein Vampir den Verstand verliert?«


  »Glaub mir, das willst du gar nicht wissen.«


  Justin sagte nichts mehr. Wir rannten den Steg entlang zu seinem Boot. Er packte ein paar Getränkedosen in eine kleine Kühltasche. Dann drehte er den Zündschlüssel um, und der Motor sprang schnurrend an. Ich ging derweil nach unten, zu den Kabinen. Wir waren übereingekommen, dass die kleine Bucht, wo wir beim Schnorcheln gewesen waren, der beste Ort war, um die Schule im Auge zu behalten. Und weit genug weg, um vorläufig vor dem Coven in Sicherheit zu sein. Sie würden nie vermuten, dass wir auf dem Wasser waren. Ich erhoffte mir dadurch einen Überraschungsvorteil.


  Ich ging den Gang entlang zur hinteren Schlafkabine. Wie damals, setzte ich mich auf den Bettrand und schaute mich um. Es war alles noch genau wie früher. Das Einzige, was anders war, war ich selbst, wie mir ein Blick in den Spiegel über dem kleinen Waschbecken in Erinnerung rief. Ich fühlte das leichte Schwanken der Jacht und schaute unwillkürlich zu Boden. Auf dem dicken blauen Teppich war ein kleiner dunkler Fleck. Meine Sonnencreme. Sie hatte die Teppichfasern durchtränkt.


  Justin drosselte den Motor, und aus dem Röhren wurde ein Schnurren.


  »Wir sind da!«, rief er. Ich hörte, wie er den Anker runterließ, und ging hinauf an Deck.


  Ja, wir waren wieder in derselben seichten kleinen Bucht unweit der Schule. Von hier aus hatte ich einen guten Überblick über den Campus. Mein Blick streifte den Strand, die goldgelben Sandkörner und den überquellenden Abfalleimer neben dem Fußweg. Ich suchte den Campus ab.


  Nichts. Eine Stunde verging. Ich wusste, dass Vicken unruhig auf und ab lief. Ich wusste, dass sie auf den richtigen Moment zum Angriff warteten. Ich schloss kurz die Augen. Meine Verbindung zu Vicken hätte es mir erlaubt, zu sehen, wo er war und was er tat. Aber das hätte er dann umgekehrt auch gekonnt, deshalb riskierte ich es lieber nicht.


  Justin saß im Bug. Mein Blick wanderte erneut akribisch über den Campus und sämtliche Schulgebäude. Die Fußwege waren so gut wie verlassen, es waren kaum noch Schüler unterwegs. Der Campus-Sicherheitsdienst machte in seinen Fahrzeugen die Runde. Alles friedlich. Ich beschloss, dass ich es riskieren konnte, mich einen Moment lang zu Justin zu setzen - solange ich dabei den Campus nicht aus den Augen ließ.


  Ich ging zu ihm in den Bug und setzte mich neben ihn. Das Wasser war spiegelglatt. Die Jacht schwankte nur leise. Ich roch Justins Haut, alle Abstufungen seines Dufts.


  »Also wieso genau wolltest du hier rausfahren?«, fragte er.


  »Weil sie uns auf dem Wasser fast unmöglich aufspüren können«, erklärte ich. »Wir brauchen das Überraschungsmoment. Vom Strand her würden sie uns nie erwarten. Außerdem muss ich dich vorbereiten auf das, was ich tun werde, wenn wir an Land gehen.«


  Justin schaute auf. Der Mond warf seinen bleichen Schein aufs Wasser. »Was hast du vor?«


  Ich zögerte, dann sagte ich: »Wir folgen ihnen und versuchen, sie an einen geschlossenen Ort zu locken. Ich dachte, vielleicht die Turnhalle. Vielleicht schaffen wir es, sie da hinzubekommen, wenn wir sie auf die Jagd nach uns locken.«


  »Aber was willst du dann machen? Was wird mit dir passieren?«, fragte Justin besorgt.


  Ich starrte einen Moment lang aufs Wasser.


  »Das weiß ich nicht«, gestand ich ehrlich. Ich wusste, was das für Justin bedeuten musste - ich konnte seine Blicke förmlich fühlen.


  »Weißt du«, sagte ich, »ich hatte gehofft, dass ich vielleicht zurückkommen könnte, wieder auf die Schule gehen könnte. Aber jetzt ist mir klar geworden, dass das unmöglich ist.«


  »Zurückkommen? Wie denn?«


  »Das Ritual.«


  Justins Augen weiteten sich. Er wusste, was ich meinte.


  »Er weiß, dass du es hast?«


  Ich nickte. »Es spielt keine Rolle. Ich muss sie alle töten, auch Vicken.«


  »Aber du hast doch gesagt, ihr wärt aneinander gebunden.«


  »Er an mich. Meine Verbindung zu ihm ist zerrissen, als ich ein Mensch wurde. Er als Vampir ist ewig an mich gebunden.«


  »Der Glückliche«, sagte Justin, und ich lächelte leicht. Wir schwiegen und wurden wieder ernst.


  »Du willst also, dass wir sie uns alle auf einmal vornehmen?«, sagte Justin.


  »Wir?«


  »Ja, klar, was dachtest du? Dass ich dich allein mit diesen Psychos kämpfen lasse?«


  Ich lächelte. »Ich bin nicht ganz wehrlos, das habe ich dir ja heute früh gezeigt.«


  Ich fuhr mit dem rechten Zeigefinger über die Sicherheitsstange der Reling, und ein gelber Schimmer drang unter meinem Finger hervor.


  »Das Licht, meinst du?«, sagte Justin.


  »Ein einziger Blitz sollte genügen.«


  Justin rückte ein wenig näher. Ich spürte seine Wärme an der rechten Seite meines Körpers. Zögernd, mit zitternden Fingern, streckte er die Hand aus. Dann nahm er meine Hand von der Stange.


  »Ganz warm«, flüsterte er verblüfft.


  Er hob meine Hand, begutachtete die Handfläche. Dann tat er etwas, das ich am allerwenigsten erwartet hätte: Er zog meine Finger an die Lippen und küsste die Fingerspitzen.


  Mein ganzer Körper zog sich zusammen, mein Herz, meine Muskeln verkrampften sich, vor Schmerz, vor Sehnsucht. Justin ließ meine Hand los und nahm mein Gesicht in seine Hände. Ich schloss beschämt die Augen. Es war fast nicht zu ertragen, dass er mich so sah, wie ich jetzt war.


  »Du bist immer noch du selbst«, flüsterte er, als hätte er meine Gedanken erraten. Ich fasste Mut und schlug meine Augen auf. Justin rannen die Tränen über die Wangen. Wahrscheinlich schämte er sich deswegen, fand Tränen unmännlich. Aber für mich war er das beste menschliche Wesen, das ich je kennen gelernt hatte. Seine Unterlippe zitterte ein wenig, ebenso seine Nasenflügel.


  »Ich habe mir so gewünscht, dass du zurückkommst«, flüsterte er mit zitternder Stimme. »Du hast mir so sehr gefehlt.«


  Er strich mit seinen langen Fingern durch mein Haar.


  Und obwohl ich seine Berührung nicht spüren konnte, kamen all die alten Gefühle wieder hoch. Ich liebte Justin mehr denn je, mehr als ich sagen konnte. Seine gespreizten Finger umschlossen meinen Hinterkopf, und er zog mich an sich, presste seinen Mund auf den meinen. Seine Zunge schob sich zwischen meine Lippen, und wir küssten uns leidenschaftlich.


  In diesem Moment ertönte vom Campus her ein lauter, gellender Schrei.


  Justin sprang sofort ans Steuer und ließ den Motor an. Wir rasten zum Strand.


  Denk nach, befahl ich mir. Wo ist das Opfer?


  Es war eine männliche Stimme gewesen. Mein eigener Plan ging nach hinten los. Das war der Köder, mit dem sie mich zu sich lockten. Unser Boot hatte die Anlegestelle erreicht. Ich warf ein Bein über die Reling und sprang auf den Steg.


  »Komm Justin!«, rief ich, »wir müssen zusammenbleiben, ich darf dich nicht aus den Augen verlieren!«


  »Lenah!«


  Aber ich hatte keine Zeit zu antworten. Der Kampf hatte begonnen. Justin warf eine zweite Schlinge über einen Poller und sprang dann hinter mir her. Ich warf einen Blick über die Schulter. Gut, er kam mir nach. Er würde mich schon einholen. Als Vampir musste ich mir keine Gedanken über ein schlagendes Herz oder Atemnot machen. So schnell ich konnte, rannte ich den Weg entlang, vorbei an den naturwissenschaftlichen Gebäuden, dem Gewächshaus, über die Wiese. Justin tauchte neben mir auf, hielt gut mit mir mit. Mein Blick fiel aufs Gras. Jemand war kurz vor mir hier gerannt, jemand mit großen, schweren Schuhen. Ich öffnete meine Handfläche, leuchtete die Spuren an. Es waren Songs Fußabdrücke. Ich lief schneller.


  Das Hopper-Gebäude tauchte vor uns auf. Warum ich dorthin rannte? Reiner Instinkt. Was immer auch passiert war, es war hier passiert. Ich riss die Türe auf, und wir traten ein. Mit einem dumpfen Knall fiel sie hinter uns zu. Stille.


  In der Halle war es dunkel, nur vom Turmtreppenhaus drang das schwache Licht der Notbeleuchtung zu uns herab. Justin rang keuchend nach Luft.


  »Woher weißt du«, keuchte er, »dass wir hierher müssen?«


  »Ich weiß es einfach«, flüsterte ich. Ich suchte den Eingangsbereich ab. Sie waren hier irgendwo, ich konnte es deutlich spüren. Doch dann spürte ich noch etwas, eine dunkle Ahnung.


  Oh nein ...


  Nein, nein, nein. Nicht er. Nicht oben. Aber der Coven erlaubte mir, es zu sehen. Sie wollten, dass ich es sah. Sie wollten mich wissen lassen, dass sie oben im Kunstturm jemanden getötet hatten. Jemanden, den ich liebte.


  Ich schaute die Treppe hinauf. Es war mehr als nur ein Gefühl, es war Gewissheit: Tony war dort oben.


  Zwanzig Minuten oder der Junge stirbt.


  Hatte ich so dumm sein können? Hatten sie gar nicht Justin gemeint, sondern Tony? Wir erklommen die Treppe. Ich streckte meine Hand nach hinten, und Justin ergriff sie. Dann drang der metallische, rostige Geruch von Blut in meine Nase. Meine Fänge traten hervor. Ich schüttelte mich, um mich von dem betörenden Einfluss des Geruchs zu befreien.


  Du dummer, dummer Junge, dachte ich. Bitte, Gott, nicht er.


  Wir waren ganz oben angekommen.


  »Nein!«, schrie ich.


  Tony kam blutüberströmt auf uns zugetorkelt, stolperte über seine Füße und fiel auf eine Staffelei. Sie kippte um. Er sackte auf die Knie. Sein blaues Hemd stand offen — seine Brust war mit kleinen Bisslöchern übersät.


  »Lenah!«, rief er erleichtert, als er mich sah. Er spuckte Blut. Ich rannte zu ihm, als er auf den Rücken sank. Der dumme Junge hatte ein Kruzifix in der Hand. Hätte ich ihn doch nur besser gewarnt!


  Ich fuhr herum. Justin, der fassungslos im Eingang stehen geblieben war, machte Anstalten, zu uns zu kommen.


  »Zurück!«, sagte ich. »Bleib, wo du bist!«


  »Aber Lenah, Tony ist mein Freund, und ...«


  »Man darf keine Spuren von dir finden, Justin, oder man wird denken, dass du dafür verantwortlich bist. Du darfst diesen Raum nicht betreten! Bleib, wo du bist!«


  Ich schaute auf Tony hinab. Er atmete kaum noch, rang mühsam nach Luft. Blutblasen blubberten aus seinem Mund. Er war von Bisswunden übersät, überall, Brust, Arme, Hände. Er würgte, spuckte Blutklumpen. Aber er würde kein Vampir werden, dazu hatte die Zeit nicht gereicht. Das erforderte Rituale - sie hätten ihn mitnehmen müssen.


  Nein, es war ein Mord, mir zu Ehren. Mir zu Ehren war der Coven über Tony hergefallen. Mein Erscheinen hatte sie unterbrochen, und sie hatten sich zurückgezogen, damit ich sehen konnte, was sie getan hatten.


  Behutsam hob ich seinen Kopf und bettete ihn auf meinen Schoß.


  »Len...«


  »Psst, nichts sagen.« Ich legte einen Finger auf seinen Mund.


  »Ich ...« Aus einer Halswunde sickerte Blut auf meine Jeans. »Ich dachte, ich könnte dir helfen. Aber sie haben mich zuerst erwischt.«


  »Du warst sehr mutig«, sagte ich mit erstickter Stimme.


  Ich schob die Arme unter seinen Rücken und drückte den Sterbenden an meine Brust. Von der Türe her kam ein Schluchzen - Justin weinte. Tony stieß auf und spuckte erneut Blut. Auch aus seinen zahlreichen Wunden sickerte Blut. Das war das Ende.


  »Mir ist so kalt, Lenah«, flüsterte er und barg seinen Kopf an meiner Brust. Er zitterte am ganzen Leib.


  Ich legte meine Hand über seine Augen und wärmte ihn mit meinem Licht. Das war alles, was ich tun konnte. Dann schaute er zu mir auf, als wolle er nie wieder wegsehen. Seine Augen weiteten sich ... dann erloschen sie. Er war tot.


  Ich hatte monatelang nach dem Ritual gesucht. Um mich selbst wieder in einen Menschen zu verwandeln. Anstatt mir darüber Gedanken zu machen, wie ich die, die ich liebte, beschützen könnte. Vor meinem Coven. Vor den Monstern, die ich selbst erschaffen hatte. Wozu mich selbst zurückholen? Wie egoistisch ich gewesen war.


  Wieder hatte jemand, den ich liebte, für mich sterben müssen.


  Ich beugte mich vor und küsste Tonys Kopf.


  »Gratias tibi ago, amice«, sagte ich und rieb mit dem Daumen über seine Stirn. Danke, Freund.


  Einen kostbaren kleinen Moment lang legte ich meinen Kopf an seine Brust. Ich wusste, dass ich kein Herz mehr würde schlagen hören. Dennoch drückte ich für einen Moment meine Wange an seine Brust, spürte die Haut, die bald erkalten, die Muskeln, die bald steif werden würden. Und dann wäre es nicht mehr Tony.


  »Ist er tot?«, flüsterte Justin schockiert. Er stand immer noch in der Türe.


  Der Wind strich durchs zugige Atelier. Unten in den Gedärmen des Gebäudes gluckerten und zischten Rohre. Und in diesem Moment ertönte irgendwo dort unten ein wahnsinniges Gelächter. Ein Vampir namens Vicken Clough hatte den Kopf in den Nacken geworfen und lachte wie von Sinnen. Es hallte in den Gängen wider, dieses Lachen, im Treppenhaus, im Turm. Tonys Tod war eine Erleichterung für ihn, eine momentane Erlösung von seinen inneren Qualen.


  Da erwachte der Vampir in mir wieder zum Leben. Ich schoss wie an einem Faden gezogen auf die Füße, stand aufrecht da und spürte, wie meine Fangzähne hervorwuchsen. Justin starrte mich schockiert an.


  »Lass uns gehen«, sagte ich. Meine Sinne waren schärfer und wacher denn je. Der Boden unter der Tafel war mit feinem Kreidestaub bedeckt. Ich konnte jedes einzelne Korn erkennen. Einzelne Haare, die auf dem Fußboden lagen. Justins Poren, die sich dehnten, dort, wo seine Haut sich über die Wangenknochen spannte. Ich war bereit.


  »Lenah, wir können ihn doch nicht einfach so liegen lassen.«


  »Wir müssen, Justin.« Ich schob mich an ihm vorbei und lief die Treppe hinab. Der Coven war ganz nahe, ich konnte es fühlen. Ich sprang von der untersten Stufe und lief den breiten Gang entlang.


  »Was passiert jetzt? Lenah?« Justin rannte hastig hinter mir her.


  Ich blieb kurz stehen.


  »Pst«, sagte ich leise. Dann holte ich tief Luft, um meine Stimme in alle Ecken und Winkel projizieren zu können.


  »Einen Schuljungen umbringen, was?«, rief ich laut in die Dunkelheit des Gangs. »Er war allein und wehrlos. Ihr habt Mut, das muss ich euch lassen.«


  Ich provozierte sie absichtlich. Und es wirkte, ich konnte es spüren. Sie kamen näher, umkreisten mich, irgendwo im Gebäude oder außerhalb, ich konnte es nicht genau sagen. Ihre Gedanken waren vage, gereizt. Sie wollten mich jagen, mich fangen. Und es würde ihnen auch gelingen.


  »Komm«, sagte ich zu Justin und packte ihn bei der Hand. Ich brauchte seine Wärme jetzt mehr denn je.


  »Wir wollten doch in einen geschlossenen Raum, oder?«, erinnerte er mich an meinen Plan. Aber das war gar nicht nötig, ich hatte ihn nicht vergessen. Der breite Gang führte sowieso zur Turnhalle - ein Vorteil für mich. Ich warf einen Blick zurück in den langen Gang. Nichts regte sich. Daraufhin zog ich die Türen zur Turnhalle auf und spähte hinein.


  Ich gab Justin einen Schubs und folgte ihm. Die Türflügel fielen hinter uns zu.


  »Komm, da rüber«, sagte ich und deutete zur Mitte der Halle. Es war dunkel bis auf die Notbeleuchtung, die wie Sterne an der Decke funkelte. Die Turnhalle war ein großer, rechteckiger Saal. In der Mitte befand sich ein Basketballfeld, das an zwei Seiten von Zuschauertribünen begrenzt wurde. An einer Wand waren große Fenster, von denen aus man einen Blick auf den Strand von Wickham hatte. Hinter den Tribünen waren große Spiegel, die die Tanzgruppe nutzte, wann immer keine Spiele stattfanden. Das war genau das, was ich brauchte.


  »Stell dich mit dem Rücken zu mir auf«, befahl ich Justin.


  Wir stellten uns Rücken an Rücken. Ich legte meine Hände an seine Hüften, er die seinen auf meine. Und so standen wir und warteten auf unsere Gegner.


  »Justin, versprich mir eins«, bat ich ihn, während ich aufmerksam in die dunklen Ecken spähte, »egal was passiert, du musst tun, was ich dir sage. Keine Alleingänge.«


  »Ich versprechs.« Justins Stimme zitterte ein wenig.


  »Lenah«, sagte er, und wir drehten uns zueinander um. »Ich muss das sagen. Ich liebe dich mehr als alles auf der Welt. Aber wenn ich es nicht schaffen sollte ... wenn einer von uns heute Abend ...«


  Justin riss mich an sich, und unsere Münder fanden wie von selbst zueinander. Er schob seine Zunge zwischen meine Lippen, und wir tauschten einen perfekten Kuss, ein perfekter Tanz der Zungen. Er schmeckte nach Schweiß und Tränen und Blut und half mir, meine tiefe Verzweiflung einen Moment lang zu vergessen. Auch wenn mich Tonys Gesicht, in seinen letzten Augenblicken, bis ans Ende meines Lebens verfolgen würde, gab es jetzt, in diesem Moment, nur Justin und mich und sonst nichts. Justin, der mich gerettet hatte. Justin, der mir gezeigt hatte, was es heißt zu leben.


  Ein ganz leises Geräusch, ein Windhauch nur. Ich erstarrte, Mund an Mund mit Justin.


  »Justin?«


  »Ja?« Seine Augen waren geschlossen.


  »Sie sind da.«


  Er fuhr herum, sodass wir wieder Rücken an Rücken standen.


  Da waren sie, in einem Halbkreis, vor uns. Vicken, Gavin, Heath und Song. Mein mächtiger Coven. Sie waren zum Fenster hereingekommen, wie, das war mir ein Rätsel. Ich hätte es eigentlich hören müssen. Alle trugen Schwarz, einige Leder, andere Seidenhemden. Gavin, mit seinen schwarzen Haaren und grünen Augen. Song, ein wahrer Bulle, Heath, blond und elegant, die Arme hochmütig vor der Brust verschränkt. Er zischte etwas in Latein. Und Vicken, ganz am Rand und weit oben, fast unter den Deckenbalken.


  »Närrin«, sagte Gavin und warf mit einem Messer nach mir. Ich sah es auf mich zusausen, sah, dass die Klinge erst kürzlich geschärft worden war, sah, dass es an mir vorbeifliegen würde. Es ging blitzschnell. Ein Lidschlag und das Messer steckte irgendwo hinter Justin zitternd im Holz.


  »Du wusstest, dass das passieren würde«, sagte Vicken. Er stützte sich mit erhobenem Arm an einen Deckenbalken. »Die Magie des Covens verbindet uns. Sie zwingt uns, dich zu jagen und zu vernichten. Das weißt du. Die Magie des Covens ist heilig.«


  Song machte einen Schritt nach vorne. Es ging los. Langsam, lauernd kamen sie auf uns zu, so wie ich es ihnen beigebracht hatte. Sie würden immer näher kommen, uns in eine Ecke drängen. Das durfte ich nicht zulassen, ich musste in der Mitte der Halle bleiben. Ich brauchte die Spiegel zu beiden Seiten.


  »Malus sit ille qui maligne putet«, sagte Heath. Es war das Motto unseres Covens, das ich auf die Schulter tätowiert hatte.


  Gavin stieß ein bösartiges, meckerndes Lachen aus. Song ging in die Knie, Arme und Beine gespreizt, wie eine Spinne, bereit zum Sprung. Der Angriff stand unmittelbar bevor. Justin geriet in Panik, ich konnte es spüren.


  »Gib auf, Hoheit«, flüsterte Gavin.


  »All das hier?«, sagte ich sarkastisch, um ein wenig Zeit zu gewinnen. Ich musste mich konzentrieren, meine inneren Kräfte sammeln.


  Sie kamen näher. Ich musste handeln, sonst war es zu spät. Jetzt. Jetzt oder nie.


  »Schling deinen Arm um meine Taille«, flüsterte ich Justin zu, obwohl ich wusste, dass der Coven mich hörte.


  »Ach, plant sie was? Hat sie was vor?«, spottete Gavin.


  »Quid consilium capis, domina?«, zischte Heath.


  Vicken machte einen Schritt nach vorn. Justin und ich wichen einen zurück. Dann streckte ich die Arme vor mir aus, spreizte die Finger. Zwei Lichtstrahlen schossen aus meinen Handflächen hervor und blendeten die Vampire. Stolpernd wichen sie zurück, die Arme schützend vor die Augen gehoben.


  Vicken riss den Mund auf.


  »Was ist das für eine üble Magie?«, sagte er und schüttelte eine Hand, als habe er sie sich verbrannt.


  »Sonnenlicht«, antwortete ich. Mein Blick huschte zwischen meinen Gegnern hin und her, Vicken, Gavin, Heath, Song und wieder Vicken.


  »Wie?«, zischte Vicken.


  Aber Song sprang mit einem mächtigen Satz in die Luft, die Hände wie Klauen nach uns ausgestreckt, die Fänge gefletscht. Abermals hob ich die Hände und richtete meine Lichtstrahlen auf Song. Das Licht war so stark, dass Song förmlich zurückgeworfen wurde und gegen die Fensterfront krachte. Doch dann erstarb der Strahl. Damit hatte ich nicht gerechnet.


  Heath und Gavin traten lauernd näher, und ich ließ das Licht durch meine Handflächen nach außen strömen. Abermals waren sie gezwungen, zurückzuweichen, aber auch diesmal konnte ich die Lichtstrahlen nicht lange aufrecht erhalten. Der Strahl flackerte und erlosch, wie eine Kerze.


  »Lange hältst du das nicht mehr durch, Lenah«, rief Vicken.


  Song legte den Kopf zur Seite. Ich wusste, gleich würde er wieder angreifen. Gavins Hand kroch zu seinem Gürtel. Er wollte ein Messer werfen. Mich konnte das nicht töten, Justin aber schon. Und Gavin war unglaublich präzise. Ich brauchte einen Blitzstrahl, der so stark war, dass er sie tötete. Also schloss ich die Augen und konzentrierte mich, so wie ich es während meiner Gefangenschaft auf Hathersage geübt hatte.


  Mehrmals atmete ich tief ein, spürte, wie das weiße Licht in mir an Kraft gewann. Eine Serie von Bildern schoss mir durch den Sinn: mein erster Tag in Wickham. Die äsenden Rehe. Tony und ich beim Eisessen. Vickens Worte.


  Mach mich wieder zu einem Menschen.


  Die Hitze nahm zu. Meine Handflächen begannen zu vibrieren.


  Andere Bilder. Meine Handflächen glühten, ich spürte die Hitze an den Oberschenkeln, wo ich meine Hände hielt.


  Ich schlug die Augen auf und schaute Vicken direkt an.


  Wut und Überraschung zeichneten sich auf seinem Gesicht ab, Gefühle, die ich so gut kannte.


  Habe ich das nicht verdient, Lenah?


  Ich verschloss meine Augen vor ihm und sah stattdessen Rhodes Gesicht.


  Rhode auf der traumähnlichen Wiese, im Zylinder. Sein Tod.


  Ich spürte Justins Arm um meine Taille, und meine Liebe zu ihm drückte mir schier das Herz ab. Fast ... ich war fast so weit... mein ganzer Körper vibrierte.


  »Lenah«, sagte Justin warnend.


  Der Coven war jetzt ganz nahe. Ich schlug die Augen auf, richtete sie auf Gavins Hand.


  Er holte aus ...


  Ich schaute ein letztes Mal in Vickens Augen.


  »Du solltest dich besser ducken«, sagte ich.


  Dann warf ich die Arme nach oben und schlug sie mit aller Gewalt zusammen.


  Ein ohrenbetäubender Knall ertönte, und ein gleißender Blitzschlag erfüllte die Turnhalle. Risse entstanden im Boden, breiteten sich aus. Die Schallwelle drückte die Fenster ein, Scherben flogen, und eine mächtige Wolke erhob sich in den Himmel, wie ein Pilz.


  Den Bruchteil einer Sekunde lang war alles still.


  32. Kapitel


  


  »Lenah?« Justins Stimme brach.


  »Hier«, antwortete ich.


  Alles war voll Rauch. Ich lag bäuchlings auf dem Boden. Doch als ich den Kopf hob und mich umsah, merkte ich, dass es gar kein Rauch war, sondern Asche. Tausende feiner Aschepartikelchen tanzten im Wind, der durch die zerbrochenen Fenster hereinstrich. Man konnte kaum die Hand vor Augen sehen.


  Ein Stöhnen aus der Ecke. Ich schaute nach links.


  Ein Paar schwarzer Stiefel ragte unter den Sitztribünen hervor. Vicken Clough hatte überlebt.


  Ich wedelte mit der Hand die Aschepartikel zur Seite, als irgendwo heulend eine Sirene losging. Ich legte den Kopf schief. Sie kam von hinten, aus dem Hopper-Gebäude.


  Und dann fiel mein Blick auf die Mitte des Raums, und ich sah, was dort lag.


  »Hol Vicken«, befahl ich Justin.


  »Was? Vicken?«


  Ich deutete in die Richtung, in der er lag.


  »Aber ich dachte, du musst sie alle töten ...«


  »Bitte, frag nicht, tu’s einfach«, bat ich ihn.


  Justin rannte zur Tribüne.


  Die Sirene heulte. Die Sicherheitsleute und die Polizei würden bald da sein. Ich stemmte mich hoch und ging mit wenigen langen Schritten zur Mitte der Turnhalle.


  Drei deutlich unterscheidbare Aschehäuflein lagen dort, wo vor kurzem noch Heath, Gavin und Song gestanden hatten. Die Asche glitzerte nicht, wie die von Rhode. Sie sah aus wie ganz gewöhnliche graue Kaminasche. Und da hörte ich eine Stimme ...


  


  Hathersage/England


  31. Oktober 1899


  »Lenah!«


  Es war Song, der mich rief. Die Sonne war fast hinter dem Horizont versunken. Meine Jungs standen draußen, vor dem Eingang, Song ganz in Schwarz, Vicken elegant und weltmännisch in schwarzem Frack, taubengrauer Weste und Zylinder. Ganz auf der Höhe der damaligen Mode.


  Geld hatten wir ja.


  Am Fuß der Eingangstreppe stand ein Fotograf mit einem Fotoapparat, der auf einem Dreibein ruhte. Er wartete darauf, dass wir unsere Positionen einnahmen. Der Fotograf hielt die Kamera in beiden Händen und schaute durch einen Sucher, ein kurzes Rohr, von oben in den Kasten. Ich kam mit schwingenden Hüften aus dem Haus geschlendert und stellte mich zwischen Song und Vicken.


  Vicken reichte mir ein langstieliges Glas, gefüllt mit einer leuchtend roten Flüssigkeit.


  »Ein feiner englischer Roter«, sagte er mit einem Grinsen.


  Mein Blick huschte zum Fotografen.


  »Na, alles bereit?«, fragte der fröhlich. »Solange noch genug Licht ist?«


  Ich hob den Kelch ...


  »Lenah!«


  Justins Stimme riss mich aus meiner Erstarrung. Mein Blick klärte sich, und ich sah wieder die drei Aschehäufchen vor mir.


  »Wir müssen weg!« Justin kam von den Tribünen herübergestolpert, Vickens Arm um seine Schulter geschlungen. Vicken schien bewusstlos zu sein, sein Kopf war nach unten gesackt, und seine Füße schleiften über den Boden. Die Sirene heulte noch immer.


  Und andere Sirenen kamen näher. Polizeisirenen.


  Wir nahmen den Weg aus den Fenstern.


  Ich nippte an dem Glas, schwenkte die zähe Flüssigkeit im Munde, ließ sie mir auf der Zunge zergehen. Gavin, Heath, Vicken und Song standen um mich herum.


  »Dieses Foto soll unseren Bund vor aller Welt besiegeln. Wir werden die schwachen kleinen Menschen das Fürchten lehren!«


  Vicken und Song stellten sich erneut rechts und links von mir auf. Heath und Gavin außen. Wir schlangen die Arme umeinander, lehnten lässig einer am anderen, wie Schlangen, die sich auf einem Ast in der Sonne aalen.


  Der Fotograf machte seine Kamera bereit. Mein Arm lag um Songs Taille, in der anderen Hand hielt ich den Kelch. Ich hob ihn erneut an die Lippen, nahm einen letzten Schluck, und stellte ich mich in Position. Ich fletschte die Zähne zu einem Lächeln; sie waren von einem dünnen Blutfilm bedeckt.


  »Evil be he who thinketh evil?« Ich reckte mein Kinn. »Das sollen sie nie vergessen!«


  »Los! Los!«, rief Justin drängend, sobald er mit Vicken über der Schulter aus dem Fenster geklettert war. Ich schwang ein Bein übers Fensterbrett, warf aber noch einen letzten Blick zurück auf die drei Aschehäufchen.


  Mein Coven, meine Brüder. Tot.


  Ich klemmte mich unter Vickens andere Achsel, und zusammen rannten wir mit ihm über die Wiese zum Wäldchen. Vicken versuchte uns zu helfen, aber seine Beine knickten immer wieder ein. Er konnte den Kopf kaum heben.


  »Nein, nicht zur Jacht!«, sagte Justin.


  »Warum nicht? Mir müssen weg von hier.« Ich nahm Vicken fester über meine Schulter.


  »Nein, wir müssen hier auf dem Campus bleiben. Wenn wir jetzt zum Boot gehen und den Motor anwerfen, hören uns die Bullen. Am besten, wir lassen es, wo’s ist. Die Leute legen ständig dort an.«


  Ich konnte den Strand sehen. Aber Justin hatte recht.


  »Gut, dann zum Seeker«, sagte ich, und wir machten uns sofort auf den Weg, zwischen den Bäumen hindurch. Auf dem Campus wurde es lebendig. Schüler strömten aus ihren Wohnheimen, um zu sehen, was es mit dem Lärm auf sich hatte. Mehrere Streifenwagen hielten quietschend vor der Turnhalle an, und auch der Campus-Sicherheitsdienst war bereits zur Stelle.


  Auf einmal spürte ich ein Zerren im Bauch, als würde sich mein Magen von innen nach außen stülpen. Ich musste Vicken loslassen und beugte mich vornüber, die Arme um den Bauch geschlungen.


  Die Magie. Die Magie, die unseren Coven zusammengehalten hatte, zerriss, löste sich auf.


  »Was ist? Was ist los mit dir?«, fragte Justin besorgt.


  »Es geht schon wieder«, ächzte ich und richtete mich wieder auf. Entschlossen schob ich mich erneut unter Vickens Achsel und packte seinen Arm.


  Dann fiel mein Blick wie zufällig zur Kapelle, die weiter hinten zwischen den Bäumen aufragte. Dort stand Suleen in seiner traditionellen indischen Tracht. Er hob eine Hand zum Gruß und legte sie dann aufs Herz.


  »Lenah, bist du noch da?«, flüsterte Vicken.


  Ich schaute einen Moment lang Vicken an. Als ich wieder zur Kapelle hinsah, war Suleen verschwunden. Ich hatte keine Zeit, mich zu wundern, was er hier tat. Dabei hätte ich ihn so viel zu fragen gehabt. Aber der Vampir in Weiß war nirgendwo mehr zu sehen.


  Justin setzte sich wieder in Bewegung. Wir huschten hinter den naturwissenschaftlichen Gebäuden vorbei.


  »Lenah?«, wiederholte Vicken, drängender.


  »Ich bin da«, antwortete ich.


  Sobald wir weit genug weg waren, schaute ich zum Kunstturm zurück. Mehrere Streifenwagen und Sankas standen mit blinkenden Lichtern vor dem Eingang.


  Sicher hatte man Tony inzwischen gefunden. Ich fragte mich, wer wohl seine Familie verständigen würde.


  Es brach mir fast das Herz.


  Wir verschafften uns durch den Lieferanteneingang Zugang zu meinem Wohnheim und schleppten Vicken die ganzen Treppen bis nach oben zu meinem Apartment.


  Auf einmal wusste ich, warum ich es tat, warum ich ihn unbedingt retten wollte. Weil er ein Opfer war, wie ich. Ein Opfer seiner Liebe zu jemandem, der unerreichbar für ihn geworden war. Es musste die Hölle sein; ich wusste, ich durfte das nicht länger zulassen. Justin warf mir drängende Blicke zu und ergriff schließlich meine linke Hand. Wir standen vor meiner Türe.


  »Sag, was du denkst«, bat er mich.


  Vicken stöhnte. Wir warfen beide ängstliche Blicke auf ihn. Weiter unten rannten Schüler die Treppen hinunter nach draußen.


  »Lenah.« Justin drückte meine Hand, um meine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Ich muss wissen, was du denkst.«


  Ich schaute zu ihm auf, in seine besorgten Augen, und sagte: »Wie würdest du dich fühlen, wenn du gerade deine Familie umgebracht hättest?«


  Wir legten Vicken auf mein Bett.


  »Lenah«, stöhnte er und warf seinen Arm übers Gesicht. Leise zogen wir die Türe hinter uns zu und setzten uns aufs Wohnzimmersofa.


  Ich schlug die Hände vors Gesicht. Justin streichelte meinen Rücken. Da schaute ich zu ihm auf, und er lächelte mich zärtlich an. Ich barg mein Gesicht an seiner Brust, und er drückte mich an sich. Inzwischen musste es mindestens zwei oder drei Uhr morgens sein.


  Während Justin ein Glas Wasser trank, starrte ich zu den Vorhängen vor der Balkontür, den Kopf noch immer an Justins Schulter gelehnt. Ich musste an den Morgen denken, an dem ich erwacht war und feststellen musste, dass Rhode von mir gegangen war. Die Balkontüre war offengestanden, und die Vorhänge hatten sich im Wind gebläht, als würden sie atmen.


  »Was sollen wir mit ihm anfangen?«, fragte Justin. »Mit Vicken?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin alles, was er noch hat. Und er wünscht es sich so sehr, das Ritual.«


  »Aber du hast doch gesagt, man muss mindestens fünfhundert Jahre alt sein. Und Rhode ist dran gestorben.«


  »Eigentlich geht es vor allem um die innere Einstellung, sie ist der stärkste Aspekt des Rituals.«


  »Was meinst du damit, innere Einstellung?«


  »Ich meine«, sagte ich und drehte an meinem Onyxring herum, »ich muss wollen, dass Vicken wieder ein Mensch wird. So sehr, dass ich bereit bin, dafür zu sterben.«


  Den Blick immer noch auf meinen Ring gerichtet, wurde mir zum ersten Mal klar, dass ich ihn die ganze Zeit über nicht abgelegt hatte - er war das Einzige, was mir, außer der Asche in der Phiole, noch von Rhode geblieben war.


  »Und bist du’s?«, fragte Justin. »Bist du bereit, dafür zu sterben?«


  »Ich möchte, dass es aufhört. Dass dieser Teufelskreis ein Ende hat.«


  In diesem Moment begriff ich, was ich zu tun hatte. Ich wusste es ebenso klar und deutlich, wie ich es damals gewusst hatte, als ich Justin auf dem Winterball verlassen musste. Selbst wenn ich dabei starb - was, wie Rhode gesagt hatte, gut möglich war -, selbst, wenn es nicht klappen sollte, Vicken konnte kein Vampir mehr bleiben. Und ich ebenso wenig. Vielleicht hatte ich das ja die ganze Zeit über schon gewusst. Vielleicht war ich deshalb nach Wickham zurückgekehrt. Vielleicht hatte ich deshalb so besessen nach dem Ritual gesucht.


  »Kannst du was für mich tun?«, fragte ich Justin. Ich setzte mich auf und schaute ihn an. Er sah richtig mitgenommen aus. Das blonde Haar klebte ihm schweißnass am Kopf, und sein Gesicht war rußverschmiert. Die Asche meiner toten Brüder.


  »Klar«, sagte er und strich mir das Haar aus dem Gesicht.


  »Könntest du nachsehen gehen, ob man Tony schon gefunden hat? Ob man ihn wegbringt? Ich würde es ja tun, aber das darf ich nicht.«


  »Klar«, sagte er wieder und küsste mich auf die Stirn. »Bin bald wieder da.«


  Sobald er fort war, stand ich auf und öffnete die Balkontüren, um die Nachtbrise hereinzulassen. Ich ging in die Küche und blieb vor meinem Kräuterregal stehen.


  Dann zog ich die Pergamentbögen aus der Hosentasche, wo sie bis jetzt sicher verwahrt gewesen waren. Thymian, zur Regenerierung der Seele. Ich ging ins Wohnzimmer zurück und nahm eine weiße Kerze aus einem der eisernen Wandhalter.


  Dann machte ich die Türe zum Schlafzimmer auf.


  Vicken lag noch genauso, wie wir ihn zurückgelassen hatten, den Arm übers Gesicht geworfen. Ich drückte die Türe hinter mir zu und lehnte mich ans Holz.


  Nach einem Moment des Schweigens sagte er: »Ich fühle mich, als wäre ich in tausend Stücke gerissen worden. Gerädert und gevierteilt.«


  »Das vergeht wieder.«


  »Ist das alles? Ist das alles, was ich dir bedeute?«


  Mühsam setzte er sich auf. Dunkle Ringe lagen unter seinen Augen, und er war totenbleich. Er brauchte dringend Blut. Er ließ sich in die Kissen zurücksinken. »Nur ein weiteres von deinen Opfern? Du gehst wirklich über Leichen, was?«


  Entschlossen trat ich ans Bett und legte Kräuter und Kerze aufs Nachtkästchen. Ich durfte mich jetzt durch nichts ablenken lassen, meine ganze Konzentration war gefordert. Auch meine Umgebung, mein altes Schlafzimmer, die leere Hülle meiner schönen Zeit als Mensch, durfte ich nicht beachten.


  »Ich sehe dich nicht als Opfer«, antwortete ich.


  Vicken lachte höhnisch.


  »Und was sollen wir jetzt machen?«, fragte er. »Zurück nach Hathersage? In unser altes Leben? Ich fühle mich miserabel.«


  Ich hob die Hand über den Docht der Kerze und entzündete sie mit dem Licht aus meiner Handfläche. Vicken starrte erst die Kerze, dann mich an. Als Nächstes zog ich die Nachttischschublade auf und holte meinen kleinen silbernen Brieföffner heraus. Es war zwar kein Dolch, aber es musste genügen.


  »Ich erlöse dich, Vicken Clough.«


  Vicken riss erschrocken die Augen auf.


  »Nein.« Er setzte sich kerzengerade auf. »Nein, Lenah, das darfst du nicht! Ich war nicht bei Sinnen, ich habe nicht gewusst, was ich sage, Lenah ...«


  Ich hob den Brieföffner und stach mit Gewalt zu. Dickes Blut sickerte aus einer klaffenden Wunde an meinem Handgelenk. Wie erwartet, verspürte ich keinen Schmerz. Vicken starrte mein Handgelenk an, leckte sich die Lippen, aber er sagte: »Nicht, ich will das nicht.«


  »Ich erlöse dich.«


  »Nein ...«


  Ich hielt ihm mein Handgelenk hin.


  Das war es, was ich wollte, genau das. Ich wollte sühnen für die langen, schrecklichen Jahre des Mordens und Schlachtens. Einmal in meinem Leben wollte ich etwas richtig machen. Vicken sollte leben und Justin auch. Wenn Vicken ein Vampir bliebe, müsste ich ihn mein Leben lang bekämpfen. Er hatte etwas Besseres verdient. Das hatte er eigentlich schon damals - wieder so ein Versprechen, das ich gegeben hatte, obwohl ich wusste, dass es ein leeres Versprechen war.


  Justin Enos hatte mich wieder zum Leben erweckt. Er hatte mir die Freiheit zurückgegeben. Ich hatte in einem Meer aus Menschen getanzt. Ich hatte geliebt, körperlich geliebt, ich hatte Freunde gehabt. Ich war ein ganzer Mensch gewesen, und das hatte ich Justin und Tony zu verdanken. Vicken verdiente dieselbe Chance: ein ganzer Mensch zu sein. Justin dagegen verdiente es, von mir loszukommen.


  »Ich bin dein Hüter«, fuhr ich fort.


  Mit dem Licht aus meiner rechten Hand entzündete ich die Kräuter. Gleichzeitig packte Vicken mein Handgelenk und begann zu trinken.


  »Glaube ... und sei frei.«


  Von den Kräutern auf dem Nachtkästchen stieg kräuselnd der Rauch auf. Ich tat, was ich tun musste. Als ich die Augen schloss, sah ich Justins Gesicht vor mir.


  Da wusste ich, dass ich das Richtige tat.


  


  


  33. Kapitel


  


  Ich stolperte aus dem Schlafzimmer, drückte die Türe zu und sank gegen die Wand. Dort ließ ich den Kopf zurückfallen und schloss die Augen. Ich fühlte mich so schwach, so unendlich schwach. Ich hatte kaum mehr Blut im Körper. Meine Umgebung drehte sich um mich, und ich sah alles doppelt.


  Rechts von mir war das Wohnzimmer und jenseits davon der Balkon mit der offenen Balkontüre, vor der sich der Vorhang bauschte. Unter dem Saum fiel helles Sonnenlicht herein — der Tag war angebrochen. Vicken lag im tiefsten Schlaf, den er je erleben würde. Wenn er erwachte, würde er wieder er selbst sein und nicht der seelenlose, zornige Vampir, den ich aus ihm gemacht hatte.


  Die Haustüre ging auf, und Justin kam herein. Seine Mundwinkel zeigten nach unten, das Licht in seinen schönen grünen Augen war für den Moment erloschen. Er sagte erst einmal gar nichts. Aber sein Schweigen sprach für sich, wie das so ist, ohne dass man es erklären kann.


  »Sie haben ihn fortgebracht«, sagte er schließlich. »Die Polizei.«


  Dann erst schaute er auf und erblickte mich zum ersten Mal. Er schnappte nach Luft und trat auf mich zu, doch ich hob abwehrend meine linke Hand, deren Handgelenk ich mit der anderen umklammert hielt, um den Blutfluss zu stoppen.


  »Bitte sag nicht, dass du das getan hast! Sag nicht, dass du das getan hast, ohne es mir vorher zu sagen! Lenah!«


  »Es tut mir leid.«


  »Lenah ...« Aus seinen grünen Augen rannen Tränen. Sein junges Gesicht verzerrte sich vor Kummer, und ich bekam schreckliche Schuldgefühle. Meinetwegen litt er so, ich war schuld an seinem Kummer.


  Er ging zu mir, während ich mein Handgelenk hielt, um nicht noch mehr Blut zu verlieren. Aber es floss unermüdlich, und regenerieren konnte ich mich nicht. Justin griff nach mir, doch ich presste meine Arme an meinen Körper. Jetzt bloß nicht umkippen, befahl ich mir und konzentrierte mich darauf, nicht das Bewusstsein zu verlieren.


  Er küsste mich hart, leidenschaftlich. Ohne ein Wort zu sagen, zog ich den Onyxring von meinem Finger und drückte ihn Justin in die Hand. Er schaute ihn verwirrt an.


  »Verstehst du denn nicht?« Ich schaute in seine herrlichen grünen Augen, in denen die Tränen standen. »Ich liebe dich.« Meine Knie knickten ein, aber Justin war da und fing mich auf. Er schluckte, und wieder kullerten Tränen aus seinen Augen. Er wischte sie weg. Ich sah alles doppelt; meine Zeit wurde knapp.


  »Lenah ...«, schluchzte Justin.


  Ich schob mich nach rechts, zum Balkon hin.


  »Tu mir das nicht an«, flehte er - als ob ich es jetzt noch hätte ändern können.


  »Da drin«, ich deutete auf die Schlafzimmertüre, »da drinnen warst du es, der mein Handeln bestimmt hat. Ich tat es, damit du in Sicherheit bist und wieder frei sein kannst. Das ist alles, was ich mir jetzt noch wünsche. Dass dir nichts mehr geschehen kann. Wenn du morgen erwachst, ist der Alptraum für immer vorbei. Er endet hier, mit mir.«


  Blut sickerte zwischen den Fingern hervor, die ich um mein linkes Handgelenk gepresst hatte.


  »Geh jetzt, bitte«, flüsterte ich. »Ich will nicht, dass du das mit ansiehst.«


  »Ich bleibe«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich warte hier.«


  Wenn ich hätte weinen können, ich hätte es getan. Aber ich hatte keine Tränen. Ich war nichts als ein toter Körper.


  »Versprich mir eins«, stieß ich mühsam hervor, »versprich mir, dass du bei ihm bist, wenn er erwacht. In zwei Tagen. Es dauert zwei Tage. Erzähle ihm alles, die ganze Geschichte. Er weiß dann schon, was zu tun ist.«


  »Ich versprech’s«, sagte Justin, gerade, als meine Fersen gegen den Rahmen der Balkontür stießen. Ich lächelte, obwohl meine Hände zitterten.


  »Dank dir habe ich gelernt, was es heißt zu leben.«


  Bevor er etwas sagen konnte, drehte ich mich um.


  Ich schob den Vorhang beiseite und trat hinaus in die Sonne.


  Hinter mir ertönte ein dumpfes Geräusch, fast so, als wäre Justin auf die Knie gefallen. Und dann traf mich die Sonne mitten ins Gesicht. Ich hob die Arme.


  Kein Brennen. Kein Feuer. Kein Schmerz.


  Obwohl ich das nach dem schrecklichen Leben, das ich geführt hatte, wahrhaftig verdient hätte.


  Alles, was ich spürte, war ein blendendes Gold, und ein Funkeln wie Tausende von Diamanten.
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